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V o r r e d e 


Äeil vor bald zwanzig Jahren ein erster Band „hyperbo- 
reisch-römischer Studien für Archäologie” von mir heraus- 
gegeben ward, ist die Benennung römischer Hyperboreer 
zugleich mit dem Freundeskreise veraltet, der vormals sich 
ihrer bediente: das archäologische Institut am Tarpcjafels 
hat sie vergessen gemacht, und wenn, eines nie vergesse- 
nen Rückstandes wegen, ein zweiter Band jener „Studien” 
noch erfolgen sollte, so war dies kaum anders als durch 
eine Sammlung eines aus römischen Arbeiten deutscher 
Archäologen zusammengesetzten „römischen Nachlasses” 
möglich. Meinerseits besieht dieser Nachlafs aus drei auf 
Faunus, Venus-Proserpina und auf die Hermen bezüglichen 
Abhandlungen, welche theils nur italiänisch gedruckt, thcils 
noch unveröffentlicht waren; eine zu gleichem Behuf vor- 
behaltene Abhandlung über Endymion ward, nachdem Otto 
Jahn die Kunsldarstellungen dieses Gegenstands ausführlich 
behandelt hatte, zuruckgelegt. Eben so gab ich die auf 
Kunstgeschichte und Kunsterklärung bezügliche Fortsetzung 
meiner im ersten Band dieser „Studien” enthaltenen „Grund- 
züge der Archäologie” gegen die frischere Zuthal ver- 
wandten Gegenstands auf, welche Emil Braun durch den 
an die Spitze dieses Bandes gestellten Aufsatz über Denk- 
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mälcrkunde uiir bot. Indem ich diesen Ersatz einem Freund 
danke, dessen nun bereits vieljährigc römische Wirksam- 
keit veranlaßt zu haben nicht selten als bester Gewinn 
und Nachlaß meiner römischen Lustra mir erscheint, bleibt 
eine andre Schuld zu erwähnen , die weniger leicht und 
genügend zu tilgen war. Auf dein Titel des ersten Bandes 
dieser „Studien” wurden Beiträge von Slackelberg ver- 
sprochen, ain Schluß der Vorrede desselben Bandes deren 
Ausbleiben beklagt; nachdem dieser edle Freund dahin ge- 
schieden ist, hätte ich gern auch aus seinem Nachlaß einen 
seines Namens würdigen Beitrag gegeben, am liebsten 
aus jener weiland ihm unversiegbaren Fülle reproducliven 
Kuustgefühls, welche für Griechenlands Kunst- und Ideenwelt 
unter den Lebenden vielleicht nur der Herzog von Luynes 
mit ihm ihcill. Allzu wenig gereifte Arbeiten sind von 
Slackelberg übrig geblieben; indeß werden auch die Reli- 
quien, die wir als Brobstückc seiner Mythologie und Perie- 
gcsc, mit einigen biographischen Notizen vereint, am Schluß 
dieses Bandes geben, günstigen Lesern nicht durchaus un- 
willkommen sein. 

Berlin, 25. Juli 1S52. 

E. Gerhard. 
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Grundzuge der Denkmälerkunde. 


Einleitung. 

1. Das Ausdrucksvermögen, zu welchem die Griechen 
in allen GeistesofTenbarungen gelangt waren, hatte sich zu 
einer solchen Macht entwickelt, dafs alle Lebensiiufserungen 
von derselben beherrscht erscheinen. Sowie in der Natur 
der Thautropfen der am frisch crschlofsenen Blumenkelch 
haftet, die Harmonie des ganzen Weltalls abspiegelt und 
die Krystalle des Sandkorns die Gesetze des Vernunftzu- 
saminenhangs, dem sich alles Erscheinende unterordnen tnufs, 
in ihrer ganzen Macht offenbaren, so liifst jedweder, auch 
der roheste Stoff, den eine Griechenhand berührt, von der 
Cyklopcnmauer bis zu dem Wundergefüge des Hckatoinpe- 
don der Akropolis, oder von dein ältesten Schriftzug bis zu 
den Gebilden des Phidias hin, diesen überall hervortreten- 
den Schönheitssinn wahrnehmen. 

2. Diese Thalsache, welche der allgemein verbreiteten 
Superstition zu Grunde liegt, dafs nur das Antike den Werth 
hat, welchen es auf den ersten Anblick in Anspruch nimmt 
und dafs die geschickteste moderne Fälschung gegen die- 
sen Zauber nicht Stich zu halten vermag, sichert allein der 
Denkmälerkunde selbständiges Leben. 

3. Dem Grundsatz zufolge, dafs alle Erzcugnifse grie- 
chischer Hand einer gewissen Realität theilhaftig geworden 
sind, dürfen wir jedes Denkmal jener merkwürdigen Epoche 
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des Mcnscliengeistes für diese unsre Wissenschaft in Anspruch 
nehmen. Auch schriftliche Denkmäler gehören demnach 
wenigstens einem Theil ihres Daseins nach zu dem Bereich 
der Denkmälerkunde, mögen sie immerhin dazu bestimmt 
sein nachmals den Auslegern der Sprachdenkmäler und den 
Geschichtsforschern in Beziehung auf ihren Inhalt übergehen 
zu werden. 

4 . Der Zweig der Denkmälerkunde, welcher uns be- 
schäftigt, befafst ausschließlich das Griechcnthuin und die 
Gebilde griechischer lland. Dafs indefs darin die Denk- 
mäler Etruriens und der Römerzeit mit inbegriffen sind, ist 
folgerecht. In beiden offenbart sich dasselbe Kunstvermö- 
gen, dort nur in absichtlich festgehaltener Beschränktheit, 
hier in seiner Abschwächung. 

5. Aber nicht blos römischer Prunksucht hat die 
griechische Kunst gedient, auch den Völkern Asiens hat sic 
eine Anleitung gegeben ihren Gedanken künstlerischen Aus- 
druck zu verleihen, ja sogar auf die Colossalgebilde Aegyp- 
tens hat sie rückwirkend Einflufs geübt, und obwohl dieser 
Einflufs vom Standpunkt der in dem Nilthal heimischen 
Kunst aus ungünstig zu nennen ist, so ist es doch schon 
ruhmreich selbst jenen starren Bildern das Siegel griechi- 
scher Weltansicht aufgedrückt zu haben. 

6. Die griechische Kunst ist aber zu einer absoluten 
Weltherrschaft gelangt und man kann sagen, dafs heutzu- 
tage ihr alle höhere Kunstäufserung entweder untergeben 
oder doch für ihr bestes Theil verpflichtet ist. Sowie die 
christliche Glaubenslehre vom Apostel Paulus bis auf unsre 
Tage von griechischer Philosophie und Poesie nicht unbe- 
teiligt blieb, so ist auch die christliche Kunst für ihre 
herrlichsten Offenbarungen den Griechen verpflichtet. 

7. Die höchste Erkenntnifs griechischer Kunst ist aller- 
dings die gesclüchtliche. Sie begreift die Entwickelung des 
Keims und die Entfaltung der Blüthe; nur der welcher die- 
ser wunderbaren Entfaltung des Menschengeistes von An- 
fang bis zu Ende zugcschaut hat, vermag es auch den 
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Werlh und die Bedeutung der in Folge derselben gereiften 
und tausendfältig verschiedenen Früchte zu beurtheiien. 

8. Diese Erkenntnifsweise ist indefs selbst eine sehr 
vermittelte. Sie ist das Endergebnifs aller wissenschaftlichen 
Erforschung der DenkmülerwelL Sowie das Studium der 
natürlichen Erscheinungen mit einer sogenannten Natur- 
geschichte beginnt, die Geschichte der Natur aber das 
letzte Ziel bildet, auf welches die Meister lossteuern, so 
dürfen zwar auch bei der ersten Bekanntschaft mit der 
Denkmälerwelt gewisse kunstgcschichtliche Allgemeinheiten 
mitzutheilen nicht vergessen werden, das Studium der Wis- 
senschaft selbst aber kann mit der Kunstgeschichte zwar 
aufhören, aber nicht beginnen. 

9. Niemand wird so thöricht sein, den Unterricht in 
den alten Sprachen mit griechischer und römischer Littera- 
turgeschichte beginnen zu lassen, sondern den Knaben in 
jene Kingschulen der praktischen Geistcsenlfaltung senden, 
aus welchen die Helden der Gedankenfreiheit hervorgegan- 
gen sind. Ebenso mufs die Denkmälerkunde mit jener 
systematischen Uebung des Blicks beginnen, welche dazu 
führen soll Eindrücke die auf die Anregung gemeiner Sin- 
nenlust berechnet sind, rasch zu vernichten und die Wunder 
des Tiefsinns und die höchsten Aeufserungen der Sittlich- 
keit auch unter befremdlicher Hülle und unter Formen, die 
für das moderne Gefüld verletzend erscheinen, mit Sicher- 
heit zu entdecken. 

10. Bis zur Ausbildung dieses sicheren Tacts, zur 
völligen Entfaltung des Kennervermögens bedarf es aber 
langer und ununterbrochener Anstrengungen sowohl von 
Seite des Lehrenden als des Lernenden. Der Täuschungen 
liegen auf diesem Wege gar viele und sehr oft sehen wir 
selbst diejenigen, welche zu wahrer Kennerschaft vorge- • 
drungen sind, für den Kern die Schale nehmen. Eine 
solche falsche Bcwerlhung von einzelnen Kunstwerken und 
ganzen Gattungen ist meist nicht mit einem absoluten Irr- 
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thuin des Urtheils verbunden, sondern durch das einseitige 
Verweilen bei Aeufserlichkeiten veranlafst. 

11. Eine allgemeine Kenntnifs der gcsannnten Kunst- 
welt gewährt zwar die Vortheile weiter Umsicht, macht 
aber die genaue, tiefeindringende Virtuosität in der Kenner- 
schaft des Einzelnen ebenso unmöglich wie in der Littera- 
tur. Jede einzelne Gattung von Kunstwerken nimmt mehr 
oder minder ein ganzes Menschenleben in Anspruch. Um 
allen Anforderungen der Kritik zu genügen, reicht häufig 
sogar angeborenes Talent und mächtig anstrebender Ernst 
nicht aus, sondern es werden Erfahrungen verlangt, die 
nur ein langes Leben, vielfache Gelegenheit und beständige 
Ucbung gewähren. 

12. Die Schwierigkeit solchen Studiums hat bei der 
grofsen Menge, die wie immer die höheren Lebenstendenzen 
verhöhnt, die Meinung hervorgerufen, zur unumslöfslichen 
Wahrheit, zu einem einstimmigen Urtheil liefse sich in der 
Untersuchung und Bewerthung von Kunstwerken ebenso 
wenig gelangen, wie zu einer alles befassenden Ueberzeu- 
gung in der Philosophie; und in der That sehen wir die 
Kunstansichten in raschem Laufe die Farbe wechseln wie 
die philosopliischen Systeme. Jede kommende Generation 
tritt der vorangeschrittenen meist schroff entgegen und eine 
Aussöhnung scheint durchaus unmöglich. Für denjenigen, 
welcher in einer solchen Polarität der Ansichten den In- 
differenzpunkt nicht aufzusuchen den Muth und aufzufinden 
das Geschick hat, mufs diese Thatsache freilich etwas sehr 
Betrübendes haben und daraus erwächst bei Künstlern wie 
bei Beschauern jene Gleichgültigkeit, welche diese nur nach 
flüchtigem Sinnengenufs haschen läfst und jene veranlafst 
aus ihrer edlen Kunst ein gemeines auf Täuschung und 
Trug gerichtetes Gewerbe zu machen. 

13. Kunstwerke sind wie alles Irdische der Mode un- 
terworfen. Die römischen Sarkophage und Reliefs, welche 
Santi Barloli als die Wunderwerke der ewigen Stadt in 
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begeistertem Kunstvortrag publizirt hat, sind heutzutage ein 
Gegenstand vornehmer Geringschätzung. Dem grofsen Mei- 
ster in der Radiernadel macht man es zum Vorwurf, dafs 
er die augenfälligsten Fehler jener Denkmäler verschwiegen 
und von ihrem Charactcr willkiilirlich abgewichen sei. Selbst 
die Brennpunkte des Winckelmannschen Enthusiasmus sind 
mehr zu Gegenständen der Kritik als der Bewunderung ge- 
worden. Nur das Griechische hat fortan Werth, und auch 
unter den Werken griechischen Meifscls giebt man den Wer- 
ken des Phidias vor denen des Apollolcmpcls von Phigalia 
den \ orzug. Die sogenannten Puristen gehen noch weiter 
und machen den streng architektonischen Charakter der 
archaischen Kunst geltend, ja der Hochpunkt des Prinzips, 
welches alle Kunst beherrschen soll, liegt für sie jenseits 
der Gränzen des Griccheuthuins in den Thälcrn des Ganges 
und des Nilstroms. 

14. Bei allen Widersprüchen die sich hier unauflöslich 
aneinander zu drängen scheinen, läfst sich dennoch eine 
gewifse Stufenfolge entdecken, welche allezeit eine perspec- 
tivischc Aussöhnung verspricht. Es mufs einen Standpunkt 
geben, von welchem aus eine jede der im Fortgang der 
Zeit und der wachsenden Geistesbildung hervorgetretenen 
Ansichten in ihrer Einseitigkeit als wahr erscheint, ja wo 
sie selbst die Abtönung der verscliiedenen Gründe jener 
grofsen Gesammtansicht bewerkstelligt, auf welche alles 
Kunstsludium zuletzt hinarbeitet. 

15. Um eine blos vorläufige Verständigung, um eine 
Ausgleichung der verschiedenen Ansichten, wie sie allenfalls 
für gesellige Verträglichkeit wünschensw T erth sein könnte, 
ist es dabei in der Wissenschaft freilich nicht zu thun. Hier 
müfsen wir nahe herantreten an das Einzelne, miifscn mit 
Maafs und Gewicht den spezifischen Gehalt jeder Erschei- 
nung zu ermitteln suchen und die Differenzpunkte an «1er 
Stelle aufzufinden wissen, an welcher sie ihren Silz haben. 
Nur dadurch ist eine Aussöhnung bleibender Art möglich 
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und mit ihr ist zugleich das Resultat einer gründlichen 
Vermessung der Gränzgebiele der Wissenschaft übergeben. 


I. Uebersicht der Kunstgattungen. (Styl.) 

16. Die Kunstwerke zerfallen zunächst in eine Reihe 
grofser Massen nach ihrem Stoff, der niemals sein Recht 
ganz aufgiebt und mit dem sich der Künstler nur abfinden 
kann durch geschickte und tactreiche Beobachtung des Na- 
turgesetzes, welches ihn so geartet und nicht anders ins 
Dasein treten liefs und welches für ihn zum Stylgesetz 
wird. In dieser Sphäre hat dasselbe vorerst nur rein for- 
melle Geltung, allein auch in solcher übt es eine gebietende 
Gewalt und die manichfaltig schattirten Abweichungen von 
demselben liefern die Berechnung des spezifischen Werths 
einzelner Kunstwerke und ganzer Gattungen in Rücksicht 
auf ihr körperliches Dasein. 

17. Die griechische Kunst, in allen ihren Verzweigun- 
gen und bis in die Zeiten später Entartung herab, hat auch 
in dieser Beziehung die Segnungen eines strengen Elementar- 
unterrichts offenbart. Die in jenen frühen Kunstschulen 
Griechenlands mit feinem Gefühl erfafsten Grundsätze sind 
in Folge ununterbrochener Tradition bis zur Epoche herein- 
brechender Barbarei festgehalten worden; freilich nicht mit 
jener Frische des lebendigen Verständnisses, aber immer 
mit einer gewissen Strenge, die die Abweichung von dem 
Prinzip nie ganz gestattete. Kunstwerke aus demselben 
Stoff zeigen daher in allen Epochen des Griechenthums 
etwas Gemeinsames und dürfen wie eine Gattung von We- 
sen, wie die Natur sie schafft, betrachtet werden. 

18. Dieser Umstand macht es nicht blos zulässig, son- 
dern sogar wiinschenswerth und räthlich die Denkmäler 
nach Gattimgen und Arten zusammenzuordnen, und obwohl 
bei einer solchen Zusammenstellung die Erzeugnisse der 
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fernsten Jahrhunderte und der spätesten Zeiten verhältnifs- 
mäfsig sehr nahe an einander herantreten, so wird durch 
eine solche Anordnung für feine und richtige Unterschei- 
dung doch mehr gewonnen, als durch die subtilsten kunst- 
historischen Bestimmungen. Das Prinzip einer solchen wis- 
senschaftlichen Anordnung ist zuerst von Zoega aufgestellt 
und durchgeführt worden ; es wieder aufgenommen und 
festgehalten zu haben ist Gerhards Verdienst. 

19. Diese grofscn Massen, welche die Kunstgattungen 
bilden, stehen unter einander selbst wieder in einer gewis- 
sen, nicht blos zufälligen Verbindung. Ursprünglich haben 
alle ihren gemeinsamen Mittelpunkt in der Architectur. So- 
wie sich aber die in der Epoche der Freiheit erschaffenen 
Wesen der Natur mehr und melir von dem Felsengerüste 
der Erde ablösen und zuletzt jede Beziehung zu diesem 
Grund und Boden ihrer Existenz aufzugeben scheinen, so 
zeigen auch die schönen Künste ein gleiches Streben sich 
überall von den strengen Gesetzen dieser Mutterkunst zu 
befreien, bis sie zuletzt zu einer solchen Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit von ihr gelangt sind, dafs man nirgends 
mehr versucht ist an ihre gemeinsame Herkunft zu denken. 

20. Es wäre demnach das Natürlichste mit der Be- 
trachtung der architektonischen Denkmäler zu beginnen und 
in der That wird das engere oder weitere Verhältnis, in 
welchem die bildenden Künste zu diesen stehen, das rich- 
tigste Prinzip der Aufreihung derselben abgeben. Die Bau- 
denkmäler bilden aber eine für sich abgeschlofsene W T eIt, 
welche den Gegenstand einer besonderen Wissenschaft aus- 
macht. Dieser also mufs die eindringlichere Untersuchung 
derselben Vorbehalten bleiben, wohingegen für unsem Zweck 
die Anwendung der Hauptergebnisse derselben und die Er- 
wähnung der Bauten, auf welche sich einzelne Bildwerke 
oder ganze Reihen beziehen, genügt. Auch die Botanik 
und Zoologie ist alle Augenblicke veranlafst auf geologische 
und klimatische Verhältnisse anzuspielen, ohne sich auf die 
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wissenschaftliche Erörterung der einschlagenden Thatsachen 
einlassen zu können. 

21. Diesem Grundsatz zufolge beginnen wir mit dem 
Relief, welches die erste Kunstiiufserung ist, der wir auf 
architektonischem Grund und Boden begegnen. Nicht blos 
das Individuum, selbst ganze Völker haben mit dieser Weise 
des bildlichen Vortrags begonnen. Von den Aegyptern hat 
Winckehnann mit Recht bemerkt, dafs selbst ihre Statuen, 
ja ihre Colosse immer noch mit der Narbe versehen sind, 
welche die Stelle ihrer Verbindung und Ablösung von der 
Architeclur bezeichnet. Sie sind als Hochreliefs zu betrach- 
ten und als solche behandelt. Dafür würde man sie an- 
sprechen dürfen, auch wenn jenes pfeilerartige Band an 
der Riieklchne jeder ägyptischen Figur bis zu den kleinsten 
Amulctfigürehen herab nicht so unvertilgbar stehen geblie- 
ben wäre. Sie zeigen den Reliefstyl in seiner mächtigsten, 
aber auch starrsten Ausbildung und in dieser Welt der er- 
habensten architektonischen Strenge tritt uns der Stylbegriff 
in einer anderen höheren Bedeutung entgegen als da wo 
blos von der Aussöhnung des Stoffs mit der bildlichen Form 
die Rede war. 

22. Der Uebcrgang von dem Relief zur Statue bildet 
einen sehr bedeutungsvollen Moment in der Entwickelung 
des menschlichen Kunslvcrmögens. Auch bei den Griechen 
gab es Statuen lange bevor von einer Auffindung des sta- 
tuarischen Prinzips die Rede sein konnte. Diesen gewalti- 
gen Fortschritt legt die Sage dem Dädalos bei, der jenen 
starren Bildungen zuerst Leben und Atlieui einhauchte, ihre 
Augen öffnete und ihren Schritt entfesselte. Damit war die 
Freiheit gegeben, welche die bildende Kunst gegen die 
Architectur fortan genofs und deren sie sich nachmals bis 
zur Zügellosigkeit bedient hat, so dafs eine Aussöhnung mit 
der Mutter, die ihr das Leben gegeben, kaum mehr möglich 
gewesen ist. 

23. Der Stoff, dessen sich die primitive Kunslbildung 
bediente, an dessen Ueberwindung und Umbildung sie sich 
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zuerst gewagt, ist hartes F eis ges lein. Iu dem Kampf mit 
dieser selbstsüchtigen Materie, welche ihre rohe Massen- 
haftigkeit nur unter der gröfsten Widerspenstigkeit gegen 
die Formen eines höheren Bildungsprinzips aufgiebt, ist der 
Arm der Kunst erstarkt; diesem verdankt sie jene grofs- 
artigen Erfahrungen, an denen nachmals Jahrtausende ge- 
zehrt. In Folge desselben hat sie sich mit diesem Stoff auf 
eine so liefeindrmgende Weise versöhnt, dafs wir harten 
Marmelslein sich der Künstlerhand fügen sehn wie in un- 
sem Tagen Thon und Erde dem Fingerdruck des vollen- 
deten Meisters. 

24 . Nachdem eine solche Schule durchgemacht worden 
war, konnte die Kunst, ohne Gefahr sich zu verweichlichet), 
auch bildsamere Stoffe wie weiches Gestein und nafsen 
Thon zu behandeln wagen. Hätte sie mit diesen begonnen, 
so würde sie leicht auf Abwege gerathen sein, wie jeder 
Künstler noch heute an sich in Erfahrung bringen kann. 
Die schönsten Gedanken diesen allzu bildsamen Stoffen an- 
vertraut verflüchtigen sieh gar zu leicht und eine grofse 
Idee verlangt eine würdige Wohnstatt. Ferner eignen sich 
aber auch diese unedleren Stoffe nicht zu vollendeten Kunst- 
werken: weiches Gestein widersteht zu wenig den Ein- 
flüssen der Atmosphäre und bedarf deshalb eines farbigen 
Üeberzugs; der genäfste Thon dagegen würde in sich selbst 
zerfallen, wenn man ihm nicht durch Sonnenglut oder Feuer- 
brand einen inneren Halt verschaffen wollte. 

25. Die Werke aus gebrannter Erde bilden einen 
der umfassendsten Zweige der alten Kunst, welche von 
diesen flüchtigen Erzeugnissen der Künstlerhand die sinnigste 
und geschickteste Anwendung zu machen gewufst hat. Man 
ist nie darauf ausgegangen mit Steingebilden iu solchen 
Arbeiten zu wetteifern; man hat nicht mehr in dieselben 
gelegt als sie befassen konnten. Ihre Ausführung ist geist- 
reich aber anspruchlos. Sie sind gemacht wie um auf die 
Producte der Reife hinzuweisen, deren herrliche Offenba- 
rungen sie in lesbar derben Zügen entwerfen. 
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26. Und in der Thal ist der Mensch hei diesen Ge- 
bilden seiner Hand nicht stehen geblieben. Durch den 
Mclallgufs werden sie gleichsam in einen edleren Stoff 
uingesclzt. Ohne 1 honmodelie und ein zweckmäßiges Form- 
verfahren ist dieser gar nicht möglich; dagegen haben Erz- 
bilder mit den Werken aus gebrannter Erde die meiste 
Verwandtschaft in Styl und Wesen beibehalten. Diese Er- 
findung, welche, wenn wir sie vor unsern Augen jetzt neu 
entstehen sähen, den Anblick des gröfsten Naturwunders 
bieten würde, ist in der alten Kunst zu einer so universellen 
Herrschaft gelangt, dafs wir aufser Stande sind uns von 
ihr einen nur einigermafsen concreten Begriff zu bilden. 
Das Colossalste wie das Kleinste, das Kostbarste wie das 
Geringfügigste, die zartesten Aeufserungen des Künstlersinns 
wie die gewöhnlichsten Bedürfnifse des Lebens, ja alles 
was nur irgendwie mit bildender Kunst zusammenhängt, ist 
mit dem Metallgufs gleichfalls in Verbindung zu denken. 
Wie lief die Alten in die Nalurgehcimnifse eingedrungen 
waren, von denen dieser Prozefs abhängig ist, beweist nicht 
blos die Trefflichkeit ihrer Güsse, sondern ganz besonders 
deren allen Glauben übersteigende Zald. Von Lysippos 
allein werden nah an tausend Erzgüssc genannt. 

27. Früher noch als der Gufs oder wenigstens gleich- 
zeitig fällt die Bearbeitung des Erzes mit dem Hammer oder 
die getriebenen Arbeiten, welche wir nicht blos in den 
ältesten Kimsllergeschichlcn erwähnt finden, sondern von 
denen auch Beispiele aus sehr alter Zeit auf uns gekommen 
sind. Häufig mag diese Verfahrungs weise mit dem Gufs 
Hand in Hand gegangen sein; jedenfalls hat man sie da oft 
zu Hülfe gerufen, wo das Gufswerk entweder auf Schwie- 
rigkeiten traf oder zu grofse Kosten in Anspruch zu neh- 
men schien. 

28. Da wo es sich nun darum handelte häufig wieder- 
kehrenden Schmuck in getriebener Arbeit zu liefern, liefs 
inan eine Modification cinlreten die auf alle Tcclinik den 
gröfsten Einffufs geübt hat. Stall das Metall mit dem Hain- 
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mer zu treiben, stellte man Bunzen her, mit deren Hülfe 
dasselbe Muster leicht ins Unendliche vervielfältigt wer- 
den konnte. 

29. Die höchste Ausbildung erhält dieses Verfahren in 
dem Münzgepräge. Dieses verhilft zu den edelsten Bil- 
dungen, deren das Erz fähig ist. Aus den vertieft geschnit- 
tenen Formen tritt das erhabene Bild glanzvoll und mit 
einem Mal wie unter der Wirkung eines Zatiberschlags her- 
vor. Die Metallarbeit culminirt in diesem Kunstzweig. Fast 
sollte man es für unmöglich halten, dafs die Sculptur nach 
dieser Seile hin noch einer höheren Veredelung fähig wäre 
und doch hat der Mensch durch Anwendung dieses Prinzips 
auf ein Material, edel wie Metall nur immer sein kann, 
diesen letzten Fortschritt zu erreichen gewufst. 

30. Die vertieft geschnittenen Steine sind Münz- 
stempel, nicht bestimmt Metall sondern Wachs zu prägen. 
In diesen hat die bildende Kunst ihren höchsten Triumph 
gefeiert. Das unendlich zarte und doch so härte Material 
der von der Natur mit magischer Farbenpracht ausgestatteten 
Gemmensteine hat den Künstlergcist mächtiger herausge- 
fordert als die Granit- und Porphyrblöcke Aegyptens und 
die Colossaldimcnsionen des rhodischen Sonnengottes. Hier 
liegt eine Welt poetischen Zaubers begraben, welche frei- 
lich nur wenigen zugänglich zu sein pflegt. Denn sie zu 
schauen verlangt ein geistiges Mikroskop, mehr als gemeine 
Kunstbiidung und die Gabe im kleinsten Raum die Wir- 
kung der höchsten Kraft zu fühlen. Zu der wunderbaren 
Veredelung des Formenvorlrags gesellt sich nun auch noch 
die magische Wirkung der Farbe, deren Bedeutung in der 
Natursymbolik die Alten bei der Wahl der Gegenstände 
sehr berücksichtigt zu haben scheinen. 

31. Diese Farbenpracht haftet an dem Steinschnitt, auf 
den Abdruck geht natürlich nichts davon über. Dieser ist 
farblos und bringt nur die abstracte Form wie bei Statuen 
der Gypsabgufs zur Anschauung. Da nun aber das erhabene 
Bild auch bei Steinschnitten letzter Zweck ist, so konnte 
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die Kunst hiebei nicht stehen hleiben. Audi erhabene Ar- 
beiten sollten in dieser Fracht des Fnrbenschimmers, deren 
Träger jene zarten Sleingewcbc sind, hervortreten. Aul 
diese Weise entstand der (’ameo oder die Keliefgemme. 

32. Wenn es für uns den Anschein hat als könne die 
Bildnerei mit solchem Farbenschmuck nur in den engen 
Gränzen der Miniatursculptur auflreten, so beruhigte sich 
das griechische Genie dabei nicht. Ebenso colossal als hier 
winzig tritt uns das colossalc Goldundelfenbeingebilde oder 
Chryselephantin on des Phidias aus der kunslgeschicht- 
lichen Ueberlieferung entgegen. Alle Elemente der Sculptur 
wie wir sie der Reihe nach bis dahin betrachtet, treten in 
jenen Wundergebilden, welche die Well nur einmal gesehen 
hat, uns zu einem schön gegliederten Ganzen verbunden 
entgegen, nur sehen wir das gemeine Erz mit dem edelsten 
aller Metalle vertauscht, den Marmor mit dem schönsten 
Stoffe des thierischcn Körpers, mit dem Elcphantenzahn. 

33. Die Bearbeitung des letzteren führt uns in das 
graueste Allerthum kunstgeschichtlicher Vorzeit zurück. In 
dieser hatten sich die Griechen zur Behandlung eines so 
widerspenstigen Stoffes durch die Holzschnitzereien vor- 
bereitet, welchen ihre ältesten Cultusbilder das Dasein ver- 
dankten. Auch die Holzsculplur bietet weit gröfscre Schwie- 
rigkeiten dar als man gemeinhin vorauszusetzen pflegt. Hier 
ist es nicht so wolil die Härle und Sprödigkeit des Materials 
als vielmehr seine Zähigkeit, welche eine sehr feste Hand 
und Sicherheit des Wollen« erheischt. Jeder Schnitt mufs 
sitzen, quälen liifst sich dieser Stoff nicht. Dafür bietet cs 
bei verständiger Behandlung grofse Mürbigkeit und eine 
Textur dar, die namentlich mit Metallgebilden in Gegensatz 
gebracht, eine wahrhaft stannenswerlhe Wirkung, etwa wie 
die verschiedenen Lagen eines orientalischen Onyx, hervor- 
bringen mufste. 

34. Auch die Anfänge der Malerei hängen ursprüng- 
lich mit der Architectur zusammen. Ihre erste Acufsenmg 
besteht in Färbung einzelner Gliederungen im Gegensatz zu 
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ganzen Massen und in diesem Sinuc begleitet sie auch die 
frühesten Bildungen der Sculptur. Diese scheinen bei allen 
Völkern durch Karbenangaben nicht blos geschmückt, son- 
dern so zu sagen ergänzt gewesen zu sein. Wo der plasti- 
sche Ausdruck wie bei Augen, Lippen, Brustwarzen u. dgl. 
unzureichend erschien, suchte man ihn durch aufgesetzte 
Farbentönc gleichsam zu kräftigen. 

35. Malerei im engeren Sinne entsteht erst dann, wenn 
der künstlerische Vortrag diese Gemeinschaft mit der Sculp- 
tur aufgiebt und die plastische Form möglichst demateriali- 
sirt. Letztere findet fortan nur in der Umrisslinie ihren 
Ausdruck und wird dem sinnlichen Auge nur in Beziehung 
auf ihre Lichtwirkung veranschaulicht. Das Prinzip, wel- 
ches durch die so gewonnene Richtung ins Leben tritt, ist 
viel ideellerer Art als das der Bildhauerei, welche allezeit 
dem sinnlichen Auge weit gröfseren Hall darbietet; die 
Malerei dagegen ist von vom herein auf Illusion angewiesen 
und spricht vernehmbarer für den geistigen Blick. 

36. Die erste selbständige Leistung der Malerei besteht 
m der Ausschmückung der Spiegelflächen von Wänden. 
Sie wird dabei von der Architcctur, welche ihr dieses Be- 
reich zur Lehne giebt, noch streng überwacht. Nicht blos 
in Beziehung auf die Linien und Massen, ganz besonders 
auch in Rücksicht auf die Farbe mufs sie sich an die grofs- 
artige Einfachheit ihrer älteren Schwester eng anschliefsen. 
Daher bewegt sich die Farbenschilderung der ältesten Wand- 
gemälde in den drei oder vier Grundfarben, welche den 
Hauptlinien, auf welche die Architeclur alle Formen zurück- 
fiihrt, entsprechen. Manche Farben erhalten bei dieser Vcr- 
falmmgsweise nur einen conventioncllcn Ausdruck, an Halb- 
töne kann dabei gar nicht gedacht werden. 

37. Dieses Prinzip eines streng stvlisirten Vortrags 
wird auch in den Zeiten der freiesten Entwickelung aufrecht 
erhalten. Die Mauergemälde leisten allezeit auf die Ver- 
gegenwärtigung gewisser Zufälligkeiten der Erscheinung, die 
die Genremalerei auf die zarteste Spitze treibt, Verzicht. 
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Darin bestellt ihr architektonischer Character, welcher nicht 
blos an die Freskomalerei und nicht blos an den äufser- 
lichen Umstand geknüpft ist, dafs nur Malereien auf frischem 
Kalkbewurf mit der Architeclur gleichsam imtrennbar ver- 
bunden sind. 

38. In seiner grofsartigsten Pracht erscheint diese 
monumentale Malerei in der Mosaik, welche Fufsböden, 
Wände und Nischen schmückt. Bei der richtigen Erfafsung 
der Stylgesetze derselben fallt jede Abweichung von jener 
Richtung von selbst liinweg. Einfache grofse Massen treten 
uns hier mit einer imposanten Pracht entgegen, an die kein 
andrer Kunstvortrag heranreicht. Nicht das Mühsame der 
musivischen Arbeiten, wodurch dieselben so kostbar werden, 
leiht ihnen dieses Ansehn, sondern die Macht welche sie 
auf den Blick aus weiter Feme ausüben, ihre imposante 
Wirkung und die Innigkeit zu welcher sie mit den baulichen 
Umgebungen verschmelzen. 

39. Dasselbe streng architektonische Prinzip finden wir 
aber auch in der engen Räumliclikeit bescheidenen Schmuk- 
kes fcslgchallcn, welcher sich allen Geräthen und Gefiifsen, 
ja aller fahrenden Habe mittheilt. Die Vasenmalerei hat 
durchweg den streng arcliiteklonischcn Character der Wand- 
malereien und in ihr wird nicht blos die Form, sondern 
auch die Farbe als etwas ganz Abstractes angcschn und 
behandelt. Mohren erscheinen darin mit rother Färbung 
auf schwarzem Grunde und die Umrisse verlieren selbst in 
den Zeiten gröfsercr Freiheit des Vortrags nie eine gewisse 
convenlionelle Härle. Dagegen sind diese Malereien mit 
den Gefäfsen die sic schmücken so eng verbunden wie in 
der mythologischen Bildung des Centauren der Menschen- 
leib mit der Pferdegestall. Während die architektonische 
Form durch diesen malerischen Schmuck nirgends beein- 
trächtigt wird, zeigt sich dieser von derselben untrennbar. 
Sowie die Figuren von derselben unvermittelt abgenommen 
werden, treten sie uns als Zerrbild entgegen. 

40. Die Alten sind noch einen Schritt weiter gegangen 
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und haben bei der Ausschmückung farbloser Bronzegerälhe 
sogar die Farbenandeutung aufgegeben. Die Graffitzeich- 
nungen, mit welchen wir etruskische Spiegel und Schmuck- 
kästen ausgestatlet sehen, liefern das Resultat dieser letzten 
Abstraction. Die Kunst tritt uns keineswegs embryonisch 
aus diesen zarten Umrissen entgegen, sondern diese liefern 
den Deweis, dafs selbst die dürftigsten Mittel der höchsten 
geistigen Wirkung fähig sind und dafs die höchste Offen- 
barung der Kunst nicht durch Pracht und Reichthum be- 
dingt ist. 

41. Den strengsten Gegensatz zu allen diesen ver- 
schiedenen Entfaltungen der Malerei von arcliitektonischcm 
Charakter bildet die illusorische oder Genremalerei. Ihre 
Richtung ist zunächst durch ihr gänzliches Ausscheiden aus 
der monumentalen Umgebung bezeichnet. Sie bewacht ihre 
Selbständigkeit mit der größten Eifersucht. Dafs die Alten 
auch in dieser Richtung Staunenswerthes geleistet haben 
mögen, wissen wir nur vom Hörensagen und die Analogie 
gewisser verwandter Erscheinungen der Sculptur läfst darauf 
schliefsen. Erhalten ist kaum etwas, das zu einem con- 
crelen Begriff von diesen Leistungen verhelfen könne. 


II. Uebersicht der Kunstdarstcllungen. 

A. Die zwölf Götter. 

42. Nach dieser Betrachtung der formellen Seile der 
griechischen Kunst, wendet sich der Blick dem geistigen 
Gehalt derselben zu. Wozu war alle diese Herrlichkeit? 
— so fragen wir — was birgt sie? Ist sie nur ein Gegen- 
stand des Luxus und der Sinncnlust, oder umschliefst sie 
einen Kern, der eine so glänzende Hülle als ein seinem 
Werthe zustehendes Gewand trägt? Hat diese Well der 
Erscheinung einen geistigen Träger? Hat solche Heiterkeit 
und Anmuth auch jenen ernsten Hintergrund, ohne welchen 
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nichts Irdisches mehr zu sein vermag als cm Blendwerk der 
Hülle, höchstens ausreichend den flüchtigen Augenblick zu 
täuschen, aber bei den Besten selbst eine Leere und Ekel 
zurücklassend? Hierauf erhalten wir zur trostreichen Ant- 
wort, dafs wenn irgend eine sinnliche Erscheinung von 
geistigem Inhalt erfüllt ist, cües von der griechischen Kunst 
gilt. Ja sie umschliefsl nicht blos wie die Natur ein Leben 
das sich nach dem Sclbstbewufstsein sehnt und doch von 
sich selbst nicht löskommen kann, sondern Aeufscrungen 
jenes Selbstbcwufstseins selbst, welches die Griechen über 
alle Völker der alten Well erhaben hinslellt. Sowie diese 
Aegypter imd Inder, ja alle Nazionen des Heidenlhums 
durch Freisinnigkcit und Menschlichkeit übcrbiclcn, so steht 
auch ihre Kunst jener Biescnwcll des Orients als eine Him- 
melstochter gegenüber. Während hier die Götter selbst 
lliierische Fralzenbilder umhüllen, wird unter der Hand der 
Griechen die ganze Natur, Stein, Pflanze und die Tliicrwelt 
vermenschlicht. 

43. Den Gipfel dieser poetischen Welt bezeichnet der 
Olymp mit seinem Götlerstaat. Zeus als das Haupt 
desselben ragt zwar mächtig in demselben hervor, aber 
sowie die Götter alle und alle Mächte der Natur seiner 
Kraft nicht gewachsen sind, so ordnet er sich doch seiner- 
seits dem einen Prinzip des von ilun regierten Staates still- 
schweigend unter, — dem Fatum. Sein Ideal ist zur Zeit 
des höchsten Glanzes von Athen in einer Weise ausgeprägt 
worden, dafs spätere Zeiten nicht blos kein neues Moment 
hinzuzufügen im Stande gewesen, sondern von jener so 
mächtig verkörperten Idee nie wieder haben loskommen kön- 
nen. Es hat sich unverw üstlich gezeigt wie jedes Werk des 
Genie’s und selbst unter den Händen des ärmlichsten Künst- 
lers haben seine Züge Kraft und Ausdruck behalten. Er 
erscheint in voller Hcrrschermajestäl, in der Fülle der Jahre, 
gewaltig und unwiderstehbar gebietend, aber gleichzeitig 
reich an Gnaden. 

44. Als rechtmäfsige Gemahlin und Königin ist ihm 
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Hera beigegeben, die Vertreterin der Rechte des Weibes. 
Dafs auf ihr das Wohl der Staaten, auch des Gütterstaals 
beruhe, weifs sie, ihre Rechte überwacht sic mit Eifersucht. 
Ihr Ideal zeigt die höchste Entfaltung weiblicher Schönheit, 
aber der feste Charakter, den sie überall behauptet, leiht 
ihr mehr den Ausdruck der Erhabenheit als der Anmuth. 

45. Zwischen diesem Göltcrpaar steht ein Wesen mit- 
ten inne, welches keineswegs als die Frucht dieser Götter- 
ehe angesehen wurde, sondern mutterlos aus dem Haupte 
des Zeus geboren, und jedem mütterlichen Gefühle fremd 
die Rechte, ja man kann sagen die Macht des jungfräulichen 
Daseins vertritt. Es ist Pallas Athene, deren Ideal 
gleichzeitig mit dem des Zeus zur Ausbildung gekommen 
und in unendlicher Manichfaltigkeit wiederholt worden ist 
Was die Griechen unter diesem kühnsten aller mythologi- 
schen Bilder verstanden haben, würde uns ewig fremd ge- 
bheben sein, wären nicht schöne Marmorbilder von dieser 
Göttin vorhanden, .deren Wesen die herrlichsten Dichter- 
stellen nicht ganz zu erschöpfen vermögen. Sie ist darge- 
stcllt als wehrhafte Jungfrau, ihre Stirn ist der Sitz cen- 
traler Urtheilskraft, ihre Lippen atlunen Milde. 

46. Als Zeus Kinder treten uns Apollon und Artemis 
entgegen, Zwillinge in denen die eine Idee der jugendlichen 
Gotllieit in zwei Hälften gespalten erscheint. Beide ver- 
gegenwärtigen jene zwei grofsen Hälften des Lebens, in 
welche die ganze organische Welt zerfällt. Sie sind un- 
trennbar verbunden, zu zweien und doch nur ein Wesen; 
jene Einheit nach welcher sich der Mensch in den heiligsten 
Regungen der Liebe sehnt, wird in diesem Geschwisterpaar 
als eine Realität offenbart. In dem Apollo, der des Bogens 
mächtig ist, tritt uns die jimgfräidichc Schwester entgegen, 
wcim er im langen Sängergewand mit der Leier daher- 
schreitet und Artemis, die Tanz und Mädchenfreuden hebt, 
durcheilt einem Jüngling gleich mit dem goldenen Bogen 
die Bergeshöhn und übt mannhaftes Waidwerk. Beider 
Ideale sind uns in schönen Götterbildungen erhalten. Sie 
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schildern uns den höchsten Zauber der Jugend, jene Be- 
geisterung die nur dieser Lenz des Lebens kennt und fest- 
hält und gewähren den Anblick der vollkommensten Har- 
monie des Daseins. 

47. Den schärfsten Gegensatz zu diesem delischen 
Götterpaar sowohl als zu der Athene Parthenos bildet die 
meergebomc, Leben und Liebe athinende, zauberartig alles 
beherrschende Göttin Aphrodite. Sowie Pallas von der 
Höhe der Stirn aus allem gebietet, so wirkt Aphrodite mit 
Wundergewalt aus den Tiefen des Herzens. Anmulhreich 
aber nicht Ehrfurcht gebietend ist ihr Wesen, erhaben aber 
an alles sich mit Anspruchslosigkeit hingebend. Unter dem 
Schein der Milde und Versöhnlichkeit weckt sie die mäch- 
tigsten Conlraste, hat sogar Gewalt über den unbeugbaren 
Sinn des Zeus und macht sich alle Götter wenn auch nur 
für Augenblicke der Reihe nach unterthan. Aber nicht 
blos dieses Feuer der Leidenschaften zu entzünden ist sie 
fähig, sie weifs dieselben auch zu versöhnen und nach ihren 
letzten Zwecken mufs man diese hehre Göttin beurtheilen, 
nicht nach ihrem unmittelbaren Treiben, welches aller Uebel 
Quelle zu sein scheint und Staaten zerstört und Länder 
verheert, wenn man sich von diesem edlen Gebilde griechi- 
scher Phantasie einen richtigen Begriff verschaffen will. 
Sie ist uns aufbewahrt in zahllosen Bildern, alle aber selbst 
diejenigen, welche am wenigsten von jener Weihe erhalten 
haben, die die Poesie der Griechen ertheilt, lassen unter 
der Hülle blos sinnlicher Lust jenen tieferen Charaklerzug 
durchblicken. 

48. Alle die bisher betrachteten Götterwesen haben 
vorzugsweise die Höhen des Olympos zu ihrem Wohnsitz. 
Poseidon dagegen eröffnet die Reihe von Gottheiten, 
welche die Erde zum Schauplatz ihres Treibens haben und 
auf dieser grofse Gebiete als ihr Eigenthum in Anspruch 
nehmen. Er ist der Gott der Gewässer, nicht blos der 
Salzfluth, sondern auch alle Flüsse und Quellen erkennen 
in ihm ihren Gebieter. Die Wogen sind seine Pfade, die 
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Winde sein Gefolge. Er beherrscht die MeeressUirme und 
offenbart sich als mächtiger Gott in der Meeresstille, die sein 
Wort entstehen läfst. Sein Ideal ist das eines Seemanns: 
breite Brust, gedrängter Gliederbau, ernster und strenger 
Blick, feuchtes Haupthaar machen ihn kenntlich. An Hoheit 
und Majestät steht er dem Zeus nahe und erweist sich ihm 
ebenbürtig. 

49. Mit ihm theilt sich in das Reich der Erdoberfläche 
Demeter die Göttin des Saatkorns, die Gründerin des 
Ackerbaus, die Urheberin der Civilisazion. Güte und Milde 
sind der Grundzug ihres Wesens. In ihrer Hand ruht die 
Fülle des Reichthums und ihn zu spenden ist ihr Frohgenufs. 
Die Alten haben sie mütterlichen, ehrbaren und adeligen 
Ansehns gebildet. Aber ihre Hoheit ist weder streng wie 
die der Hera, noch in sich abgeschlossen wie die der beiden 
jungfräulichen Göttinnen Athene und Artemis, noch endlich 
blos Liebreiz und schmeichelnde Anmuth wie Aphrodite, son- 
dern in ihr wird zuerst die Würde der Hausfrau, die Mut- 
ter der Kinder verherrlicht. Obwohl sie lauter Wohlwollen 
ist, so hält sie doch streng auf ihre Würde und man kann 
sagen, dafs ihr Auftreten ebensoviel Strenge gegen sich 
selbst zeigt als Nachsicht und Güte für andre. Bilder die 
ihr Wesen leibhaftig veranschaulichen könnten wie das der 
bisher betrachteten Gottheiten giebt es von ihr leider nicht; 
wir müssen uns ihre Züge aus weitumher zerstreuten An- 
deutungen zusammenlesen. 

59. Ihr Erbfeind ist Ares, der Gott rauher Kampflust, 
der Führer des Schlachtenglücks, der keinem zu Lieb ist 
und allen zu Leid. Allen steht er gegenüber und mit allen 
kämpft er, nur im blutigen Handwerk findet er Gcnuglhuung; 
der Menschen Woldstand und Friede auf Erden sind ihm 
im innersten Herzen verhafst. Sowie aber rauhes Erz in 
Feuergluthen schmilzt und der blutigste Kampf die Saaten 
des Friedens hinter sich aufkeimen lassen mufs, so sehen 
wir auch ihn einer Macht weichen, die auf den ersten An- 
bück einem so gewaltigen Streiter am wenigsten gewachsen 
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erscheint. Aphrodite wird zur Bändigerin seines Herzens, 
sein Feuerauge und sein zornschnaubendes Antlitz werden 
zum Sitz süfsen Liebcsvcrlnngcns, er tritt uns mit Zügen 
der Welunuth und tiefer Scham entgegen wie in mehreren 
alten Kunstwerken. Sowie aber der Regenbogen des Wet- 
ters Ungestüm in mächtigen C'ontrasten vor die Seele führt, 
so blickt auch mitten durch die Liebcständclei, Sehnsucht 
und Erröthen, der finstere Grund seines Wesens um so 
grofsartiger hindurch. Häufig haben ihn die Alten wohl 
nicht gebildet, zur vollkommenen Ausbildung ist indessen 
auch sein Ideal gelangt. 

51. Die dritte und unterste Region dieser sichtbaren 
Welt hat Ilcphästos zum Sitz. Sowie Zeus in Donner 
und Blitz sich offenbart und Poseidon den Wogen gebietet, 
so schürt er das Erdfeuer. Die rauchenden Schlötlic feuer- 
speiender Berge bezeichnen seine Behausung und die me- 
tallenen Adern der Erde behüten seine Schätze. Hinkend 
und verkommener Bildung, obwohl himmlischer Abkunft 
stellt ihn die Sage und die bildende Kunst dar. Scharfsinn 
und Geschicklichkeit zeichnen ihn aus. Er ist unverdrossen 
thätig, trotz scheinbarer Gebrechlichkeit kräftig und stark, 
gutmüthig und doch verschmitzt und Herr unsichtbarer ge- 
heimer Nalurmächte, die die Sage von den Kabiren mit 
Scheu nennt. 

52. Sowie Hephästos allein des Feuers verzehrende 
Gluth zu bewältigen versieht, so ist Hestia die Hüterin der 
sanft lodernden Flamme des häuslichen Herdes, um welchen 
auch die Himmlischen vereinigt zu denken sind. Sie tritt 
uns weder in spröder Jungfräulichkeit entgegen wie Athene 
und Artemis, noch mit jenem mütterlichen Wohlwollen das 
die Demeter auszeichnet, viel weniger noch mit der anmuth- 
reichen Hingebung der Aphrodite, sondern in einer Eigen- 
tümlichkeit des Wesens, welches die jungfräuliche Ver- 
schlossenheit und die Würde der Frau auf eine wunderbare 
Weise verschmilzt. Ihre Bilder gehören zu den seltensten; 
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sie erscheint in denselben verschleiert, ernst und voll tiefer 
Sammlung. 

53. Den Abschluss dieser Zwölfzahl bildet eine Gott- 
heit, welche alle gleichsam wie ein gemeinsames Band Zu- 
sammenhalt. Es ist Hermes der Bote des Zeus imd der 
Hera, der allezeit dienstfertige Gehülfc der Athene, und so 
der Reihe nach mit jeder einzelnen Gottheit in manichfacher 
Wechselbeziehung stehend. Sein hohes Götteramt, welches 
ihn unmittelbar mit dem Herd der Ilestia, dem Centrum 
des Götterstaats in Verbindung setzt, ist das eines Üpfer- 
hcrolds. Sein Ideal bildet eine Vereinigung der Eigenschaf- 
ten der andern Olympier aller. Er ist der Repräsentant des 
obersten Gottes, wetteifert mit Athene an Weisheit und 
Thatkraft, gleicht an Jugendfüllc und Frohsinn dem delischen 
Zwillingspaar, ist süfseinschiueichelnd wie Aphrodite, hat 
die Herrschaft des Meeres wie Poseidon, ist haushälterisch 
wie Demeter, kühn wie Ares, scharfsinnig und geschickt 
wie Hephäst os und naht dem Opferherd mit heiliger Prie- 
sterstimmung wie Hestia. 

B. Abgeschiedene Götter. 

54. Diese heitere harmonische Welt des olympischen 
Götterstaats ist selbst das Resultat grauenhafter Revolutio- 
nen, welche die griechische Sage mit wenigen aber kräftigen 
Zügen schildert. Die bildende Kunst bleibt bei der Dar- 
stellung des Eltempaarcs des Zeus stehen und geht nicht 
darüber hinaus. Kronos tritt uns mit Zügen seines Soh- 
nes entgegen, nur finsteren Sinnes und argwöhnischen Ty- 
rannenblicks. Aber das Gewaltige welches diese Gestalt 
der Sage umschÜefst war die griechische Kunst kaum dar- 
zustellen fähig. Dazu waren die Griechen selbst zu sehr 
an Bilder der Freiheit gewöhnt; an eine Herrschergewalt 
wie die des Kronos reichte kaum ihr Grauen vor asiatischer 
Sklaverei heran. Ebenso haben sie uns von der Rhea der 
grofsen Götterinutter, die den Gemahl den Kindern opfert, 
nur ein unvollkommenes Bild hinterlassen. Beide lagen 
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gleichsam jenseits der Glänzen ihres Hewul'stseins , das von 
jenen grofsen Gestalten und Umwälzungen der Vorzeit so 
wenig ein deutliches Vorstellungsvermögen halle als fromme 
Seelen von den Grcuelgestallen der Hölle. 

55. Pluto ist wie Kronos in die Verborgenheit zurück- 
gedrängt und sein Erscheinen in Kunstwerken von einiger 
Selbständigkeit, in solchen nemlich, wo er nicht blos an 
der dargestellten Handlung Theil nimmt, ist vcrhältnifsmäfsig 
selten. Sein Typus ist in späteren Werken meist in die 
Serapisbildung mit eingeschmolzen, die nur Elemente seines 
Wesens in einer neuen Idealverbindung durchblicken lufst 
Die wenigen Darstellungen, welche seinen Charakter ziem- 
lich rein von fremdartigen Zuthaten schildern, lassen eine 
dem Zeus ähnliche Kopfbildung wahrnehmen, aber tiefen 
finstern Ernst im Ausdruck. Sein Haar fällt etwas wild von 
der Höhe der Stirn herab und erhöht den trotzigen Aus- 
druck, der seinem wilden unversöhnlichen Sinn etwas Starres 
leiht. Einen um so lieblicheren Gegensatz bildet mit ihm 
seine mit Gewalt entführte Gattin, die Proserpina, das 
Bild jungfräulicher Milde und Güte, durch die man die fin- 
stere Welt des Hades mit dem lichten Reich der Sonne 
auszugleichcn gewufst hat. Sie ist des Schatlenfiirstes ge- 
horsame und in ihrer Ergebenheit über ihn vielvermögende 
Gemahlin und zu gleicher Zeit der Demeter in kindlicher 
Liebe und Zärtlichkeit treu anhängende Tochter. Auch ihr 
Erscheinen aufserhalb gröfsercr Composizionen, als selb- 
ständiges Charakterbild ist selten, wo wir ihm aber begeg- 
nen, tritt es uns mit den zartesten Zügen weiblicher Anmutli 
und Hingebung entgegen. 

56. Vollendeter und leibhafter ist das Bild welches sie 
sich von dem Titanen Prometheus geschallen haben, ob- 
wohl wir bisher kein Bildwerk besafsen, welches nur einen 
fernen Abglanz des äschyleischcn Charakters liefert und ein 
eben erst entdecktes Vasenbild ihn uns trotz seiner hohen 
Vollendung nur allzu typisch vor Augen führt. Die Sym- 
bolik von der wir ihn umgeben sehn und die beziehungs- 
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reichen Composizionen deren Mittelpunkt er bildet, müssen 
diesem Mangel abhelfen. Dafs er es ist, welcher mit Zeus 
in Spannung treten kann ohne augenblicklich vernichtet zu 
werden, ist ein so erhabener Gedanke, dafs jeder schwache 
Zug dieser mythologischen Gestalt für uns die höchste Be- 
deutung haben mufs. 

57. Die nächste Beziehung zu dieser Gestillt hat Atlas 
der Träger des Himmelsgewölbes, von dem wir die Reste 
einiger bedeutungsvollen Darstellungen besitzen. Er ragt 
aus den Tiefen jener Urwelt wie Felsenklippen aus Meeres- 
abgrund hervor und bildet mit seiner Riesenlast auf den 
Schultern den schroffsten Gegensatz zu dem freien lebens- 
frohen Dasein der Olympier. Auf solchen Säulen ruht ihre 
Herrschaft, die Fluth der Zeilen aber bedeckt sie, so wie 
die Fundamente der Erde der vom Frühlingsgrün und den 
Reichlhümern der Cultur widerstrahlende Boden und der 
Mantel der Gewässer deckt. 

C. Die Heroenwelt 

iin Gegensatz zu den Göttern der Vorwelt. (Herakles). 

58. Der Vermittler zwischen solcher titanischer Ur- 
kraft und der Herrlichkeit der Olympier ist Herakles, die 
concreteste Erscheinung der Kunstmythologie. Von seinem 
Vater Zeus hat er den Adel seines Geistes, die Freiheit der 
Gesinnung und den majestätischen Ausdruck, auf welchem 
sich Fülle des Gemüthes und der Güte abspiegelt, geerbt, 
von den Kindern der Erde die Riesenkraft seiner Glieder, 
welche in einem mehr gedrungenen und bei aller Regel- 
mäfsigkeil und Gröfse zwerghaft gebildeten Bau als in einem 
schlanken Leibe niedergelegt ist. Sein Haupthaar fällt nicht 
in Locken herab wie die stolz aufsteigende Löwenmähne 
des Zeus, sondern ist kraus und stramm. Obwohl zum 
Herrschen geboren, ist er ein Sohn des Gehorsams w r ie kein 
andrer und harrt aus bis zum Ende. Von keinem Gott und 
keinem Heros sind soviel Bilder vorhanden wie von ihm. 
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U. Dionysos und Mischgestalten. 

59. Die Weltherrschafl, für weiche er als Gründer 
hellenischer Cullur siegreich kämpfte, ist den -Schilderungen 
der Kunstwerke zufolge seinem Bruder Dionysos mühelos 
und in weitester Ausdehnung zu Theil geworden. In der 
Kunstmythologie bildet Dionysos den Mittelpunkt einer ganz 
eigenlhümlichcn Welt, deren Umfang gröfser ist als das 
Bereich aller andern Göttergestalten zusammengenommen. 
In ihm sind alle drei Reiche des Güllcrdascins so zu sagen 
versöhnt. Er thront bei den Olympiern, Poseidon und 
Demeter nehmen ihn auf dem Erdenrund in ihre Mitte und 
ihn» allein gelang es den aus dem Himmel verstofsenen und 
grollenden Hephästos in den Olymp zurückzuführen. In ihm 
sind die Eigenschaften aller Götter vereinigt, ja sogar über 
den Geschlechtsunterschied ist er erhaben hingestellt und 
auf seinen Zügen prangt die Milde und Anmuth der lieb- 
bchsten Göttinnen neben der Erhabenheit des Zeus und 
seiner Söhne. 

60. Aber nicht blos in den drei Reichen des Himmels, 
der Erde und der Unterwelt wird er heimisch gedacht, son- 
dern er beherrscht auch die drei grofsen Epochen aller Zeit. 
Als Gott von ehedem tritt er bärtig und mit dem Ausdruck 
gereifter Weisheit uns entgegen, als Freudengeber und Herr 
der Gegenwart erblicken wir ihn in Jugendprangen, und 
als Gott der Zukunft wird er, als kleines Kind schon, mit 
dem Jubclruf der harrenden Menge begriifst. Satyrn wiegen 
ihn in der mystischen Schwinge und sein Erscheinen gilt 
allen für die anbrechende Morgenröthc der glücklichsten 
Tage. 

61. Dem Dionysos dient die ganze Natur, aus welcher 
das Leben allüberall mit unwiderstehlichem Drang hervor- 
bricht. Sein Erscheinen ruft jenen wundersamen Kreis von 
Doppelbildungen ins Dasein, welche in der Sehnsucht 
der Wesen ihren Grund haben ihm nicht blos unterthan zu 
sein, sondern ihm menschlich und mit Bewufslsein zu die- 
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neu. Der Tliierleib gelil mit <ler Menschcnbildung eine un- 
zertrennbare Verbindung ein und obwohl in den schönsten 
und gezeiliglsten Gestaltungen dieser Art die gehcimnifsvolle 
Entstehungsweise, der sic das Dasein verdanken, kaum ent- 
deckt wird, so vermögen sich die Spuren derselben doch 
dem kundigen Blick nicht zu verbergen. Die thierische 
Abkunft läfst sich stets auch da nachwcisen, wo alle Glieder 
des Leibes bereits in die menschliche Bildung übergegan- 
gen sind. 

61. Letzteres ist bei einein Theil der Si lens gestalten 
der Fall, die trotz ihrer vollständigen Umwandlung in den 
Menschenleib, doch ihr thierisches Wesen als den Grund 
ihres Daseins deutlich zur Schau tragen. Auf diesen deutet 
vor allem der thierische Ausdruck der Gesichtszüge, die 
stumpfe Nase, die verschobenen Winkel in welche die Kno- 
chenmassen der Schädelbildung gerathen sind. Sein Leib 
ist mit zottigem Haar bedeckt, eine Andeutung des Thier- 
fells mit welchem er von Anbeginn bekleidet gewesen. Bei 
anderen kommen noch die Thicrohren hinzu, welche auch 
wo sie menschliche Form erhalten haben, lappig und roher 
Bildung sind. 

62. Obwohl bei den Satyrn die Jugcndschüne ihre 
thierische Art mehr noch vcrscldeiert und vergessen macht 
als bei den Silenen, so tragen sie doch die Abzeichen dieser 
Herkunft deutlicher noch zur Schau. Aufser den Ziegen- 
ohren, die wir schon bei den Silenen bemerkt haben, sind 
sie mit einem kleinen Schwänzchen versehen, welches als 
die letzte Andeutung von dem Fell stehen geblieben ist, 
welches dem Tliierleib aus dem sie hervortreten zur Hülle 
dient. Geht man nun von den Resten dieser früheren Da- 
seinsform aus, so entdeckt man bald auch in ihrem geistigen 
und Characterausdruck die eigentümliche Mischung von 
menschlichem Adel und tierischem Gelüsten. Ein geheimer 
Zug des Spotts geht durch alle diese oft sehr lieblichen, 
sinnigen, ja von melancholischer Schönheit beherrschten 
Wesen hindurch. 
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63. Weniger noch ist diese Thiematur mit der Men- 
schenbildung in den Satyrkindern verwachsen, welche die 
unvermittelte Rohheit gemein sinnlicher Triebe naiver noch 
zur Schau tragen. Das borstige Haupthaar tritt hier noch 
greller hervor, die Thierohren erscheinen iibergrofs, der 
Ausdruck hat bei aller Lieblichkeit etwas Grinsendes und 
am Halse hängen gewisse Warzcnbeutel herab, die die Zie- 
gennatur recht lebhaft vergegenwärtigen. 

64. Materieller noch tritt dieser Thierleib in den Pa- 
nisken, die zu den Pansgestalten in einem ähnlichen Ver- 
hältnifs stehn wie die Silcnsbildung zur Satyrbildung, hervor. 
Aufser den übrigen Abzeichen, die sie mit den Satyrn ge- 
mein haben, spriefsen über ihrer Stirn kleine Hörner hervor, 
durch welche sie ihre V erwandtschaft mit dem Slicrgescldechl 
bezeugen. Sonst ist ihr Ausdruck mehr edler Art als bei 
den Satyrn, die sie überragen ■wie der Stier den Geifsbock. 
Höherer Adel der Seele malt sich in ihren Zügen, das Bc- 
wufstsein ihrer niederen Abkunft tritt mit dem Aufstreben 

■ ihres Geistes in einen stärkeren Conflict, dieser spricht sich 
in einem Zug der Trauer und süfser Wehinuth aus, der 
ihnen einen so cigenthümlichcn Zauber leiht. 

65. In der Pansgestalt tritt nun diese Doppelbildung, 
welche wir bisher nur in der Analyse haben nachweisen 
können, zuerst unverkennbar und mächtig hervor. Hier ist 
der Menschenleib auf Thierfüfse gesetzt und je nachdem 
diese entweder in das ßocksgeschlecht fallen oder stierarlig 
sind, zerfallen sie in Aegipane oder Bocksfüfsler und Pa ne 
schlechtweg: beide ein ausgelassenes Geschlecht, von roher 
Lust beherrscht, neckisch und zudringlich, aber nicht ohne 
Gutinüthigkeit und bei aller Schreckhaftigkeit ') ihres Aus- 
sehens selbst höchst furchtsam und unbeholfen. 

66. Eine Stufe höher noch, in Beziehung auf die Roh- 
heit deren sie fähig sind, gleichzeitig tiefer, in die Tlüer- 


') Der Panische Schrecken wird von einem Windsgeräusch her- 
geleitet, das man dein Gebirgsgott zuschrieb. f-'. O. If. 
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hildung versenkt stehen die Kentauren, die vollkommenste 
Doppelbildung welche die Kunslmylhologic 7.ti Stande ge- 
bracht hat. An ihr haben der Pferde- und der Menschen- 
leib gleichen Antheil. In ihnen scheint die Rofsnatur ver- 
menschlicht, und ihrer selbst bewufst. Der Wille, welchen 
des Reiters Zügel dem Pferd zu leihen weifs, ist ihm hier 
einverleibt; Mäfsigung und \ emuuft, welche Zucht zu er- 
theilen vermag, tritt hier bis zur Weisheit entwickelt hervor, 
die sich besonders in Musikliebe und der niederen, instinkt- 
■näfsigen Heilkunde offenbart. Sic lieben den Wein wie das 
Rofs, dem man ja bekanntlich durch dieses berauschende 
Getränk übermäfsige Arbeitslust mitthcilcn kann, und wenn 
dieser die thierischen Triebe, die in ihrem Innern schlum- 
mern, entfesselt, dann gleicht an Rohheit ihnen kein anderes 
Wesen; sic werden wild und raufsüchtig und ihrer Wucht 
würde nichts zu widerstehen im Stande sein, wäre es dem 
menschlichen Verstand nicht gegeben, sie unter ihrer eigenen 
Last zu begraben und ihre Riesenkraft zur Besiegung ihrer 
selbst zu verwenden. 

67. Die Flufsgötter zeigen auf einem Stierleib ein 
bärtiges Menschcnhaupl. So erscheint namentlich der be- 
rühmteste aller Flufsgötter, der Achelous. Diese Formation 
bezeichnet die niedrigste Stufe thierischer Doppelbildungen. 
Sie ist sehr häufig, wird aber von vielen auf Dionysos selbst 
bezogen und .als Bacchus Hebon angesprochen. — Spätere 
Darstellungen von Flufsgöttern treten indefs ganz aus dieser 
Doppelbildung heraus und erscheinen rein menschlicher 
Gestalt. Die gröberen unter denselben zeigen eine Modifi- 
calinn des Zeusideals, sind bärtig gebildet und kommen fast 
ausscldiefslich in liegender Stellung vor. 

68. Eine zweite Classc von Doppelbildungen befafsl 
die Zusammensetzung der menschlichen Gestalt mit 
dem Vogelleibc. Eros eröffnet die Reihe derselben. Seine 
Schultern sind befittigt. Er ist nicht an die Scholle gefesselt, 
sondern bew r egt gleich der Menschenseele und mit ihr mit 
Leichtigkeit sich dahin und dorthin. Das Gefieder in wel- 
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cliem er prangt ist gleichzeitig Abzeichen seiner himmlischen 
Herkunft. Die Kunst hat von diesem mit seiner Gestalt 
verwachsenen Symbol vorzüglichen Nutzen zu ziehen ge- 
wufst, indem sie es für die ganze Schaar kleiner Eroten in 
Anspruch genommen und zur Ausfüllung der leeren Stellen, 
welche so zarte Kinderwesen häufig in der Composizion 
lassen würden, zu verwenden verstanden. Der gemeine 
Sprachgebrauch nennt diese geflügelten Kinder nach mo- 
derner BegrifTsweise Genien, während der eindringliche For- 
scher auf anderweitige Unterscheidungen und dadurch ver- 
anlafstc Benennungen dringen mufs. 

69. ln ältester Zeit waren vielleicht alle Gottheiten 
beflügelt, wie der Vergleich etruskischer Götterbilder es 
glaublich macht. Später hat man dieses Abzeichen auf den 
Eros unter den männlichen Wesen und unter den weiblichen 
auf die Nike beschränkt. Sowie man bei allen geflügelten 
Kindergestalten der freien Kunstentwickclung auf die vor- 
läufige allgemeine Benennung von Eroten dringen mufs, 
so thut man gut alle weiblichen Flügelwesen einstweilen 
unter dem Gattungsbegriff der Niken zusammenzufassen, da 
der Typus derselben allen gemeinsam zu Grunde liegt und 
die Unterscheidung meist nur in F'olgc der genaueren Un- 
tersuchung des Zusammenhangs, in dem sie auftreten, mög- 
lich ist. Der Sieg welcher den Schaaren der Tapferen 
vorauseill, hat in diesem mythologischen Bild einen sehr 
einfachen und schönen Ausdruck gefunden. Die Flügel 
pflegen der schlanken Gestalt das Ansehn der Fülle zu 
leilrn, ohne den Eindruck ätherischer Leichtigkeit und Zart- 
heit zu benachthciligcn. 

70. Bei der Psyche ist das Bildungsprinzip dasselbe, 
nur hat man zur Andeutung des zarteren Seelengewcbes 
Schmeltcrlingsflügel an die Stelle der derber gearteten Vogel- 
filligc treten lassen. Diese Modification mag sowie die 
ganze Fabel der Psyche einen verhällnifsmälsig späten Ur- 
sprung haben. Analog ist die Darstellung der Eifersucht 
mit Flcdcrmausflügoln. 
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71. Geflügelt wird auch die Medusa gebildet und 
zwar in den Darstellungen der älteren Kunst mit Schultcr- 
flügeln. Später als die Künstlcrphantasie die grauenvoll 
häfslichcn Züge irt jenes Ideal des mit dem Zauber der 
Schönheit übergofsenen lieblichsten melancholischen Tielsinns 
umwandelte, beschränkte sie sich fast ausschliefslich auf die 
Darstellung dieser Züge des verklärten Todesschmerzes und 
sollte das Attribut der Flügel nicht ganz aufgegeben wer- 
den, so sah man sich vcranlafst es an die Schläfe zu ver- 
setzen: ein Auskunftsmittel das auch auf einige andere Bil- 
dungen der Art übertragen worden ist. 

72. Bei den bisher betrachteten Gestalten erscheinen 
die Flügel nur als symbolischer Ausdruck der himmlischen 
Abkunft, der Schnelligkeit oder wie bei der Psyche auch 
des Strebens nach Oben und des flüchtigen Verweilens im 
Erdendasein. Der Anthropomorphismus tritt uns in seiner 
ganzen Kraft wieder entgegen in der Reihe von Bildungen, 
welche die Sirenen eröffnen. Diese sind die personifizirle 
Sangeslust der Vögel. Sie sind eine den Kentauren und 
Pancn ganz analoge Doppelbildung: der Menschcnleib ruht 
auf einem Vogelkörper. Diese Verbindung erscheint mm 
in verschiedenen Denkmälern mehr oder minder lose. In 
späteren Zeiten ist der Frauenleib zu vollkommen mensch- 
lichen Formen entwickelt, denen die Vogelfüfse nur zur 
Grundlage dienen; ältere Formationen zeigen die unver- 
änderte Vogelgeslalt mit einem Frauenkopf versehen. 

73. Aber nicht blos gesangliebend ist das buntgefiederte 
Geschlecht der Vögel, auch blutdürstige Grausamkeit wohnt 
unter ihnen. In der Sage von den Sirenen ist dies ange- 
deutet, sie hausen auf Inseln die Todtengebein bedeckt, 
locken die Schiffer durch ihren Gesang in klippige Untiefen 
und verzehren mit Gicrde ihren so gewonnenen Raub. Die 
Kunst sowohl als die Sage hat diesen Zug der Grausamkeit 
und der Raubgier aber noch weiter ausgebildet. Die Har- 
pyien vergegenwärtigen die Raublust wie die Sirenen die 
Musikliebe des Vogels. In ihrer iiufseren Bildung lassen sich 
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die einen von den andern kaum unterscheiden. Nur der 
Zusammenhang weist diese Doppelbildungen der einen oder 
anderen Bedeutung zu. 

74. An diese Reihe von Wesen schlierst sich noch ein 
Dreigebilde, welches eine Verbindung des Tliierleibs mit 
der Vogelschwinge durch Beifügung des Menschenhaupts 
vermenschlicht zeigt. Es ist dies die Rüthsclgestalt der 
Sphinx. Ursprünglich ward sie flügellos gebildet. Die 
Schwingen sind wahrscheinlich aus symmetrischen Gründen 
beigefügt worden. Das Ungeheuer erscheint so weniger 
kahl und componirt besser. Eigentlich gehört daher diese 
Gestalt unter die Abtheilung der Kentauren und verwandter 
Doppelbildungen; da indefs die rein äufserlichc Bedeutung 
der angefügten Flügel erst nach Betrachtung der oben auf- 
geführten Wesen richtig verstanden werden kann, so scheint 
die Einschaltung an dieser Stelle geeigneter. Es ist ein 
tiefsinniger Gedanke dafs die Alten die Löwengestalt er- 
koren haben um dem Menschen sein Verderben durch Pest 
und alles verschlingenden Tod so recht leibhaftig zu, ver- 
gegenwärtigen. Aber nicht wie er brüllend umhergeht und 
sich die Beute erspäht, die er würge, ist er dargestellt, son- 
dern den Menschen das Rälhsel des Daseins vorlegend, 
dessen Erfassung allein ihn von den Folgen des eingelrete- 
nen Zwiespalts befreien kann. Indem Oedipus das Räthsel 
löst und in dem hiilflos geborenen Kind und dem hinfälligen 
Greis am Stabe den Menschen erkennt, legt er im Namen 
der ganzen Menschheit das Bekcnntnifs der tiefsten Deinuth 
ab und vernichtet somit die Macht des animalischen Lebens, 
welches mit ihm um das Dasein und die Oberhand streitet. 

75. Die Kinder der Tiefe sowohl der Erde als des 
Meeres sind durch Doppelbildungen vergegenwärtigt, in 
welchen die Menschengestalt entweder mit Schlan- 
genleibern oder mit Fischkörpern verwachsen er- 
scheint. Die bekanntesten unter ihnen sind die Giganten. I 
Sie kriechen auf ihren Scldangenschwiinzen, in welche sich 
die Beine unter dein Leibe verwandeln, daher und ver- 
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gegenwärtigen gewaltige Urzeit, in welcher die Kräfte, die 
jetzt unter bergen und Felsen begraben schlafen, noch leben- 
dig waren und mit den Mächten hereinbrechender Freiheit 
einen bewufsten Kampf führten. Ihre Bildung gehört zu 
den kühnsten, bei deren harmonischer Durchführung die 
griechische Kunst ihr Vermögen die Gesetze der Schönheit 
auch bei den häfslichsten Gebilden, ja bei vollkommenen 
Monslruositäten geltend zu machen, in seiner ganzen Pracht 
entfaltet hat. Die Natur selbst scheint diese Gestalten der 
Kunst überantwortet zu haben. So trefflich ist Glied an 
Glied gefügt und doch gewährt ein so harmonisches Gebilde 
die Idee des Ungeheuren. 

76. Fiine analoge Verbindung des Scldangenleibes mit 
der Menschengestalt, aber auf einer viel niederen Entwicke- 
lungsstufe zeigt die Echidna, bei welcher auf dem Schlan- 
genkühler ein Menschenkopf aufgesetzt erscheint ähnlich wie 
bei der älteren Bildung der Sirenen. Diese Formation ist 
auch ähnlich wie jene zu beurlhcilcn. Die Schlange erscheint 
hier nicht blos beseelt, sondern mit Bewufstsein erfüllt. 

77. Die Tri tonen zeigen eine Verbindung von F'iscli- 
und Menschenleib, welche durch die Einfügung von Pferde- 
füfscu zum Abschlufs kommt. Die Oberfläche des Meeres 
ist der Schauplatz ihres bunten, lustigen Treibens. Die 
Woge der Bosse ist dem Südländer ein geläufiges Bild, 
welches wohl zu der Ausbildung dieser phantastischen We- 
sen die erste Veranlassung hergegeben haben mag. Die 
Pferdefüfse, welche übrigens nicht in Hufe sondern in Flos- 
senbündcl, wie die der Robben und ähnlicher Wasscrthiere 
auslaufen, sind daher eine nothwendige Zutliat. Ohne die- 
selben würde ihr Bau zum Schwimmen im Wasser, aber 
nicht zum Beschreiten der Meeresfläche geeignet scheinen. 
Dieser Thcilnahme an der Kenlaurengeslalt entsprechen die 
Satyrohren, mit denen sie nusgestnttet sind. Besonders 
charakteristisch erscheint ein Zug der Trauer, welcher die- 
sen Wesen mitten in der ausgelassensten F'reude anhaftet. 
Er ist allen Wasserbewohnern eigen und von den soge- 
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nannten Meerweibchen erzählen ja «lie Schi (Ter noch heute 
dafs sie beim Verlust ihrer Freiheit Thrünen vergiefsen. 

78. Einen bemerkenswerthen Gegensatz zu diesem auf 
Wogen wandelnden Gefolge des Poseidon bieten diejenigen 
Wesen, welche an irgend einer Stelle, in irgend einem 
Winkel des Meeres festgehannt sind. Skylla, die grausame 
Hüterin tückischer Untiefen in der Sikclischen Meeresenge, 
ist das bekannteste unter ihnen. Ihr Leib endet in Fisch- 
schwänze, die die Stelle der Schenkel vertreten wie bei 
den Giganten; ihre Hüften aber sind umgiirlet von Hunds- 
köpfen, welche die Schifiezermalmenden Kinnbacken der 
Felsklüfte jenes Meeresslrudels, in dem sie haust, vergegen- 
wärtigen. Während diese heifslmngrigen Tliiere den schiff- 
brüchigen Piloten gierig verschlingen, pflegt sie ihr gewaltiges 
Ruder über den Häuptern der Unglücklichen zu schwingen. 

79. Seltener als sie kommt ihr Geliebter Glau kos 
vor, der ihr in der Bildung aber sehr ähnlich ist. Zwar 
ist er leichtbeweglicher als diese in ihrer Behausung gleich- 
sam festgewurzelte Tochter des Mcercsschreckens, aber auch 
seine Hüften sind mit zwei Hunds- oder Wolfsküpfen be- 
wehrt. Auch diese können die Klippen, welche er als Fisch- 
warten bewohnte und die der Seemann nicht vermeiden 
konnte ohne in die Fallen der Skylla zu stürzen, recht pas- 
send vergegenwärtigen. 

80. Sowie wir bei den Darstellungen der Medusa ge- 
sehn haben, dafs die Künstler sich häufig, ja in der besten 
Zeit fast ausschliefslich auf die Darstellung ihrer melancho- 
lisch schönen Gesichlsziige beschränkt haben, so ist auch 
die Tritonenbildung am meisten in der Darstellung von 
einzelnen Köpfen oder Masken zum Ausdruck gekommen. 
An den Stellen wo die Haarpartieen sich häufen wie an der 
Bartlinie unter den Wangenknochen und über dem Kinn, 
blättert sich die Haut in Fischschuppen ab, aus welchen 
auch die Augenbrauen gebildet sind. Ferner kommt es vor 
dafs über der Stirn Krebscheeren wie Hörner hervorspriefsen 
und dem Prinzip nach ist es möglich, dafs alle Attribute 
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iles Leibes dieser und aller übrigen Meerdämonen auf das 
Gesiebt und die Maske übertragen Vorkommen können. 

81. Selbst mit der Pflanzenwelt gebt die mensch- 
liche Gestalt Doppelverbindungcn ein. Allerdings sind die 
Wesen die auf diesem Wege entstehn mehr rein phantastisch 
und bleiben fast ausschliefslich auf das Gebiet der Arabeske 
beschränkt, allein da sie mit den bisher betrachteten my- 
thologischen Gestalten die strengste Analogie zeigen, so 
erscheinen sie inmitten und neben denselben vollkommen 
ebenbürtig. Sie bilden gleichsam den poetischen Rahmen 
zu diesen Darstellungen einer höheren Gedankenwelt. Am 
häufigsten geht die Erolengestalt solche Verbindungen 
mit Pflanzenformazionen ein, die selbst wieder in phantasti- 
sche Linienschwingungen aufgelöst werden. 

82. Es giebt aber auch eine bacchische Dendritcn- 
bildung, die nicht blos einem solchen Scherz ihr Dasein 
verdankt. Alte knorrige Baumstämme nehmen unter der 
Verbindung mit bärtigen Dionysosmasken gleichsam mensch- 
liches Lehen an. Die Bedeutung dieser Doppelgcstalt wird 
deutlicher durch den Vergleich der Bildung des Ampclos, 
dessen Oberkörper mit einem Weinstock verwachsen ist, 
noch mehr aber durch die eines Satyrkopfes, dessen Bart- 
haar in Weinlaub ausläuft ähnlich wie das der Tritonen in 
Fischschuppen. 

83. Den Bescldufs dieser langen Reihe von vermensch- 
lichten Naturgebildcn machen die Hermen, welche in jenen 
vom Himmel gefallenen Steinen, den Bätylen und andern 
göttlich verehrten Stcinmassen ihren Grund haben. Wäh- 
rend andere Völker gerade das vollkommen Bildungslose in 
denselben anheteten, hellenisirtcn sie die Griechen, indem 
sie denselben den Phallus und das Menschenantlilz anfüglcn. 
Dies ist die ursprüngliche Bedeutung der Herme. Dafs 
dieselbe bei der späteren unendlich manigfaltigen Verbrei- 
tung dieser Form fast gänzlich verwischt ward, beweist 
nichts gegen diese Ableitung. 
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8-1. Zu dieser ganzen Welt von vermenschlichten Thier- 
und Pflanzenwesen, bildet inncrhalh der Gränzen griechischer 
Kunst und Weltanschauung den schärfsten Gegensatz die 
Gestalt des Minotaur. Dadurch dafs ein Stierkopf auf 
menschlichen Schultern ruht, erscheint er gleichsam ent- 
menscht. Hei den Aegyptem treten zwar seihst die Götter 
in dieser zooinorphislischen Weise auf, hei den Griechen 
aber ist sic der Ausdruck der tiefsten natürlichen Verkehrt- 
heit. Innerhalb der griechischen Kunst- und Sagenwelt 
steht diese Hildung ziemlich einzig da und ihr Ursprung 
liegt jedenfalls jenseits der Gränzen des hellenischen Be- 
wufstseins. Dafs sie in Kreta, dem VcrmittelungspunLl 
griechischer Entwickelung und orientalischer Sitte heimisch 
ist, darf jedenfalls nicht für zufällig erachtet werden. 

85. Zu einer Gattung von \\ esen, die man unter der 
Benennung von Mifshildungcn begreifen kann, gehört der 
Kyklops. Der Sage zufolge hat er, sowie seine Brüder 
die Kyklopcn, nur ein Auge mitten auf der Stirn. Zu die- 
ser wörtlichen Uebertragung des mythischen Witzes in die 
Kunstwelt hat sich das griechische Gefühl für Wohllaut 
der Formen nicht verstehen können. Der Dualismus der 
menschlichen Schädelbildung würde dies auf keine Weise 
zugelassen haben. I m nun die Angabe der Sage mit dem 
Bild der Kunst zu vereinbaren, hat die Genialität der grie- 
chischen Phantasie, die im heiteren Spiele die schwierigsten 
Aufgaben zu lösen weifs, einen Ausweg gefunden, auf dem 
dieser Widerspruch sich leicht ausglich. Ueber dem Augen- 
paar hat man mitten auf der Stirn ein drittes sehr grofses 
Auge angebracht, welches der Sage ihr Recht läfst und 
mehr symbolischer W eise beigefügt erscheint, ohne die Grund- 
formation des menschlichen Schädels zu beuachtheiligen. Die 
übrige Leibesbildung des Kyklops ist silenartig häfslieh. 

86. Ebenfalls zu den Mifshildungen gehören die Pyg- 
mäen, Zwerge nicht ohne Kampflust und Mutli, denen 
aber Kraniche schon wie Ungeheuer entgegentreten. Sie 
haben iibermäfsig grofsc Köpfe, starke Leiber auf kurzen 
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ungeslallen Beinen ruhend und mit unvcrhältnifsmäfsig ent- 
wickelten Phallen verschn. Ihre Bildung ist demnach durch- 
aus rhachitisch, aber trotz ihrer Hiifslichkeit tritt sie uns 
aus den Kunstwerken mit vieler Naivität und sogar einer 
gewissen Grazie entgegen. Man hat gefühlt dafs der Bil- 
dungstrieb bis zu dem letzten Moment nach Herstellung der 
ursprünglichen Harmonie, zu welcher alle Theile des ani- 
malischen Baues im Körper verbunden sind, strebt und 
seine eigenen Verirrungen mitten in dem Gewirre der Con- 
traste zu mildern sucht. Sowie in der Natur bei Wesen 
dieser Art die zartesten Linien in jene ungeslallen Massen 
gleichsam eingesprengt sind, so läfst sich auch in diesen 
Krüppelbildungen der Fabel ein ähnlicher Grundzug der 
edleren Natur unterscheiden. Die Spitzfindigkeit ihres Gei- 
stes bildet zu ihrer verunglückten Körpcrbildung einen Ge- 
gensatz, der nicht Ekel sondern Mitgefühl erregt. 

87. Trotz der Leichtigkeit, mit welcher die griechische 
Phantasie den Uebergang der Menschen- in die Thierbildung 
bewerkstelligte, gehören die Darstellungen von Verwand- 
lungen verhültnifsmäfsig zu den seltensten. Aus der Blü- 
thenzeit griechischer Kunst lassen sich vielleicht nur die in 
Delphine verwandelten Seeräuber an der Laterne des De- 
mosthenes in Athen nachweisen. Sonst pflegt sich die Kunst 
fast ausnahmslos mit symbolischen Andeutungen zu begnü- 
gen. Dies ist selbst bei dem Untergang des Akläon und 
den Qualen der Io der Fall, auch bei der Ueberraschung 
der Daphne durch Apoll oder bei dem Tod des Kyparissos. 
Ein sehr vereinzeltes Beispiel, welches die erstere in dem 
Augenblick, wo ihre menschlichen Formen sich in Lorbeer- 
zweige auflösen, darstellt, dient eher dazu nachzuweisen, 
dafs den Griechen Darstellungen dieser Art eigentlich zu- 
wider waren. 

88. Mit um so gröfserer Leichtigkeit und wahrem Na- 
turgefühl haben sie die verschiedenen Thierbildungen zu 
verschmelzen gewufsl und sind dabei verfahren als hätten 
sie von der grofsen Allmuller selbst die Geheimnisse dieses 
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wunderbaren Formationsprinzips durch unmittelbare Tradition 

empfangen. Wenn irgendwo das Schaffen im Sinne der 
Natur sich unter der Menschenhand sichtlich offenbart, so 
ist es in diesem heiteren Bereich des Phantasus. Von co- 
pierender Nachahmung der Naturgebilde kann hier nicht 
inehr die Rede sein. Diese Verbindungen sind so über- 
raschender, gleichzeitig so tiefsinniger Art, dafs sie gleichsam 
nur die menschliche Einbildungskraft zu Stande zu bringen 
vermochte. Allerdings war ihr in dieser Mischung der For- 
men die Natur selbst vorangegangen, indem es Thiere giebt 
die so zu sagen die Verbindung zweier sonst ganz getrenn- 
ter Ra^en wahrnehmen lassen. So zeigt der Büffel eine 
Mischung der Stier- und Schweinenatur, der Ur oder 
Auerochse soll zum Theil den Eindruck eines Löwen, zum 
Theil eines Stiers machen. Uin die Tiefe der Analogie 
würdigen zu können, welche die Alten in allen derartigen 
Bildungen vor Willkühr und ungeschickten Einfallen, die 
jedes vernünftigen Grundes ermangeln, schützte, müfsle man 
die Kenntnisse und den Scharfblick eines vergleichenden 
Anatomen besitzen, dem es leicht werden würde nachzu- 
weisen dafs auch die Phantasiegebilde alter Kunst ausnahms- 
los rationell sind. 

89. # Am häufigsten sind thierische Doppelbildungen in 
dem Reiche des Neptun, welches auch in der wirklichen 
Natur dergleichen zwitterhafte Zusammensetzungen am häu- 
figsten wahrnehmen läfst. Die Hippokampen, eine Ver- 
bindung von Rofs und Fisch, lassen das Prinzip dieser 
Zusammensetzungen am deutlichsten und vollständigsten 
wahmehmen. Wenn man mit Recht die Weisheit des 
Schöpfers bewundert, welcher jedes Thier so mit allem aus- 
gerüstet hat, was China, Lebensweise, Bestimmung erhei- 
schen, ja wie es sich auch in seinem äufscren Erscheinen 
der ganzen Umgebung gleichsam slylgemäfs anschliefst, so 
nimmt eine ähnliche Bewunderung hier das Gebilde der 
Menschenhand in Anspruch. Das Rofs, das Thier des Fest- 
lands, steht mit einem Male vor unseren Augen als ein 
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Wasserthier da, welches nur für dieses Element geschaffen 
zu sein scheint. Es ist aber nicht blos ein acclimalisirter 
Wasserbewohner geworden, sondern ein Wesen ganz eigener 
Art, welches, was weder das Rofs, noch der Fisch von dem 
es den Leib und den Flofsfederschmuck geliehn, für sich 
allein vermag, die Oberfläche des Meeres beschreitet wie 
das ihm angewiesene Element. 

90. Eine ternäre Verbindung von Thierleibern zeigt 
die Chimäre, ein Wesen, welches nicht ein so primitives 
Gebilde der Künstlerphantasie ist wie andere derartige For- 
mationen, sondern unter dem sichtlichen Einflufs der Poeten 
und witzelnder Etymologie zur Ausbildung gekommen ist. 
Die Löwengestalt bildet die Basis dieser monströsen For- 
mation, ihr ist der Widderkopf angefügt, geschickt zwar 
aber ohne die Gesammtgestalt wesentlich zu beeinträchtigen, 
und so hat auch die Schlange, in welche der Schweif aus- 
läuft keine besonders hervortretende Bedeutung. Dagegen 
ist nicht in Abrede zu stellen dafs diese drei Leiber mit 
Geschick in einander eingefügt, ja sogar verschmolzen sind. 

91. Weit günstiger hat die Künstlerphantasie auf die 
Ausbildung der Kerberosgestalt eingewirkt. Die drei 
Köpfe welche aus dem gewaltigen Hundeleib zumal sich 
hervordrängen, leihen diesem Wesen weit mehr den Anbück 
des Ungeheuren, Gefräfsigen und Fürchterlichen. Natur- 
gemäfser aber noch tritt uns die Hydra mit ihren sieben 
Schlangenköpfen, die polypenartig aus dem dicken Leib 
hervorwachsen, in den Kunstwerken entgegen. Im Allge- 
meinen aber ist die Kunst der vollendeten Entwickelung an 
solchen zusammengesetzten Thiergebilden weniger reich als 
die ältere, namentlich etruskische, indem später alles gleich- 
sam zur Theilnahmc an der Menschennatur drängt, wie wir 
bereits oben gesehen haben. 

92. Dagegen hat sie in der freisten komischen Aus- 
gelassenheit die Menschengestalt wiederum in das Reich 
thierischer Bildungen zurückgeschleudert und in den soge- 
nannten Grillen einen Reichthum der witzigsten Einfälle 
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niedergelegt, welche alle Lächerlichkeiten der niederen Men- 

schcnnntur auf eine ebenso bizarre als wahre Weise schil- 
dern. Bald verwirren sich alle möglichen Thiergebilde in 
einem einzigen Vogelleih, bald richten sich die zarten Fa- 
denheine der Fliege und Heuschrecke nach Menschenweise 
auf, schleppen ein menschlich sich gebährdendes Jnsect um- 
her und man meint leibhaftige Menschen vor sich zu sehen, 
ohne dafs auch nur eine Spur eines menschlichen Gliedes 
au diesen närrischen Wesen wahrzunehmen ist. ln allen 
diesen Scherzen oUcnhart sich indessen ein ebenso feiner 
Sinn als tiefe Nnturbeobachtung. 

93. Eine Reihe von Doppelgeslalten ganz anderer Art 
erüHnel Janus, jenes Riithselwesen allilalischcr Mythologie, 
der in Kunstvorstcllungen ebenso selten ist, als er von 
Aelleren und Neueren häufig erwähnt wird. Seine Erschei- 
nung ist fast ausschliefslich auf Münztvpen beschränkt und 
es ist rein wilikiihrlich , wenn man diese Benennung auch 
auf andre Doppelköpfe überträgt. Da indefs ein jeder bei 
zwei zusammengekuppelten Köpfen sofort an Janus denkt, 
so wird man diesem allverjährten Vorurtheil wenigstens so 
viel zugestehen dürfen dafs man alle Doppelköpfe unter der 
gemeinsamen Benennung der Janusbildung begreift. 

91. Bei weitem die Mehrzahl dieser so verbundenen 
Köpfe beziehen sich aber auf ein ganz anderes Verhältnifs. 
Obwohl diese Gattung von Kunstwerken so gut wie gar 
nicht untersucht ist, so läfst sich doch so viel als sicher 
annehmen, dafs man auf diese Weise entweder den engen 
Bezug, der zwei verschiedene Götterwesen an einander 
kettet, oder die gemeinsame Gnindbezielumg, die sie auf 
eine Linie stellt, hat nusdrücken wollen. Erstcrcs beweisen 
zahlreiche Dionysoshermen, letzteres mehrere so verbundene 
Bildnifsküpfe, wie die des Homer und Archilochos, des He- 
rodot und Tlmkydides. 

93. Diejenige Bildung, in welcher die Idee des Janus- 
kopfs am reinsten durchblickt ist die des Argos, des die 
Eifersucht der Here vertretenden Üchülers. Obwohl dieser 
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nach einer mehr hieroglyphi.sirenden orientalischen Auffas- 
sungsweisc mit Augen am ganzen Körper bedeckt dargestelll 
wird, so kommen doch auch Beispiele vor, wo er als der 
Allesschauer mit vor- und rückwärtshlickendem Antlitz er- 
scheint. Der Januskopf mit greisem und jugendlichem Ant- 
litz, wie man sich ihn gewöhnlich vorstelll, dürfte mit Sicher- 
heit in den Monumenten kaum nachzuweisen sein. 

9fi. Daran läfst sich am schicklichsten eine andre Dop- 
pelformation höheren Naturbezugs anknüpfen, welche wir 
die llermaphroditcnbildung nennen können. Es be- 
greift dieselbe keineswegs blos jene weichlichen Zwitter- 
gestaiten der späteren raffinirten Kunstepochen, welche im 
Gegensatz zur androgynen Erhabenheit des Apollo und der 
Artemis, die eine höhere nicht geschlechtslose aber ge- 
schlcchtsfreic Natur zeigen, auf die männliche wie auf die 
weibliche Sinnlichkeit einen gleich erregenden und verfüh- 
rerischen Eindruck machen, sondern eine ganze Reihe von 
uralten Götterwesen, die meistens dem (Julius augehören. 
Unter diesen ragt einerseits Priapus, andrerseits die soge- 
nannte Fortuna virilis hervor. Von dieser ist in allitali- 
schcn (Julien häufig die Rede, jener zeigt zwar eine rein 
asiatische Göttersubstanz, ist aber durch die griechische 
Kunst so durchgreifend hellenisirt worden, dafs es Aufmerk- 
samkeit verlangt um jene Doppelnatur zu unterscheiden. 
Gewöhnlich wird über der grob siiuilich hervorgehobenen 
Männlichkeit die andre weichliche und weibische Seite sei- 
nes Wesens überselm. Diese ist nicht blos durch den Tur- 
ban und Endroiuiden, sondern auch durch rein weibliche 
Bekleidung und Frauenbrüsle angedeutet. Auch in der Ge- 
sichtsbildung, obwohl sic mit Bart bedeckt ist, läl'st sich 
dieser weibische Charakterzug unterscheiden. 

97. Die Bedeutung solcher contrahirtcr Doppelbil- 
dungen tritt uns fafsbarer entgegen da wo sie in aufge- 
löster Form erscheinen. Es ist die paarweise Verbindung 
zweier im Grunde sich völlig gleicher Wesen, die nur duren 
ihre polare Trennung einen Gegensatz mit einander cingchen. 


42 


BRAUN 


Da dieses Verhällnifs in dein Dioskurenpaar am schärf- 
sten ausgeprägt ist, so kann man alle ähnlichen Heldenpaare 
unter dieser Formation einreihen. Es kommen deren sehr 
viele vor, aber meist nur in schwachen Andeutungen; am 
deutlichsten hat sich diese polare Paarung in der pränesti- 
nischen Doppelfortuna erhalten, nach deren Vorbild Verbin- 
dungen wie die von Honos und Virtus gemodelt sein mögen. 

98. Sowie übrigens in der Sprache der Dual eine 
ältere Form des Plural zeigt, so scheinen auch in der My- 
thologie diese dualistischen Verbindungen älter zu sein als 
die ternären und mehrzahligen. Die Horen sowohl als die 
Musen werden in der Zweizahl erwähnt und bei ersteren 
taucht dieser Dualismus später wieder auf, indem die Vier- 
zahl derselben sich leicht auf eine doppelte Paarung zurück- 
führen läfst. Obwohl sich diese Formation nicht gut be- 
trachten läfst ohne auf mythologische Fragen einzugehn, so 
läfst sie sich beispielsweise durch Figuren wie D ei mos 
und Phobos, Schrecken und Furcht, vergegenwärtigen. 

99. Der Janusbildung ganz analog ist die Hekate- 
bildung. Sie besteht in dein Drei verein von Göttergestalten, 
welche alle auf ein und dasselbe Wesen zurückgeführt wer- 
den müssen. Uin diese Einheit der Substanz auszudrücken, 
haben die Alten alle drei Gestalten gleichsam zu einem ein- 
zigen Götterbild verschmolzen. Da der dieser Formation 
zu Grunde liegende Begriff zu den tiefsinnigsten gehört und 
oline speculative Gcistesthätigkeit kaum einer Auffassung 
fähig ist, so ist cs natürlich, dafs er selbst im Alterthum 
nur selten zum Ausdruck gekommen und meist nur als ge- 
läufige Formel wiederholt worden ist. Dreiköpfige Hermen 
welche hierher gehören würden, sind zwar selten, kommen 
aber vor. 

100. In der Auflösung sind dagegen die ternären Ver- 
bindungen um so häufiger und am meisten durch den Drei- 
verein der Grazien geläufig. Die schön verschlungene 
Gruppe, in welcher diese aufzutreten pflegen, veranschau- 
licht diese substantielle Einheit der drei Schwestern auf 
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eine sehr sinnige Weise und erleichtert und sichert das 
Verstiindnifs von ähnlichen Dreivereinen wie dem der Horen, 
der Parzen und selbst der Musen. Dafs diese später in der 
Neunzahl auftreten, macht nichts gegen das Prinzip, indem 
sie ja auf diese Weise nichts anders als drei solche ternäre 
Verbindungen darstellen. Ucbrigens begegnet man diesem 
Ternär in der griechischen Mythologie aller Orten und die 
Gorgonen, Sirenen, Harpyien, selbst die Furien und viele 
andere derartige Wesen treten in dieser bedeutungsvollen 
Zahl in Kunstwerken selbst dann auf, wenn bei Dichtern 
von einer Mehrzahl die Hede ist. 

E. Halbgötter. 

101. In einer Luftschicht, welche unmittelbar an jene 
höheren poetischen Regionen anstöfst, deren Bewohner wir 
bis dahin betrachtet haben, begegnen wir einem gütigen 
Wesen, welches der Menschennatur blos deshalb näher zu 
treten scheint, um ihr hiilfreicher zur Seite stehen zu kön- 
nen. Es ist dies Asklepios, der Linderer der Schmerzen, 
der weise Beistand gegen Krankheit und Tod innerhalb der 
Gränzen menschlichen Schicksals. Wenn wir die Griechen 
bewundern müssen wie sie vermocht haben die Idee des 
Göttlichen in einer Reihe von olympischen Gestalten so bis 
zur Sättigung zu verkörpern, so müssen wir nicht weniger 
die bis zu den Gränzhöhen der Gottheit veredelte Menschen- 
natur in dem Asklepios anstaunen. Sein Antlitz gleicht so 
sehr dem des Zeus, dafs man leicht versucht sein wird ihn 
mit dem Haupt der Olympier zu verwechseln, aber der 
Geist, der in jenen erhabenen Bildungen herrscht, ist so 
spezifisch verschieden, dafs man sich unwillkührlich zu die- 
sem Mann weisen Raths und Zutrauen erweckender Güte 
hingezogen fühlt, während Zeus auch da wo vorzugsweise 
seine Gnade sich offenbart, immer Ehrfurcht gebietend unsem 
Blicken entgegentritt. Mitleidvoll und theilnehmend blickt 
er in die Drangsale und Leiden menschlichen Elends hinein, 
sein Auge verkündet dafs er deren geheimen Ursprung wohl 
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verstelle, dafs er Macht habe über alle diese Wirren, aber 

in seinen Zügen spricht sich fast wcluiuithsvoU das Bewulst- 
sein aus, dafs es ihm nicht vergönnt sei wie ein Gott hel- 
fend und die Lehel bannend zwischen das arme Menschen- 
geschlecht und dessen Leiden in die Mitte zu treten, sondern 
dafs ihm nur belassen sei durch weisen Rath die Erdenkinder 
gegen sie mächtig zu machen, aber dafs dieser sein guter 
Halb meist nicht beachtet, oft nicht verstanden werde. 

102. Mit dein Asklepios ist aufs innigste verbunden 
Hygiea, die gütige Pflegerin der Leidenden, welche den- 
selben die heilsame Arznei mit Liebe und Sorgfalt bereitet 
und sich in allem vorzugsweise seinen Befehlen gehorsam 
erweist. Die Theilnahme der weiblichen Natur, welche dem 
Menschen wie eine höhere Macht gegen Krankheit und Lei- 
den beisteht, offenbart sich in diesem hehren und doch 
so ganz menschlich sich behabenden Wesen auf eine an- 
betungswürdige, den geriihrtesten Dank in Anspruch neh- 
mende Weise. 

103. Die Pflege, welche Asklepios der leidenden Mensch- 
heit zuwendet, erhält die Gartencultur durch Vert umnus, 
ein Götterwesen welches wie jener ursprünglich wohl eine 
höhere Bedeutung und darauf gegründeten Cultus gehabt 
haben mag, aber in der Kunst an das Geschlecht der Sterb- 
lichen näher herantritt. Seine Bildung gleicht der der Sa- 
tyrn. Sein Anselm ist das eines gereiften Mannes, sein 
Ausdruck ist voll Gutmiilhigkeit. 

104. Ihm entspricht die Flora, welche sich mit den 
Erzeugnissen des Früldings gerade so schmückt als jener 
mit denen des Herbstes. Beide vergegenwärtigen die zwei 
grofsen Jahresphasen. Ihr Antlitz erscheint jugendlich und 
heiter und ihr Kopf ist wahrscheinlich dem Typus der Pro- 
serpina entlehnt worden. 


F. Heroen. 

105. Eine ganz andre Welt eröffnet sich unsern Blicken 
bei dem Eintritt in den Kreis griechischer Heroen. Obwohl 
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cs im Wesentlichen dieselben Züge sind, welche wir bereits 
aus der Betrachtung der Gütteridealc kennen, so ist doch 
das Manfs des Geistes, welches sie erfüllt, ein ganz spezi- 
fisch verschiedenes. Mit Worten liitet sich der ebenso feine 
als bedeutungsvolle Unterschied nicht ausdrücken oder auch 
nur andeuten, welcher hier von dem liefen Kunstsinn der 
Alten mit wunderbarem Tacte durchgeführt erscheint Win- 
ckelmann hat ihn trefflich angcdcutet, indem er auf die ver- 
klärende Metamorphose aufmerksam machte, die der ver- 
götterte Herakles nach seiner Aufnahme in den Olyinpos, 
nach üherstandenen Erdenmühen erfahren. Es ist der nem- 
liche Unterschied , den wir im Lehen täglich zwischen 
himmelanstrebcndcn Talenten und der mit göttlicher Buhe 
alles beherrschenden Macht des Genie’s beobachten können. 
Praktisch läfst sich dieser Unterschied nur durch langen und 
andächtigen Verkehr mit den Gebilden alter Kunst erlernen. 
Durch äufscre Merkmale dürfte er kaum wahrnehmbar zu 
machen sein. 

106. Nicht alle Ileldencharaktere, die wir aus den 
Dichtungen der Alten mehr oder minder genau kennen, sind 
in der bildenden Kunst zu einer gleich leibhaftigen Ausbil- 
dung gelangt, indem nicht jeder Heros seinen Künstler ge- 
funden wie Achilles seinen Homer. Die meisten kennen 
wir nur aus gröteeren, zusammenhängenden Darstellungen, 
in denen die Schilderung des individuellen Lebens sehr 
häufig dein Ganzen zum Opfer gebracht wird oder so mi- 
kroskopisch ausgefallen ist, date wir zur Auffassung desselben 
meist unfähig sind. Nur statuarische Darstellungen, Ge- 
mälde, unter Umständen Basreliefs und vorzügliche Geimncn- 
hilder pflegen unserm Gefühl substanzielle Eindrücke zu 
liefern. Aber selbst bei solchen Kunstwerken höheren Rangs 
pflegt sich der gesuchte Unterschied sehr häufig in das an- 
tike Ideal zu verflüchtigen. Es ist die Frage, oh cs je 
möglich sein wird diesen Zauber zu lösen, welcher dem- 
jenigen zu vergleichen ist, welcher unsre Augen beim Ein- 
tritt in den Kreis einer fremden Nazion, wo wir kaum das 
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männliche Geschlecht von dem weiblichen zu unterscheiden 
im Stande sind, gefangen hält. Wenn man aber bedenkt 
dafs jeder Hirt seine Kuh, jeder Gänsejunge seine Gans 
kennt, während uns aller Unterschied im Eindruck der Gat- 
tung untergeht, so sollte man hoffen können, dafs es dein 
Menschen beschiedcn sein dürfte auch mit jenen idealen 
Gebieten einer untergegangenen Weltanschauung gleich ver- 
traut zu werden. 

107. Theseus tritt unter den Heroen an- Herakles 
zunächst heran. Da er diesem in seiner ganzen äufseren 
Bildung auffallend gleicht, auch das Attribut der Keule mit 
ihm gemein hat, so sind beide in Kunstvorstellungen oft 
schwer zu unterscheiden. Es w'ürde selbst kaum möglich 
sein den inneren Unterschied, welcher zwischen der Natur 
beider obwaltet, nachzuweisen und festzustellen, gäbe uns 
nicht der Mythos dazu die nöthigen Mittel an die Hand. 
Denn obwohl man mit einigem Grund sagen könnte, The- 
seus der Heros des ionischen Athens verhalte sich zum do- 
rischen Herakles wie der ionische und dorische Volksstamm 
überhaupt, so dürfte dieser Vergleich doch insofern nicht 
erschöpfend sein, als dabei Theseus dem Herakles gleich- 
gestellt erscheinen würde. Während aber dieser ein Sohn 
des Zeus ist, rühmt sich als Vater des Theseus Poseidon 
und der Unterschied welcher zwischen beiden Olympiern 
stattfindet, läfst durchweg auch auf diese zwei von ihnen 
entsprossenen Heroen eine Anwendung zu. Im Theseus 
spiegeln sich aber allerdings auch alle Eigentümlichkeiten 
des athenischen Volks. Er hat ein schmuckes, jugendliches, 
oft fast mädchenhaftes Anselm. Seine Heldenkraft äufsert 
sich meist in staunenerregender Gcwandheit. Obwohl sein 
ganzes Wesen nicht von ferne an die Allgewalt des Herakles, 
an diesen Helden der Urzeit heranzutreten scheint, so ist 
doch auch der Fortschritt der Cultur nicht zu verkennen, 
auf die er schon durch sein äufscres Erscheinen hinweist. 
Leider sind die Darstellungen des Theseus verhällnifsmäfsig 
eben so selten, als die des Herakles überhäufig, weshalb 
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sich für jetzt wenigslens, wo viele derselben noch linier 
«len vor der Hand auf lelzlercn bezogenen Monumenten 
verstreut liegen mögen, diese feinen Unterscliiedc in der 
Theorie leichter als in der Praxis nachweisen lassen. Wird 
man aber dereinst im Stande sein diese Ausscheidung mit 
sicherm Erfolg zu bewerkstelligen, so dürfte die oben an- 
gedeutete Parallele wohl auch Fundament gewinnen. 

108. Der telainonischc Ains, unter allem Griechen volk 
vor Troja nach dem Achilleus der gewaltigste Heros, zeigt 
ein hcrculisches Aeufserc. Die Kunst hat in den vollendet- 
sten Darstellungen dieses von dem fürchterlichsten Milsge- 
schick heimgesuchten Helden ihn ganz dem Herakles gleich 
gebildet. Aber wahrend er von diesem den kräftigen Kör- 
perbau und alle Tugend der Mannheit ererbt, ist er seiner 
Gottesfurcht und Ergebenheit in einen höheren Willen ver- 
lustig gegangen. Diese geistige Verschiedenheit hat die 
Kunst sehr schön und zart angedculet. 

109. Der Held, in welchem sich dieses geistige Ele- 
ment mit götterähnlichen Körpereigenschaften wiederum ver- 
söhnt zeigt, ist der Pelidc Achilleus. Als ihn gleiches 
Weh getroffen wie den ruhmdürsligcn Aias, da nimmt 
er die Leier zur Hand und besänftigt das wildstürmende 
Herz in der zottigen Brust. Alle seine Handlungen sind 
nach dem Willen der Götter bemessen, von ihnen nimmt 
er selbst den frühen Tod dahin, obschon er keinem schreck- 
licher erschien als ihm. Obwold die Verherrlichung, welche 
er in den Kunstwerken erhalten hat, gering zu nennen ist 
im Vergleich mit dem imsterblichen Ruhm, zu welchem 
ihn das Lied des mäonischen Schwans erhoben, so spiegelt 
sich doch sein wunderbar tiefer Charakter auch hier wie 
ein hoher Bergwald in einem stillen von Felsenhöhn rings 
eingeschlosscnen Alpensee. Die gewaltigen Contraste w elche 
sein fast weiches Gemüth mit seinem nur dem Götlerwillen 
weichenden Charakter cingeht, die fast mädchenhafte Naivi- 
tät, mit der er im Frauengemach des Lykoinedes nach den 
Waffen greift, die Rührung welche ihn beim Anblick des 
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greisen Prinmos, seines Todfeindes, ergreift, der unendliche 
Schmerz mit dein er die Briseis ziehen sieht und dabei 
seine Scheu vor dem Völkerrecht, lassen uns ihn als einen 
Heros anstaunen, der nimmer seines Gleichen geliaht. — 
Das Ideal des Achilleus ist für lins aus Mangel an Bild- 
werken, die ihn zum Gegenstand einer selbständigen Dar- 
stellung gemacht, nicht so leicht fcstzustcllcn als man wohl 
glauben möchte. Im Alterlhum gab es ganze Reihen kleiner 
Kriegerslaluen, die Achilleische hieben; wir haben kaum 
eine sicher nachweisbare. So viel liifst sich indessen vor- 
läufig feslstcllcn, dafs er eine schlanke in allen Thcilen har- 
monisch ausgehildcte Heldengestalt darbietet. Sein Antlitz 
zeigt das herrlichste Ebenmaafs in allen Zügen. Im Aus- 
druck hat er eine gewisse Weiche und Milde die mit seinem 
stürmisch aufregbaren Charakter wunderbar contraslirt. Das 
Haupthaar trägt er kurz geschoren, nur von der Stirn hän- 
gen einige über dieselbe hereinfallende Locken herab. Das 
Kinn ist glatt; die Wangen schmückt ein leicht angedcute- 
ter Backenbart. 

110. Menclaos bietet insofern einen bedeutungsvollen 
Gegensatz zum Achilleus dar, als er die Macht des Ares in 
der gereiften Kraft des Mannesallers darslelll, während in 
diesem nur Jugend, die herrlichste edelste Bliilhe der Jugend 
ihre Pracht entfallet, ln einer der schönsten Gruppen, die 
wir aus dem Alterlhum übrig haben, ist er in dem ver- 
hängnifsvollen Augenblick dargestellt, wo er den Leichnam 
des Patroklus den Feinden, die ihn dicht umdrängen, zu 
entreifsen sucht. Da offenbart sich seine ganze Heldenkraft, 
aber zugleich auch sein in den Willen der Götter ergebner 
Sinn. Ihnen wendet er sich zu im Gebet um Hülfe, er «lei- 
gerade hier seine glänzendste Grol'sthat vollbringt. — Wäh- 
rend solche Darstellungen uns die tiefsten Blicke in den 
Charakter einzelner lleldennalurcii, wie sie die Kunst uns 
vorführt, lluin lassen, machen dieselben cs gleichzeitig sehr 
schwierig, das Schema der einzelnen Helden, die uns in 
solchen Augenblicken gewaltiger Bewegung entgcgenlreten, 
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auf feste Umrisse zurückzuführen. Wie weit wir noch von 
dem sichern Vcrstündnifs solcher Kunstvorstellungen entfernt 
sind, beweist der Umstand dafs man gerade in diesem Hilde 
des Menelaos den specifisch davon verschiedenen Helden- 
charakter des telamonischen Aias zu erkennen geglaubt hat. 

111. Eine der in dem Kreise homerischer Helden her- 
vorragenden Gestalten ist Phiioktetes. Auch seine Indivi- 
dualität offenbart sich in der Kunst wie die des Aias in- 
mitten des schwersten Leidens. Dieses besteht nicht sowohl 
in der fürchterlichen Kürperplage, die das Schicksal ihm 
auferlegt, sondern in dem Seelenschmerz, in jener Ungeheuern 
Sehnsucht, die den Menschen erfafst, wenn er der Mensch- 
heit sich entfremdet sieht. Auf den Ausdruck dieses namen- 
losen Wehs hatte die bildende Kunst alle ihre Mittel eon- 
centrirl und jenes körperliche Leiden verhältnifsmäfsig nur 
leise angedculet. Voll Menschenhais und Mifstrauen treffen 
wir ihn auf einsamer Insel, wüste und roh von Aussehn, 
aber unendlicher Sehnsucht voll hinausschauend auf die öde 
Fläche des Meeres. 

112. Nicht durch Zufall scheint die Sage dem Phiiok- 
tetes, der seinem eigenen sich selbst benagenden Charakter 
zur Heute wird, den Odysseus, der inmitten weit gröfserer, 
wenigstens drohenderer Gefahren nie rathlos bleibt, gegen- 
übergestellt zu haben, llun gelingt die Ausgleichung des 
herbsten Geschicks mit den Bedingnissen der Aufsenwelt 
und des eigenen Daseins jeder Zeit, freilich nicht ohne der 
Götter Beistand. Nächst dem Herakles ist wohl kein 
Heroencharakter so scharf ausgeprägt als der des Odysseus. 
Obwohl seine Darstellungen verhältnifsmäfsig nicht häufig 
sind, so steht er doch leibhaftig vor unsern Augen, als hät- 
ten wir irgendwie persönlich mit ihm verkehrt. Eine kurze, 
gedrungene Schi dergestalt, in allen Bewegungen des Kör- 
pers nicht weniger gewandt als stämmig und festen Tritts, 
scheint er seine königliche Abkunft eher zu verbergen, als 
mit derselben zur Unzeit hervorzutreten. Sogar die ange- 
horne Schlauheit weifs sein Antlitz unter beredter, Zutrauen 
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erweckender Freundlichkeit zu verstecken. Bart und Haare 
zeigen eine gewisse Nachlässigkeit der Anmiith, aber wäh- 
rend er sich mit dein Ausdruck der Jugendlichkeit begnügt, 
zeigt die prall gewölbte Stirn den erfahrenen weisen Mann, 
dessen durchdringender Blick selbst Ungeheuer bändigen 
würde. 

113. Die Betrachtung einer so scharf ausgeprägten 
mythologischen Individualität lehrt uns nun aber ganz be- 
sonders wie mangelhaft unsre Kennlnifs von den verwand- 
ten homerischen Heldengestalten ist. Ihr hloses Vorkommen 
in irgend einer Composizion kann dieselbe auch dann nicht 
wesentlich fördern, wenn die Umstände, sprechende Sym- 
bole oder sogar Namcnsbeischriften ihre Bedeutung aufser 
Zweifel setzen. In gar vielen Darstellungen treten sic uns 
entgegen wie in der Tragödie die Helden, deren äufserc 
Erscheinung zwar auch etwas Imposantes hat, wobei sie 
aber nur die Träger der dramatischen Poesie, mit der sie 
für kurze Augenblicke belehnt erscheinen, sind. Dies ist 
zum grofsen Theil der Charakter der Vasenumrisse, ja selbst 
der Geinmcnbildcr und vieler Reliefs. Von mehreren der 
hervorragendsten homerischen Heldencharaktcre hat uns da- 
her die Kunst ohne alle innere, tiefere Kunde gelassen. So 
fehlt ja selbst von Agamemnon ein leibhaftiges Bild; so ist 
unsre Bekanntschaft mit der Weise wie Nestor, Diomcdes 
und Palamcdcs in Kunsldarstcllungcn auftraten trotz dem 
dafs sie in mehreren Composizioncn cintrcten, nur gering 
und unbefriedigend zu nennen. Selbst Protcsilaos, obwohl 
ihm ganze Sarkophagschilderungen gewidmet sind, hinter- 
läfst uns den Eindruck einer flüchtigen Erscheinung, welche 
nur die Composizion zu heben und die darauf bezügliche 
poetische Tradizion verständlich zu machen im Stande ist. 

114. Zu jenen von der Kunst bevorzugten Heldenge- 
stalten gehört Meleagros. Von ihm besitzen wir eine be- 
rühmte trefflich erhaltene Statue mit einigen Repliken und 
darauf bezüglichen Geminenhildcrn. Hier haben wir wieder 
einen jener bedeutungsvollen lleroencharaklcre vor uns, die 
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uns alle Schicksale eines glorreich bcslan Jenen Lehens mit 
einem Blick überschauen lassen und uns offenbar machen, 
was in der Brust verborgenen Tiefen sich still vorbereitet 
und einem gewissen, unentrinnbaren Schicksal entgegenreift. 
Unwillkiihrlich wird man an Achilles erinnert, mit dem die- 
ser göttergleiche Jüngling das grofsartige Selbstgefühl, den 
schlanken Gliederbau, und bei der edelsten Männlichkeit die 
zarteste Schönheit gemein hat. Aber welcher unendliche 
Unterschied, wenn wir beide mit einander im Einzelnen ver- 
gleichen. Statt der langherabwallenden Locken hat der 
ätolische Ileldcnjüngling kurzes, krauses Haar, sein Körper 
hat, dem entsprechend, mehr das Anselm des Stämmigen 
als jene schlanke Behendigkeit des fufsschnellcn Achilleus. 
Auch dieser ist Jäger wie Meleagros, aber sowie der Löwe 
seine Beute in ganz andrer Weise annimml wie der Bär 
oder Wolf, so scheinen beide auch in dieser Beziehung ein- 
ander polar entgegenzutreten. Besonders aber spricht sich 
der Unterschied in der Anschauung des Lehens mit seinen 
Gütern aus: während Achilleus den Breis seiner Thatcn 
hoch hält, schenkt Meleagros die Haut des Ebers, die herr- 
lichste Sicgcslrophüe, in jugendlicher Unbefangenheit hinweg 
und lindet allen Lohn in der glorreich bestandenen That, 
über die er mehr mit Selbstzufriedenheit als mit Selbstge- 
fälligkeit hinwegzuschauen scheint, gleichsam als suche sein 
rascher, scharfer Waidmannsblick nach irgend einem andern 
Wagestück, von dem er nichts hinwegzulragcn beabsichtigt 
als das frohe Gefühl der kühn und erfolgreich bestandenen 
Thal. 

115. Sicherlich hatte die alte Kunst Hcldcncharaktere 
wie die eines Iason, Oedipus oder Kad mos in ähnlicher 
Weise durchgcbildet, uns aber ist von solchen Darstellungen 
entweder nichts übrig geblieben oder noch fehlt uns das 
Vcrständnifs der etwa davon auf uns herabgekommenen 
Beste. Wer würde z. B. es wagen in dem Kopf der vor- 
herbetrachlclen Statue, wenn dieser allein und ohne Attri- 
bute erhalten wäre, einen Meleager mit Sicherheit zu er- 
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kennen? Jetzt da wir ihn als solchen unserer Phantasie 
cingeprägt, würden wir auch viel geringere Reproduelionen 
dieses Ideals in diesem Sinne zu verstehen im Stande sein. 
Die Physiognomie des Iason glaubt man nun zwar durch 
eine in mehreren Wiederholungen vorhandene Statue zu 
kennen, allein bis jetzt ist so wenig für die Analyse dieser 
so verstandenen Züge geschehn, dafs zu fürchten steht, inan 
sei mehr mit der Uebcrtragung seines Charakters wie ihn 
die Dichtung liefert auf das Kunstwerk als mit letzterem 
beschäftigt, wenn man ihn zu besprechen versuchen wollte. 

116. Auch Amphiaraos, Kapaneus und Tydeus 
wandeln nur in flüchtigen Bildern an uns vorüber. Obwohl 
die Composizionen, in denen sie erscheinen, ihr ganzes We- 
sen mit sprechenden Zügen schildern, so gehen sie doch 
zu sehr in denselben auf, um von ihnen abgesondert und 
einer Einzelbetrachtung unterworfen zu werden. 

117. Von Bellerophon ist eine Reliefdarstellung in 
Marmor übrig, die, obwohl sie sich einer so vollendeten 
Statue wie der des Melengros nicht von ferne vergleichen 
läfst, doch cinigermafsen seinen der Einsamkeit ergebenen 
Tiefsinn, der sich nachmals plötzlich zu Hochmuth umge- 
staltet und ihn zum Flug nach den Wohnungen der Un- 
sterblichen verführt, kenntlich macht. Viel dürfen wir frei- 
lich nicht hineinlegen in diese Züge weil sie zu sehr von 
dem Ganzen der Composizion abhängig sind und in andern) 
Zusammenhang eine ganz andre Betonung erhalten dürften 
und würden. 

118. Etwas feiner und individueller ausgebildel treten 
uns in einer ähnlichen Reliefdarslellung die Züge des Per- 
seus entgegen, den namentlich jener ritterliche Anstand 
auszuzeichnen scheint, der den kühnen Abenteuerer mit so 
zarten Sitten in einen sehr anziehenden Gegensatz bringt. 
Sein Gesammtschema scheint allerdings nach dem Bilde des 
Hermes gemodelt zu sein, dem er in seiner äufseren Er- 
scheinung unter den Heroen am meisten nahe kommt. Seine 
Glieder sind voll Anmuth in jeder Bewegung und von einer 
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Weise vergegenwärtigt wie zartgegliederte Thiere die in- 
tensive Kraft des animalischen Lebens darstellen. 

119. Hippolytos, dessen leibhaftige Erscheinung, in- 
sofern sie in den geistig belebten Zügen des Antlitzes cul- 
ininirt, wir weniger kennen, bietet einen interessanten Gegen- 
satz zum Hipponoos oder Bellerophon dar. Während dieser 
von hohen Dingen träumt, hat der Sohn des Theseus eine 
so unbesiegbare Unschuld der Seele, dafs ihn keine Art von 
Verführung der keuschen Göttin Artemis, welcher er er- 
geben ist, untreu und abwendig zu machen vermag. Diese 
frische Jugendlichkeit, diese unbewufste Tugend scheint be- 
sonders in den Darstellungen die wir von ihm besitzen und 
die auf ein vollendetes Urbild hindeuten, durchzuschimmern. 
Sein ganzes Wesen athinet Kühnheit, raschen Jünglingsinn 
und Keuschheit und spiegelt besonders in letzter Beziehung 
die schönsten Zeiten der griechischen Palästra ab. 

120. Obwohl wir kein sicheres, scharf ausgeprägtes 
Bild des Orestes besitzen, so läl'st sich doch aus den ver- 
schiedenen zum Theil sehr prägnanten Darstellungen, die 
wir von dem ohne alle eigene Schuld durch das Fatum so 
schwer belasteten Sohn des Agamemnon haben, ein Ideal 
ableiten, welches als Grundzug jenen zum Weltschmerz ver- 
edelten Wahnsinn hat, den Apollo auf sein Haupt geworfen 
um ihn von der Schwester heilen zu lassen und damit das 
Haus des Tantalos vom Fluch zu befreien. Welche Tiefen 
der menschlichen Seele ein Kunstwerk des vollendeten Styls 
in der Darstellung des schuldlosen fluchbeladenen Multer- 
mörders offenbart haben würde, können wir kaum ahnden; 
dafs aber eine solche alle pathetischen Darstellungen des 
Alterthums weit überholen haben müfste, läfst sich nach 
den schwachen, halbverloschenen Zügen, die uns die Auf- 
fassung dieses fürchterlichen Seelenleidens andeuten, kühn 
behaupten. Dadurch dafs die polare Spannung, welche 
zwei durch Blutsbande oder Freundschaft an einanderge- 
kettelc Persönlichkeiten wahrnehmen lassen, auch in der 
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bildenden Kunst einen Ausdruck gefunden hat, wird die 
Erscheinung des Orestes doppelt interessant. Wir besitzen 
kein Denkmal des von der Convenienz befreiten Styls wel- 
ches uns den Patroklos in ähnlicher Weise dem Achilles 
gegenüberstellte, wie Py ln des dem Orestes in den Darstel- 
lungen verbunden erscheint, welche diesen in die Arme des 
ersteren ohnmächtig zurückgesunken zeigen. Die Darstellung 
der Schaale des Sosias, in deren Innerem wir den verw un- 
deten Patroklos unter der Pflege des Achilleus erblicken, 
scheint unsere Bemerkung zu widerlegen, in Wahrheit aber 
erhält sie durch diesen Vergleich erst ihren wahren Werth. 

121. Während die Reibe kriegerischer Heroen, die die 
Alten wahrscheinlich zu einem sehr schön abgeschlossenen 
System vereinigt hatten, für uns vielfache Lücken hat, ist 
die der durch Jugendschöne ausgezeichneter Knaben und 
Jünglinge, welche Götter und Göttinnen zu sich herabzogen, 
verhältiufsmäfsig um so vollständiger auf uns gekommen! 
Ganymed es der Liebling des Zeus, nimmt unter diesen 
billig den ersten Platz ein.' Von ihm ist eine grofse Anzahl 
von Kunstdarstellungen vorhanden, die alle in der Schilde- 
rung der naivsten Knabcnunschuld übereinstimmen. Diese 
behauptet sich selbst in dem verhängnilsvollen Augenblick, 
wo der Adler ihn in seinen Klauen nach den Höben des 
OJympos emporträgt Nachdem er aber dem obersten Len- 
ker des Gütlerstaals unlcrlhänig geworden und mit dem 
iMundschenkcnaml belehnt worden ist, da tritt uns dieselbe 
in jenem edlen Zug woldgearleter Naturen entgegen, wel- 
cher in dem Glück dem Würdigsten dienstbar sein zu dürfen 
'he höchste Wonne des Daseins durchbhcken läfst. 

122. Hy las, der Liebling des Herakles, steht schon 
auf einer späteren Stufe der Entwickelung. Seine sich zu 
edler stolzer Männlichkeit entfallende Jugend berührt die 
Nymphen, deren Behausungen er beim Wasserholen naht, 
mit dem Zauberscldag der Liebe. Hier offenbart sich die 
Unschuld nicht mehr in der Naivität wie beim Ganymed, 
sondern sie nimmt einen positiven hewufslcn Charakter an. 
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Mit keuschem Widerstreben reifst er sich aus ihren Um- 
armungen los und gewährt das schönste Bild eines den 
Lockungen der Wollust mit angebornen Tugendgefühlen 
entgegentretenden Hcldenjünglings. 

123. Kephalos, den die Göttin des Frühroths in ihren 
Armen hinwegträgt, mufs eine ähnliche Erscheinung darge- 
boten haben nur mit dem Unterschiede, dafs in dem Schrecken 
eines so plötzlichen Dahingerafltseins sich die jugendliche 
Zaghaftigkeit ebenso schön abspicgclte wie dort Uner- 
schrockenheit in dem Zögling des Herakles selbst im Un- 
tergang glorreich hervortrat. 

124. Auf ihrem Höhepunkt erscheint diese Keuschheit, 
in welcher selbst die Alten den herrliclislen Schmuck der 
Jugendschöne erkannten, in der Gestalt des Endymion. 
Bei der vollkommensten Entwickelung der Jugendblüthe 
offenbart sich das gänzliche Aufgeben seiner selbst, jene 
rückhaltslosc Hingebung an ein Höheres nirgends herrlicher 
als in der von Anmulh übergossenen Gestalt des wonnigen 
Schläfers. Die Liebe zu einem solchen Bild der Reinheit 
und Tugend konnte selbst der keuschesten Göttin, der Ar- 
temis, ziemen. Es ist einer der genialsten Züge der alten 
Mythologie, dafs sie den Endymion in Schlaf versenkt, um 
die Liebesbegegnung der jungfräulichen Göttin mit ihrer un- 
verletzten Keuschheit auszugleichen, im Schlaf ist keine 
Sünde: diese Wahrheit offenbart sich hier in ihrer sinnigsten 
Anwendung. 

125. Die Krone dieser in der Jugendblüthe dahinge- 
ra fiten Götterlieblinge bildet Adonis, eine Hcroengeslall 
die in dieser Sphäre der Mythologie ganz dieselbe hohe 
Bedeutung hat wie in einer andern Herakles. Mit ihm steht 
er in einem vollkommen polaren Gegensatz. Sowie sich 
gewisse Pflanzengaltungen leicht, gewisse andere dem rau- 
hen Abendlande gar nicht acclimatisiren lassen, so treten 
auch gewisse Gestalten orientalischer Weltanschauung in 
der griechischen Kunstwell wie eine zarte exotische Pflanze 
auf. Wenn wir den liefen Sinn, der der Festfeier der Ado- 
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niazusen zu Grunde lag, in Betracht bringen, so gehört die 
Kunsterseheinung des Lieblings der Aphrodite zu der Gat- 
tung der letzteren. Ist inan mit der tieferen Bedeutung 
seines Wesens unbekannt, so wird inan leicht in den weni- 
gen von ihm vorhandenen Kunstdarstellungen die Grundzüge 
übersehen, welche es von anderen Erscheinungen gleicher 
Art unterscheiden, eben weil sich hier das Liebesabenteuer 
mit der Aphrodite mehr in den Vordergrund gedrängt hat. 
Adonis hat den schlanken Gliederbau, die reine Schönheit 
der Gesichtszüge, den männlichen Thatendrang, der sich in 
der Liebe zur Jagd ausspricht, mit andern Gölterjiinglingen 
dieser glücklichsten Lebensepoche gemein, aber der tiefste 
Weltschmerz in der höchsten Erdenwonne spricht sich in 
keiner mythologischen Persönlichkeit so mächtig aus wie 
bei ihm. 

126. Ky parissos ist das Widerspiel des Adonis. Wäh- 
rend dieser in den wonnigsten Tagen des Jahres, wenn der 
Frühling seinen Vollglanz erreicht, dahin welkt, von der 
Aphrodite und allen Liebcsgötleni bejammert, haucht der 
Liebling des Apollo, der zartfühlende Knabe Kyparissos 
einsam sein Leben aus in den linanuungen des Licblings- 
hirsches der mit dem Todespfeil in der Brust in denselben 
Schulz gesucht. Man hat dem Alterthum vom einseitig 
christlichen Standpunkt aus den Vorwurf gemacht, es habe 
sich Bilder des Todes mit feiger Sinnenlust fern gehalten 
und den Schmerz, den Gott in demselben der Menschheit 
auferlegt, nicht Hilden mögen: die beste Widerlegung einer 
bei dem Tiefsinn den sic vor sich herlrägt, so flachen An- 
sicht, liefert der Mythos vom Kyparissos, der von eben die- 
sem Schmerz über das dahinschwindende Leben des geliebten 
Thieres, in dem sich alle Creatur spiegelt, so mächtig er- 
griffen wird dafs er das eigene Dasein nicht mehr zu tragen 
vermag. Seine Seele soll in der melancholischen Stille eines 
Cypressenbaums Ruhe gefunden haben, desjenigen Baumes, 
welcher im Sommer trauert und die winterliche Oedc mit 
dem HolTnungsgrün seiner Blätter zu beleben scheint. Die 
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Darstellungen, welche wir von diesem zartesten aller Phan- 
tasiegebilde des Aiterthums kennen, geben freilich einen nur 
schwachen Begriff von dem was eine ihrer Absichten be- 
wufsle Kunst in den Tagen ihrer Kraft in ähnlichen Schil- 
derungen niedcrgelegt haben mag. 

127. Narkissos bringt den ('yclus, den die bisher 
betrachteten Gestalten beschreiben, zum Abschlufs. Seine 
Erscheinung liefert von jenen allen erst das wahre Ver- 
ständnifs. Die höchste, ja überschwengliche Freude welche 
er an dein Spiegelbild der eigenen Gestalt empfindet, genügt 
ihm so wenig dafs sie im Gegenlhcil die Quelle einer Sehn- 
sucht wird, die nur das Aufgeben des eigenen Daseins zu 
stillen vermag. Sowie jeder Künstler in allen seinen Schöpfun- 
gen immer sich selbst wiederbringt, in der einen aber mehr, 
in der andern weniger die eigenen Erfahrungen und Erleb- 
nisse hervortreten, so scheint sich das heidnische Bewufstsein 
in diesem Mythos selbst zur Darstellung gebracht zu haben. 
Die höchste Schönheit des physischen Daseins, ja selbst die 
herrlichste Entfaltung menschlicher Geislesbliithen bei ewi- 
gem Sehnsuchlsdrang, bei der verzehrenden Betrachtung 
seiner eigenen Wundergebilde und seiner eigenen Schönheit 
und Gröfse, kann durch kein Bild besser vergegenwärtigt 
werden als durch den Mythos des Narkissds. Die Darstel- 
lungen, welche wir von ihm haben, lassen jenen Zug der 
Wehimith und tiefsten gemülhlichen Zerrissenheit mitten 
durch die kindische Freude an dem Wasserspiegel, der ihm 
sein eigenes Bild zurückwirfl, hindurchblicken. Sie ist von 
jener Freudentrauer des Adonis wesentlich verschieden und 
wenn wir diesen Unterschied in den davon erhaltenen Bil- 
dern nicht so spezifisch wiederfinden, so liegt dies in der 
Unvollkommenheit der Kunstwerke, welche von den Origi- 
nalen nur wenig gerettet haben und noch mehr in der flachen 
Auffassung dieser Nachbildungen in den modernen Stichen. 

128. Dafs der Mensch, um von diesem Zauberbann, 
der in der Bespiegelung des Narkissos geschildert ist, erlöst 
zu werden, von der Gewalt der Sinneneindrücke selbst be- 
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freit, ja über den Trieb fleischlicher Lüste erhaben hinge- 
stellt werden inufs, entging dem tiefen Naturgefiihl der Alten 
nicht, ln der wunderbar gearteten Persönlichkeit des Ti- 
resias hat uns die Mythologie einen von der Wirkung ge- 
mein sinnlicher Eindrücke unberührten, durch sein gleiches 
Verhalten gegen beide Geschlechter, über die Triebe welchen 
sie dienstbar sind erhabenen Menschen geschildert. Die 
Fabel drückt das letztere durch seinen alle sieben Jahre 
sich wiederholenden Wechsel seiner Natur, ersteres wie bei 
Homer durch sein Erblinden aus. Die Kunstwerke deuten 
beides an, indem sic ihn nicht blos zum Thcil blind dar- 
slellcn, sondern uns den Mann von sieben Menschenaltem 
in der Blütlie der Jugend, welche die Trennung beider Ge- 
schlechter noch unbemerkbar liifst, vorführen. Solche An- 
deutungen keimen uns allein auf die Spuren von den weit 
erhabeneren Knnstdarslellungen leiten, die so untergeordne- 
ten Werken als Vorbild gedient haben mögen. 

129. Aber nicht blos frei gegen die Anforderungen der 
Natur, sondern auch als Herrn und Gebieter über dieselbe 
linden wir den Menschen dargestellt in der Person des 
Orpheus, welcher nicht durch rohe Gewalt und unge- 
wöhnliche physische Kräfte der Geschöpfe des Waldes und 
aller rohen Uncultur Meister wird, sondern durch die Macht 
der Töne die ganze Schöpfung beherrscht. Von diesem 
wunderbaren Menschen haben uns die Kunstwerke manchen 
schönen Zug erhallen. Wir erblicken ihn namentlich in 
einem Marmor, der das letzte Wiedersehn seiner Gattin 
Eurvdice schildert, voll des tiefsten Ausdrucks der Liebe 
und Milde. Wenn wir jedoch bedenken, daüs der gröfsle 
Maler des Allerlhums in dem gefeiertsten seiner VN erke diese 
gewaltige Persönlichkeit in dem /Vugenblick ihres höchsten 
Triumphs, mitten in dein Tartarus, der sich ihm auch imler- 
thiinig zeigt, geschildert, so müssen wir selbst dieses lieb- 
liche Bild nur fiir einen Scbatlenrifs von dein halten, was 
dort sich in der Fülle des Geistes offenbarte. 
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l:JO. Mit ihm bringt die Sage zwei andre Heroen in 
Gegensatz, die weil sie sicli dem Dionysos lind der Einfüh- 
rung seines G'ullus widersetzten, mit ihm gleiches Schicksal 
hatten, den Pentheus und den Lykurgos. So wie nem- 
lich jener alle ach feindlich widerstrebenden Kräfte, welche 
Natur und Geist in Spannung hallen, versöhnend beherrscht, 
so zeigt sich der Zwiespalt welcher in der Wirklichkeit sich 
überall offenbart, in beider eigene Brust übertragen. Sie 
werden von blinder Wuth und thörigter Raserei ergriffen, 
der sie erliegen. Dieser grausenvolle Wahnsinn findet sich 
mit wenigen, aber ergreifenden Zügen geschildert. Bei der 
Darstellung des Pentheus scheint man sich an den Typus 
des Orestes, bei der des Lykurgos an den des Aias gehalten 
zu iiaben. 

131. Das Widerstreben gegen ein höheres Bildungs- 
prinzip, welches sich hier in der moralischen Sphäre in sei- 
ner Rückwirkung offenbart, tritt nun leibhaftiger noch in 
denjenigen Gestalten hervor, welche das barbarische Element 
gegen die grofsen Heroen griechischer Cultur zum letzten 
Male und erfolglos vertheidigen, in dem Antäos, Sylcus 
und Skiron. In allen dreien tritt das Rohe und Unge- 
schlachte mit einigennafsen derben Zügen aus den Kunst- 
werken uns entgegen. Antäos läfst denselben Gegensatz des 
barbarischen Atldelen gegen den Zögling der hellenischen 
Palästra wahmehinen wie Amykos, der ebenfalls hierher 
gehört. Seine nur physische Gewalt ermangelt des Steuers 
der Bildung und erliegt der in der Schule griechischer Gym- 
nastik geübten Kraft des Herakles. Syleus zeigt eine rohe 
Satymatur, die in einem ungeschlachten , haarigen Leibe 
wohnt und dem freien Griechen Ungebührliches zumutheL 
Solcher barschen Despotie tritt ebenfalls Herakles mit hel- 
lenischem Selbstgefühl entgegen und würgt den Unterdrücker. 
Beim Skiron haben wir ganz den gleichen Fall und cs hefsen 
sich die andern Gegner des Theseus und des Herakles daran 
reihen, wäre bei diesen das rohe Gewebe ihres Leibes in 
den Kunstwerken auf eine gleich materielle Weise zur Dar- 
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Stellung gekommen. Die meisten derselben erscheinen indefs 
nur in symbolischen Andeutungen und wollte man sie aus 
ihrer Zusammenstellung mit Thcseus oder ähnlichen Helden 
herausnehmen, so würde Niemand an imhellenische Wesen 
denken. Von Ainykos haben wir in Beziehung auf den 
Ausdruck dieses rohen barbarischen Uebcnnuths und wilden, 
auch nach der Besiegung unbeugsamen Sinns die vollkom- 
menste Darstellung übrig, welche uns den bedeutungsvollen 
Gegensatz roher Naturgewalt zu der behenden Kraft der 
Dioskuren in dem schärfsten Lichte beobachten iäfsl. 

132. Nur äufserlich, d. h. nur in Beziehung auf die 
Erscheinung reiht sich in ironischem Widerspiel an diese 
Naturwesen die schlichte Gestalt des Dädalos an. Auf den 
ersten Anblick würde man fast versucht sein ihn für einen 
Nichtgricchen zu nehmen. So ganz anspruchslos, sein selbst 
vergessend und unscheinbar tritt er uns entgegen. Aber 
wenn wir auf die Gebilde die seiner Hand entstehen, wenn 
wir auf die geistige Spannung einen Blick werfen, mit der 
er seine Werke zimmert, da lernen wir das Wallen jenes 
ächthellenischen Kunslgeisles ahnden, der ganz in die Ver- 
borgenheit zuriicklrill um im vollen Glanze seiner Herrlich- 
keit aus den Gebilden seiner Hand wie der Phönix aus der 
Asche wieder hervorzulreten. ln Rücksicht auf solche An- 
spruchslosigkeit und schlichtes Wesen mögen die Alten, wo 
sie von der persönlichen Erscheinung des Phidias reden, 
ihn einen banausischen Werkmeister nennen. 

133. Obwohl den Griechen das orientalische Element 
allezeit fremd geblieben und obwohl sie bei der Darstellung 
asiatischer Götter- und Heldenwesen nie über das Spiegel- 
bild ihrer eigenen Nazionalität hinausgclangt sind, so haben 
sic doch innerhalb der Gränzen dieser relativ subjcctiven 
Auffassungsweise die Bedeutung jener ihnen mit riesenmälsi- 
gen Schranken gegenüberstehenden moralischen Welt mit 
wenigen, aber tiefsinnig erfafsten Zügen zu schildern gc- 
wufst. Am mächtigsten ragt unter den Gestalten des Bar-- 
barenlhuins Sardanapalos, der Prototyp asiatischen Dcspo- 
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tcnllmms und ungrieohischer Weichlichkeit hervor. Sowie, 
wenn Darstellungen des Agamemnon von einiger Bedeutung 
vorhanden wären, diese den Zeustypus mit den einer heroi- 
schen Persönlichkeit entsprechenden Modificalioncn wieder- 
bringen würden, so haben sie sich hei der Bildung eines 
orientalischen Alleinherrschers an den Typus des bärtigen, 
sogenannten indischen Bacchus gehalten. Er vergegenwär- 
tigt uns nicht blos einen Gewaltherrscher, der nur Sklaven 
zu seinen Fiifsen sicht, sondern einen Gebieter, der nicht 
zur Freiheit seiner eigenen Person gelangt ist. Der home- 
rische Zeus zeigt sich dem Grundprinzip des GötterstaaLs 
und der Wellordnung gehorsam und gelangt dadurch zu 
jener Lnabhängigkeit von sieh selbst, die ihn und alles was 
ihm untergeben ist, vor thürigter Willkühr schützt. Frei 
herrscht er über Freie und bietet so den höchsten Ausdruck 
der Wellregierung innerhalb der Gränzen der Vernunft dar. 
Ganz anders sehen wir den Abglanz dieses orientalischen 
Götterwesens uns cntgegentrclen. Auf ihm lastet der Druck 
jenes Prinzips der Unfreiheit schwerer und härter als auf 
einem jeden seiner dienstwilligen Creaturen. Am meisten 
spricht sich dies in der tiefen Bedürftigkeit aus, die ihn 
mitten in der Fülle seiner Hcichthiimer von Sklaven, die 
jedem seiner Wünsche zuvorzukommen suchen, abhängig 
macht. Während der Grieche die ganze Welt beherrscht 
in der Biegsamkeit seines Wesens und in der Kraft, die 
Entbehrung und Bedürfnislosigkeit gewähren, ist der ge- 
waltige Beherrscher des Orients an die Scholle die ihn ge- 
boren und an sich selbst festangebannt. 

13-1. Eine andre Gestalt, die die Griechen vorwaltend 
nazional erfafst haben, ist Busiris, der Mohrenkönig, wel- 
cher Menschenblut am Altar vergofs und an Herakles selbst 
das Opfermesser anzulegen wagte. Der Blutdurst des Sü- 
dens, tief gesunkene Menschlichkeit und stupider Aberglaube 
sind in ihm mit ebenso scharfen als vielsagenden Zügen 
gezeichnet. Obwohl die Griechen auch bei dieser rohen 
Barharennalur ähnlich wie bei den Darstellungen der Thier- 
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weit verfahren sind, indem sie sie veredelten und recht 
eigentlich durch Aufnahme in das poetische Heich der Kunst 
vermenschlichten, so halten wir doch in diesem Bilde eine 
so treue und wahrhaftige Schilderung der afrikanischen Skla- 
verei und moralischen Nichtigkeit, welche zu der freien 
Weltanschauung des Hellenismus einen noch schärferen Ge- 
gensatz bildet als seihst der furchtbarste asiatische Despo- 
tismus. Wozu eine ihrer seihst nicht mehr mächtige, im 
Laufe der Jahrhunderte zum Lavincncolofs angewachsene 
Hierarchie führen kann, das winl dem flüchtigen Blick hei 
Anschauung des Busiris klar, besonders in der Weise wie 
er vor dem Herakles, dem freien Griechensohn, erhebt 

135. Dolon dürfte noch den Heldenliguren beizuzählen 
sein, in welchen das ßarbarenthum wenigstens in Tracht 
und Behahen am meisten hervorgehoben erscheint. Alle 
übrigen Helden dieses Sagenkreises sind so stark helienisirt, 
dafs sic nur in ihrer Umgebung wie Me ui non, den zwei 
Mohren begleiten, oder durch Andeutung der Barbarentracht 
wie Thoas, Tcrcus und Pelops erkannt werden können; 
zuweilen fehlen auch diese äufseren Kennzeichen und der 
Zusammenhang der ganzen Darstellung allein nmfs ihnen 
ihre Bedeutung sichern. 

136. Selbst Hektor tritt rein griechisch auf und Pria- 
mos sogar läfst wenigstens in manchen Darstellungen keine 
Spur seiner orientalischen Hcrrschcrmaeht durchblickcn. Hier 
ist das ethische Element jedem andern Bezug vorangestellt 
worden und nirgends vielleicht offenbart sich die Wirkung 
eines ungeheuren, alles erdrückenden Geschicks so ergreifend 
als in dieser großartigen Künigsgestalt. Die Mittel mit wel- 
chen die Alten einen solchen Charakter der Heldcnurzeit 
zur Darstellung gebracht haben, sind so einfach, ja möchte 
man sagen, so gering, dafs es, wenn irgendwo, hier schwie- 
rig ist von den Elementen einer ähnlichen Schilderung Bechen- . 
schaft zu gehen. Sein greises gewaltiges Haupt, sein finstrer, 
Trauer aber auch Fassung zeigender Blick und seine selbst 
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von der Last der Jahre und der Fülle des Wehs nicht ge- 
beugte hocherhabene Gestalt gehören zu den Hauptzügen 
dieser in aller Poesie und Kunst einzigen Heroennatur. 

137. Paris erscheint zwar auch ganz hellenisirt, allein 
in seinem lieblich weichlichen Wesen ist ein Element zur 
vollendetsten Darstellung gekommen , welches wenigstens 
den früheren guten Zeiten des eigentlichen Hellas durchaus 
fremd gewesen sein mag. Asiatisches einschmeichelndes 
Wesen, Liebreiz bis zur Süfslichkeit, alle Gaben der Aphro- 
dite sind in ihm verkörpert Wie eine exotische Pflanze, 
die in wunderbar fein schatlirlcm Farbcnschinuck fast be- 
scheiden gekleidet dasleht, aber in lieblichen Woldgerüchen 
Betäubung und Sinnenrausch um sich verbreitet, so tritt 
sein Bild uns in der Kunst entgegen. Wäre nicht sein 
Charakter durch die homerischen Dichtungen so schrecklich 
gebrandmarkt und begegneten wir ihm in Darstellungen 
vollendeter Kunst ohne zu wissen wer er sei, er würde uns 
göttlicher Abkunft scheinen und den herrlichsten Bildungen 
der Menschenhand bcigezählt werden. So wunderbar ab- 
gerundet ist seine Erscheinung, so anspruchlos und Mitge- 
fühl weckend ist sein Wesen und so gütig sein Blick. 

138. Im Laokoon ist jeder nazionale Bezug vor der 
Darstellung jenes ungeheuren Leidens, das Götterzom über 
ihn verhängt, zurückgewichen. Selbst das Ethische seiner 
Erscheinung ist ganz im Pathetischen aufgegangen. Ohne 
den Widerstand, den sein Hiesencharaklcr in dieser Krisis 
leistet, würde ein so unerhörtes Greuelgeschick mit augen- 
blicklicher Vernichtung enden und der Kunst allen Stoff ent- 
ziehn. Die grofsartige Haltung aber, mit welcher er in- 
mitten des furchtbarsten Scelenschinerzes und grausamer . 
kaum menschlicher Weise zu ertragender Körperpein dasieht, 
hat ein Kunstwerk ins Leben gerufen, welches in dieser 
Richtung vielleicht für alle Zeiten als das Gröfste dasteht. 
Gerade der Umstand dafs er in jedem Bezug trostlos der 
\ ernichtung entgegcngelil, macht sein Leiden zu dem tragisch- 
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sie» aller Vorgänge '). Die Reinigung der Gefühle, welche 
die Kunst bezweckt, fällt hier ganz in das Kunstwerk seihst 
zurück; keine llindeuluug auf eine Freude verheifsende Schlufs- 
krisis findet sich hier vor, nichts was eine Auflösung so mäch- 
tig gegen einander andringender Conflicte hoffen liefse; nur 
die wunderbar edle Haltung, die das Menschengeschlecht 
über sich selbst erhebt und mit der er sein Leiden als ein 
im tragischen Sinne selbstverschuldetes trägt, gewährt dem 
Beschauer jene erhabenen Tröstungen, die vom moralischen 
Standpunkt aus die höchsten sind, deren der Mensch theil- 
haflig werden kann. 

G. Heroinen. 

139. Der Kreis heroischer Frauen wesen ist in der 
Mythologie nicht weniger abgeschlossen und eigenlhiinilich 
geartet als es die Frauenwelt im Alterthum überhaupt war. 
Die Beschränktheit, in welcher sie durch die vorchristliche 
Weltanschauung gehalten wurde, hat ihr gerade zu einer 
Selbständigkeit und einem so scharf ausgeprägten Charakter 
verholfen, wie er sonst kaum wieder vorkommt. Daher 
begegnen wir auch in griechischer Sage und Kunst Frauen- 
gestalten, die uns durch ihr blosses Dasein in Erstaunen 
setzen müssen. Es ist gewifs bezeichnend dafs derjenige 
Cullus, welcher mit der Zeit alle andern gleichsam ver- 
schlang oder doch überhol, der bakchische, in der weiblichen 
Natur seinen Hochpunkt erreichte. Diese Erscheinung steht 
keineswegs vereinzelt da; überall sehen wir die religiöse 
orgiaslischc Begeisterung die weibliche Natur zu ihrem 
Ausgangspunkt nehmen und die tiefe Bedeutung dieses Prin- 
zips, in welchem die ganze Schöpfung sich selbst krönt, ist 
von den Alten in ihrer ganzen Macht und Herrlichkeit in 
Poesie und Kunst offenbart worden. Dabei haben sie cs so 


') Kine Tragödie Hekalie (mit l’olyxena lind dem zu Polymestor 
geflüchteten Sohn) war von einem guten Bekannten einst als Seiten- 
stück zum Laokoon gedacht und in Trimetern ausgelTihrt. #•'. (i. II'. 
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wenig einseitig erfafst, dafs sie im Gegentheil bis zur An- 
schauung derselben in der Polarität — allezeit die Probe 
gründlicher Erkenntnifs — durchgedrungen sind. Letztere 
ist in der Darstellung der Amazonensage gewonnen. 

140. Von alten Erdentöchtern wird der höchsten, nem- 
lich vollgültig göttlicher Ehren Ariadne theilhaflig. Sie 
entspricht in dieser Beziehung ganz dem Herakles. Als des 
Dionysos rechtinäfsige Gemahlin nimmt sie im bacchischen 
Thiasos nach ihm den ersten Platz ein. Sie zeigt neben 
hoher weiblicher Schönheit und Anmuth einen Zug tiefsin- 
niger Wehmuth, der auf eine Zukunft hinweist, in welcher 
all ihr Hoffen zur Zeit noch verborgen liegt In dieser Be- 
ziehung unterscheidet sie sich von allen andern weiblichen 
Gölleridealen, die in sich abgeschlossen vor uns daslehn. 
Der Zug der Trauer, welchen Demeter blicken läfst, ist 
wesentlich von jener bacchischen Wehmuth verschieden: 
er bezieht sich auf bereits erlittenen Schmerz. Bei Ariadne 
wie bei Kora beginnt so zu sagen das Dasein mit Sehn- 
sucht. All ihr Hoffen ist an die Zukunft eines Knaben ge- 
knüpft, welcher alle Welt beglücken soll. Sie ist daher 
Mutter 'im vollen Sinne des Worts, nicht eine verwaiste wie 
Demeter. So bedeutungsvoll diese hocherhabene Erschei- 
nung ist, so selten pflegt man in der Kunstwelt des Alter- 
thums zu deren Anschauung zu gelangen, nicht bloss weil 
würdige Vorstellungen dieser Göttin in der That selten sind, 
sondern auch weil inan ihr hehres Wesen häufig in Folge 
vorgefafster Meinungen übersieht. Sowie die edelsten Me- 
talle häufig in gemeines Gestein eiugesprcngl sind, so ist 
auch dieses Gölterideal nicht selten von allerhand mytholo- 
gischen Aflergebilden umsponnen, die namentlich in den Zei- 
ten späterer religiöser Ideenmischung entstanden sind. 

141. Latona und Seinele, die Mütter des delischen 
Götterpaars und des Dionysos, obwohl beide durch Zeus’s 
Liebe geehrt, nehmen dennoch den Platz nach der Ariadne 
ein. Ihr Erscheinen ist verhältnibmäfsig selten: da wo sic 
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nachweisbar sind, scliliefscn sie sich an den Charakler ihrer 
Kinder an, denen sie den Adel ihres Daseins verdanken. 
Latona zeigt erhabene Entschlossenheit, die namentlich in 
dein edelsten Selbstgefühl ihren Grund hat, während in Se- 
mclc die Uebcrschwenglichkeit der Liebe, die Tod und Grab 
überdauert und die Schranken der Untenveit durchbricht, 
verherrlicht erscheint. 

142. Danae und Leda, Töchter der Sterblichen, 
welche sich der Umarmungen des höchsten Gottes, des Zeus 
selbst erfreuen, zeigen eine Verzückung des weiblichen See- 
lenvermögens, die von gemeiner Wollust so weit entfernt 
ist, wie der gottbegeislerte Rausch der Bacchantinnen von 
roher Trunkenheit. Das was dem modernen Gefühl in die- 
sen Darstellungen anstöfsig erscheint, berührt die Empfin- 
dungen lichter Schaumhaltigkeit so wenig, dafs von Ver- 
letzung der Gesetze des Anstands eigentlich gar nicht die 
Rede sein kann. Freilich kann man heutzutage nur bei 
sehr wenigen auf solchen Ernst bei der Kunstbelrachtung 
rechnen, welcher nur das Wesentliche und den geistigen 
Gehalt in’s Auge fafst und sich vor jeder Berührung mit 
rein üufscrlichen Auffälligkeiten sicher weifs. Dem sinnigen 
Blick des Geweihten wird sich hier eine Regung der Seele, 
ein Zustand der Begeistigung und eine Hingebung des weib- 
lichen Individuums offenbaren, welche nur in dieser uner- 
forschbaren und unbegreiflichen Tiefe der Naturverhältnisse 
möglich ist. Der christlichen Kunst wäre cs zu wünschen 
gewesen, dafs sic sich in der Darstellung analoger Zustände, 
welche insofern von den berührten wesentlich verschieden 
sind, als ihnen eine absolute Reinheit des Gedankens zu 
Grunde liegt, auf gleicher Höhe der Sittlichkeit zu halten 
gewufsl hätte. Dafs die Alten, welche solche Gedanken ih- 
rer Stellung nach immer vom rein natürlichen Standpunkt 
aus behandeln nuifsten, zu einer solchen Auffassung gelangt 
sind, gehört zu den gröfsten Wundern der Kunst, das sich 
nur durch den mächtig anstrebenden Ernst erklärt, mit wel- 
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chem die Griechen überall der Wahrheit entgegengestcuert 
sind und jede heuchlerische Ummantelung des zu ergründen- 
den Gedankens kühn verschmäht haben. 

143. Europa und Io lassen uns die Folgen jener 
göttlichen Vereinigung wahniehmen. Denn auf der Höhe je- 
ner Seligkeit kann sich der Mensch nicht halten, seine Sehn- 
sucht erhält eine um so düsterere Färbung als er sich der 
Welt über sein genossenes Glück nicht mittheilen kann, als 
er sich im Gegentheil überall dem Hohn ausgesetzt sieht. 
Dieser Zustand der Gottverlassenheit nach überirdischer Be- 
glückung ist namentlich in den Darstellungen der lo auf 
eine ergreifende Weise geschildert, während in der Europa 
mehr die mädchenhafte Unschuld, mit der sie dem Gotte 
naht und der Heimath entrückt wird, in Kunstwerken her- 
vorgehoben ist. 

144. Ganz das Gegentheil von allen bisher betrachte- 
ten Frauengestalten, in welchen die völligste weibliche Er- 
gebung dem Göttlichen gleichsam den Eintritt gestattet, läfst 
uns der Stolz und das verwegene Selbstgefühl der Niobe 
wahrnehmen. Dadurch dafs sie sich über die Mutter des 
vom Zeus erzeugten Zwillingspaars zu erheben wagt und 
diesem ihre sieben Söhne und sieben Töchter entgegenslellt, 
zieht sie das fürchterlichste Geschick welches die Sage 
kennt, auf sich herab. Sie sinken alle vor den schwirren- 
den Geschossen der beleidigten Zwillingsgcschwister und in 
der erhabenen Einsamkeit ihres frevelnden Gefühls vom 
Ueberglück steht sie da unfälüg fortan die Last des eigenen 
Daseins zu ertragen. Wie wenn Erz in Feuersglulhen seine 
Selbstsucht aufzugeben genöthigl ist, so sehen wir diese 
stolze Frauenseelc gleichsam schmelzen, ein Zustand wel- 
chen die Sage nicht anders auszudrücken gevvufst hat als 
durch die Verwandelung in einen ewig thränenden Stein. 
Dafs christliche Künstler die H. Jungfrau in dem Augen- 
blick dfr Verklärung mit den typischen Zügen der Niobe 
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dargeslellt haben, ist der kolossalste Mißverstand der sich 
denken läfst. 

145. Hieran reiht sich schicklich die Betrachtung der 
Königstochter von Kolchis, der Medca welche in ihrer 
Gattenliebe selbstsüchtiger Leidenschaft voll ist wie Niobe 
in der Mutterliebe. Sowie die Physik uns mit Erscheinun- 
gen bekannt macht bei welchen im Augenblick der heftig- 
sten Wärmeentwickelung Wasser zu Eis gefriert, so zeigt 
uns die verstofsene Geliebte des lason in der höchsten Gluth 
eifersüchtiger Leidenschaft eine Erkältung, ja eine grauen- 
erregende Erstarrung aller menschlichen Herzensregungen, 
an die unsre kühnsten Gedanken nicht heranreichen wür- 
den. Die Alten haben diesen weltverkehrenden Gemüths- 
zustand in so meisterhaften Kunstdarslellungen geschildert* 
dafs cs schwer sein würde zu entscheiden, ob unsre Ent- 
rüstung über ein solches Ungeheuer gröfser sein müsse oder 
unser kaum zu versagendes Mitgefühl über den schauder- 
erregenden, ja man kann hinzufügen alle Gedanken beneh- 
menden Seelenschmerz dessen Beule die betrogene Betrü- 
gerin, diese herrlich geartete so grundlos versunkene Frauen- 
nalur wird. 

146. Und doch hat sich die Phantasie noch einen Schritt 
weiter gewagt und die Darstellung einer Leidenschaft unter- 
nommen, von der wir zum Glück nur durch die Berichte 
der Sage Kunde haben. Pasiphae durch Poseidon mit 
Liebesraserei an einen Stier gebannt läfst uns einen Blick 
in Abgründe der Menschenseele thun, welcher sich allein 
dem in plötzlich trocken gelegte Meerestiefen mit fürchter- 
lichem Gelhicr vergleichen läfst. Auch sic erfüllt uns bei 
ihrem Anblick mit tiefer Rührung durch die Naivität mit 
welcher der unerhörte Wunsch in ihren cdelgearteten Cha- 
rakter einbricht und durch die Tiefe der Melancholie, mit 
der sie in die so finstre Thierwelt voll rasendem Liebes- 
verlangen hinabgetrieben wird. 
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147. Die Gränzen weiblicher Entartung bezeichnet 
Phädra. Obwohl die Unmoral hier weniger crass zu Tage 
liegt, so offenbart sie sich doch um so stärker in ihrer In- 
tensität, und zwar an der Trägerin dieser unseligen Leiden- 
schaft selbst. Mitten im Schoofse des Unrechts erwacht ihr 
sträfliches Liebesverlangcn schon mit den Qualen des ge- 
folterten Gewissens. Es scheint sich daher überall wo es 
sich zeigt mehr nach innen und gegen das eigene Hem, 
welches ihm das Leben gab, verzehrend zu wenden. Sie 
wagt daher nicht sich mit dem frevelnden Antrag an ihren 
keuschen Sohn zu wenden, sondern nimmt Brief und Ver- 
mittlerin in Anspruch. Die Kunst hat diesen Zustand der 
höchsten Angst und doppelter Folter mit wenigen Zügen 
so treffend vergegenwärtigt, dafs dieselben sogar in späten 
handwerksmäfsigen Repliken nicht ganz haben verwischt 
werden können. 

148. Klytäinnestra würde hierher gehören, wenn 
sie zum Gegenstand selbständiger Darstellungen geworden 
wäre. Sie bildet aber meist nur ein dramatisches Element 
gröfserer Composizionen, in welchen die Rache die der Sohn 
an ihr nimmt, den Blick in ihr vielfach gequältes Innere 
verdeckt. Sowie die Alten in ihren Dichtungen sowohl wie 
in ihren Kunstdarstellungen ein Bild plötzlich abbrechen und 
es in einem ganz andern Gleichnifs zu Ende führen, so 
scheinen sie auch zur Vergegenwärtigung gewisser Charak- 
tere und Seelenzustände in dem einen Stadium dieser, in 
einem andern jener mythologischen Persönlichkeit den Vor- 
zug gegeben zu haben. Die Qualen einer tief verschuldeten 
Seele schildern am ergreifendsten die Danaiden. Während 
die Sage die denselben auferlegten Qualen als endlos be- 
zeichnet, hat die Kunst daraus nur die Symbolik des ewig 
müfsigen Wasserträgergeschäfts entlehnt, aber um so er- 
greifender auf die herzverzehrendc Wehmuth hingedeutet, 
die hier als der Reue nachgeborene Tochter auflritt. 
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149. Prokris, das Opfer unzeitiger Eifersucht, tritt 
uns in dem Todesmoment auf eine rührend schöne Weise 
entgegen. Sie sinkt zu Fiifsen des Geliebten, welcher der 
argwöhnischen Lauscherin den lödtlichen Wurf beigebrachl 
hat und jetzt herbeistürzt, um Zeuge des Todeskampfs zu 
sein, der sich ihrer bereits bemächtigt. Es ist als könne 
man in der Weise wie diese entblätterte Blume ihr schö- 
nes Haupt senkt die Reue noch unterscheiden über den 
wankenden Treuglauben, der sie zu Falle gebracht. 

150. Andere durch Liebe unglückliche Frauen wie 
Canace, Scylla und Myrrha würden hier schicklich ei- 
nen Platz linden, wären von den Kunstvorstellungen die das 
Aiterthum davon gewonnen hatte, mehr als schwache An- 
deutungen in Copieen aus der Epoche des Verfalls auf uns ge- 
kommen. Ilypsipyle, die unglückliche Geliebte des Iason, 
liefse sich noch daran reihen, deren liebenswürdige Schwäche 
die Alten sehr schön durch die Wahl eines späteren Lebens- 
moments, der alle früheren mit einem klaren Streiflicht be- 
leuchtet, zu schildern gewufst haben. Als Sklavin finden 
wir die vormals mächtige Königstochter wieder und zwar 
bei der von einer Schlange gewürgten Leiche ihres Pfleg- 
lings Opheltes. Zu spät bemerkt sie dafs ihre Schrille un- 
bewacht gewesen und dafs trotz der Warnungen des Orakcl- 
sprnchs ihr Leichtsinn den zarten Knaben dem Geschick 
geopfert hat. Mit gewaltigem Entsetzen lodert die Reue 
aus ihrem ächt weiblichen Busen hervor. 

151. Durch günstigen Erfolg geadelt tritt die Theil- 
nalune der Hippodainia an der Thal des Pelops in einem 
weniger gehässigen Lichte uns entgegen. Wie ein junges 
Thier zum Schlachlopfer geführt wird, so folgt sie mit 
mädchenhafter Naivität dem Freier, ohne zu fragen warum 
und wozu ? Die Bedeutung des Trennungsinomentes ver- 
hüllt sich ihr ganz unter den süfsen Einflüsterungen der 
Aphrodite. Einen schönen Gegensatz zu ihr bietet Andro- 
meda dar, deren Liebcsverlangcn sich in gleicher Anmulh 
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lind Natürlichkeit unter den mächtigsten Contrasten herein- 
brechender und plötzlich wie durch Wundergewalt besei- 
tigter Todesgefahr offenbart. Sie wendet dem Perseus, ih- 
rem Befreier sich zu wie eine in nächtlichem I' riildings- 
frosl erstarrte Blume den ersten Strahlen der aufbrechen- 
den Sonne. 

152. Die zartesten und gleichzeitig mächtigsten Re- 
gungen treuer Gattenhebe haben die Allen in dem tra- 
gischen Uebcrgliick der Eurydike geschildert. Denn 
menschlicher Seligkeit ist wie der Sonne ihre Bahn und 
ihr Hochpunkt vorgeschrieben. Hat das stolze Himmels- 
geslirn diesen berührt, so inuls es wieder zurückweichen in 
die öden Nächte eines langen Winters. Eurydike folgt den 
Tritten des Gatten, der durch die Allgewalt der Töne sie 
sogar dem Orcus abgewonnen , da wendet dieser in unwi- 
derstehlicher Sehnsucht nach ihr sich um und der Moment 
des glücklichsten Wiedersehns ist der letzte ihres Beisammen- 
seins. Ein zarteres Seelengemälde als das der Gemahlin 
des Orpheus in dem Trennungsinoment hat das Alterthum 
nicht geliefert. 

153. Analog in der Situation, aber mehr dramatisch 
in der Anlage ist die Schilderung eines ähnlichen letzten 
Wiedersehns zwischen Protesilaos und Lao dam ia. Bei 
ihr verläuft der Trennungsschmerz mehr in raschem Affect. 
Er hat etwas wundersüchtiges. Der Schatten des Gatten 
mufs hcraufbeschworen werden, ehe sie Ruhe gewinnt. 
Dann aber legt sich der Sturm wie in der Natur nach ei- 
nem starken Gewitterregen. Dieses Drängen und Toben 
des weiblichen Herzens und dessen sanfte Beschwichtigung 
ist in den Kunstdarstcllungen herrlich angedeutet. 

154. Das weibliche Herz in seiner ganzen Macht und 
Schwäche culminirl in Helena. So amnulhreich und pran- 
gend tritt sie uns entgegen, ’ auch sind tugendhafte Regun- 
gen ihrem Herzen nicht fremd, aber dem Liebreiz der Jugend 
und den süfsen Einflüsterungen der Aphrodite vermag sic 
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nicht zu widerstehn und das Gefühl der Pflicht vcrlüfsl sie 
im Augenblick wo auf diese das ganze ethische Dasein ge- 
stellt war. Zur gemeinen Buhlerin ward sie nie, aber die 
Gröfse ihres Vergehens hatte sich vervielfältigt mit seinen 
grauenhaften, völkerverheerenden Folgen. Da hat auch 
zwischen ihr und Menclaos, ihrem rcchtmäfsigen Gemahl 
ein Wiedersehn statt, welches wenn wir es mit der letz- 
ten Begegnung des Orpheus und der Eurydike' Zusammen- 
halten, den grofsarligslen Contrast darbicl, der sich denken 
läfst. Schon ist das Schwert der Rache gegen sie gezückt, 
da tritt die Liebe mit ihrer Allgewalt zwischen beide in die 
Mitte. Der Mordslald entgleitet der Hand des betroge- 
nen Galten und Aphrodite mit der Peitlio feiert den herr- 
lichsten Triumph in dem Erwachen menschlicher Herzens- 
regungen. 

155. Den entschiedensten Gegensatz zur vieluinworbe- 
nen, vielgeschollcnen Helena bildet die treue Penelope, 
welche die alte Kunst auf eine sehr würdige Weise zur 
Darstellung gebracht hat. Sie tritt uns mit den Zügen sin- 
nender Trauer entgegen, welche zum tief verhüllten Kern 
siifse Hoffnung hat. Sic erscheint anspruchslos bei hoher 
Frauenwürde und auf ihr Bild mag mancher Zug von 
dem Ideal der Hcstia übertragen worden sein. 

156. Hekabe scheint keineswegs als ein betagtes, un- 
ter der Last der Jahre keuchendes Weib dargestellt wor- 
den zu sein, sowie wir die Amme des Odysseus, Eury- 
kleia oder Aelhra, die Mutier des Thescus und Sklavin 
der Helena und die Begleiterinnen junger Frauen gebildet 
finden, sondern in der Bliilhe der Jahre, liebevoller Sorg- 
falt voll, aber kaum durch einen leisen Zug der Trauer als 
die Mutter eines untergehenden Heldengeschlechls gekenn- 
zeichnet. 

157. Dagegen wird uns der Schmerz um den frühe 
zum Orkus gesandten Gemahl in der Trauer der Andro- 
mache auf eine rührend schöne Weise vor die Augen ge- 
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führt. Man sollte beim Anblick dieses Bildes ohne Trost 
meinen, es erscheine so in sich abgeschlossen, dafs cs gleich- 
sam durch keine Seelenbewegung mehr von sich selbst los- 
zukommen im Stande sei. Da sehen wir aber in der Nacht 
von Troia’s Untergang ihre Mutterliebe mächtig aus der 
(ialteuliebe hervortreten und als Astyanax von des Vaters 
Erbfeind ergriffen zu werden in Gefahr ist, da wird die 
schwache Frau zur gewaltigen Heldin und wirft sich jenem 
mit mulhig geschwungener Mörserkeule in den Weg. 

158. Einen Hintergrund verwandter Art, aber sehr 
verschiedener Färbung hat der Schmerz der Elektra. 
Heilige Bachegefühle liegen in düsterer Trauer verhüllt, 
welche bei der Erscheinung des Orestes, des langersehnten, 
wie junger Wein in der Truubcnbliithe die Fesseln zu spren- 
gen sucht, in die ihn Menschenhände gelegt. Obwohl sich 
dieser Zustand gebundener Hoffnung dem der Penelope äu- 
fscrlich sehr angleicht, so ist er doch wesentlich von jenem 
süfsen Gefühl der Treue, die ihres Lohnes gewifs ist, ver- 
schieden. So weiblich sie auftritt, so hat ihr Charakter et- 
was Mannhaftes und in solchem Bezug vermag sie sogar 
dem bereits sinkenden Muth des Orestes nicht bloss eine 
Stütze, sondern selbst einen mächtigen Antrieb zum Rache- 
werk zu gewähren. 

• 169. Iphigcnia, des Agamemnon zarte Tochter, das 

schuldlose Opfer eines blutigen Todes, bietet in ihrer Hin- 
gebung an das harte Geschick eine Erscheinung dar, die 
um so ergreifender wirkt, als die frischeste Jugend, die sich 
eben erst zur lieblichen Blüthe entfaltet, mit dem zittern- 
den Todesbangen oder auch mit dem bereits entseelten 
Kindesleib die rührendsten Contraste bildet. Später treffen 
wir die in heiliger Tempeleinsamkeit auferzogene Jungfrau 
als Priesterin der Artemis wieder, ähnlich einer Pflanze die 
unter dem Marzschnee ihren sanft duftenden Blüthenkeich 
erschlossen hat. Sie ist der jungfräulichen Göttin lieblich- 
stes Widerspiel. 
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160. Als ein Muster der Hingebung und zwar bewufs- 
ter Darbringung seiner selbst zum Opfer für den Gatten, 
zeigt Aikcstis die höchste Entwickelung des weiblichen 
Charakters in dieser Richtung. In den Kunstdarslelliingen 
scheint sic sich am meisten der Eurydike, der frühe verbli- 
chenen Gemahlin des Orpheus, genähert zu haben. Ihr Ab- 
schiedsschmerz vom Leben ist geadelt durch die Zuversicht 
und Ruhe, mit der sie die lange Wanderung antrilt und in 
gleicher Fassung sehen wir den Herakles sie zum Licht des 
Tages zurückgeleiten. 

16k Eine ganz andre Gattung von Frauenwesen be- 
zeichnet und eröflnet Ata laute, die kühne Ringerin und 
die ruhmreiche Siegerin im Wettlauf. Hier enliiufsert sich 
die Weiblichkeit ihrer heiligsten Gefüllte, indem sie dem 
Mann sich nicht bloss gleichstellt, sondern ilin noch zu über- 
biclen sucht an Kraft, Schnelligkeit und Muth. Letzterer 
scheint sich indefs mehr in mädchenhafter Keckheit geiiu- 
fsert zu haben, als in wilder Kampflust und kühner Todes- 
verachtung. Es schimmert vielmehr jene jungfräuliche Sprö- 
digkeit hindurch, welche alles aufbietet um die Spannkraft 
der Jugend ungebrochen und den Ansprüchen des Mannes 
gegenüber in seinen Rechten zu bewahren und zu be- 
haupten. 

162. Ganz anders geartet (ist die Erscheinung der 
Amazone. Die Jungfräulichkeit ist nur ihr mythologisches 
Frädicat. Ihre Bildung zeigt die vollkommenste weibliche 
Entwickelung, welche bereits in die dritte Lebensepoche 
eingetreten ist. Aber unschuldige Mädchenfreude und stil- 
ler Frauensinn hat sich ihr in des Lebens finstersten Ernst 
verkehrt. Nur im blutigen Handwerk des Kriegs hat sie 
sich den Lebensberuf erlesen und in diesem feiert sie ihre 
grausame Wollust. Sowie wir mythologische Dämonen 
kennen gelernt haben, die vom Menschen die Bildung, von 
den grausigsten Ungeheuern aber den Sinn entlehnt, so würde 
man von diesen finsteren und doch so erhabener Aninulh 
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reichen Frauengeslallen sagen können, dafs sie von dem 
zarteren Geschlecht nur den schlanken, edlen Gliederhau, 
vom Ares aber die Kampflust ererbt hätten, träte nicht die 
weich gebildete Frauenseele aus dem Todesschmerz hervor, 
mit welchem wir sie unter den Händen der Miinner sinken 
sehen, welcher allerdings aber mehr mit Schaam über die 
erlittene Schmach als mit Wehmuth über das schwindende 
Leben gefärbt ist. 

163. Die letzte Ausbildung des Frauenideals nach die- 
ser Seile hin, zeigen die Bacchantinnen. Von der Macht 
orgiaslischcr Begeisterung, die in diesen wunderbar gearte- 
ten Wesen uns so befremdlich cntgegenlritt , können wir 
uns in unsern zahmen modernen Zeiten kaum einen an- 
schaulichen Begriff bilden. Nur wenn man die Ueberzeu- 
gung festhüll, dafs weder die Poesie noch die Kunst der 
Alten sich je mit leeren Zerrbildern beschäftigt haben, son- 
dern dafs ihre Bildungen allezeit eine höhere Lebenswahr- 
heit enthalten, kann man durch langes und sinniges Betrach- 
ten dieser für uns so grauenvollen, für die Alten so erhe- 
benden Erscheinung zur annähernden Erfassung solchen 
fast übernatürlichen und doch nicht widernatürlichen Da- 
seins gelangen. Es scheint eine Thalsache dafs die Allen 
durch das Eintauchen in diese hochüberwallende Begeiste- 
rung zu einer ähnlichen geläuterten Lebensanschauung zu 
gelangen meinten wie durch die Reinigung der Leidenschaf- 
ten bei der Tragödie. Die Kunstdarslellungen lassen aller- 
dings nicht bloss gemeine Lust an Spiel und Tanz wahr- 
nehmen, sondern zeigen diese Frauenwesen so zu sagen 
dem irdischen Dasein durch die Begeisterung, weiche sich 
ihrer bemächtigt, vollkommen entrückt. Von gemein sinn- 
licher Lust, von rohem Scherz und unedler Gemeinheit 
zeigt sich nirgends eine Spur. 


164. Diesen Typus stürmisch erregter Weiblichkeit 
hat die alte Kunst verwendet um die gewaltig tragische 
Erscheinung der goltbegeisterten aber gottverlassenen Kas- 
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sandra zur Darstellung zu bringen. Mit wild gelösten 
Haaren, krampfhaft zurückgeworfenem Haupt und zittern- 
der Bewegung aller Glieder sehen wir sie zu dem Stand- 
bild der Pallas gleichsam hinfliegen, wo sie vergebens vor 
dem ungezügelten Andringen des Aias eine Freistatt sucht. 
Mit ihr sind wir an den Gränzen der Weiblichkeit und aller 
Menschlichkeit nngelangt. Jeder Schritt weiter führt zur 
Vernichtung beider. 
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Faunus und dessen Genossenschaft. 


Wenn man von griechischen Texten ausgehend den 
Denkmälern griechischer Kunst sich zuwendet, so wird man 
dem bacchischcn Wesen nicht vorzugsweise geneigt, am 
wenigsten aber gewilligt sein neben Silcncn und Satyrn 
auch römischen Landgöllcrn wie Faunus eine erhebliche 
Stelle im Bereich unsrer Kunstmylhologie einzuräumen. 
Unsre Museen jedoch führen hei wenig Ueberresten grie- 
chischer Künsllerhand eine solche Fülle römischer Sculp- 
liireh, und unter ihnen ein solches Uebermafs bacchischer 
Darstellungen uns vor, dafs auch der MifsgrilT, in Ihre Er- 
klärung den Faunus eingemischt zu haben, dadurch begreif- 
licher und diese letztere zugleich zu beleuchten geeigneter wird. 

Faunus, ein wohlbekannter (') Gott des allen Italiens (*), 
wird dem Janus (’) Lupcrcus ( 4 ) und Silvanus ( s ), am 
sichersten aber dem Pan, wenn nicht dem ägyptischen ('), 
doch um so mehr dem griechischen, namentlich arka- 
dischen ( 7 ) Berggolt, gleichgeselzt. Die Uebereinstimmung 
beider Götter gibt zunächst in ihrer Abstammung ( 8 ) von 
Nymphen (*), sodann im Verhältnis des Faunus als König 
zu JupprMr Picus seinem Vater ('") sich kund: denn der 
diesem Namen verknüpfte DoppclbegrifT eines zugleich 
schreckbaren und milden Gottes, eines rjmos mxng (“), ent- 
spricht durchaus wohl dem Doppelbegriff lärmend tosen- 
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der und zugleich freundlicher Hirtcngöller, wie Faunus so- 
wohl als auch Pan cs sind ; in gleichem Sinne ist auch der 
dem Picus gleichnamige Specht ein bald verwegner bald 
freundlich weissagender Vogel, ein Vogel des Kriegsgolts 
der ebenfalls Vater des Faunus liiefs ( '*). Faunus galt aber 
auch für Merkurs Sohn ( IJ ), ganz wie auch Pan von Hermes 
oder Apoll ( u ) mit Penelope oder Dryope erzeugt sein sollte. 
Selbst dafs nach Nonnus der König Faunus ein Sohn Posei- 
dons ( ls ) von Circe der Sonnenlochlcr war, hiclct zu neuer 
Vergleichung des Faunus mit Pan sich dar, nämlich dem meer- 
enlsprosscnen Aegipan ('*). 

Aber auch ahgcschn von Faunus dem König, bietet 
Faunus als Gott oder Dämon zu vollständiger Vergleichung 
mit dem arkadischen Pan sich dar. Theils als jagender 
und prophetischer Berggott, theils als Hirten- und VVald- 
goll ist Pan bekannt ( ,7 ), in beider Beziehung auch Faunus. 
Das wilde Getöse panischen Schreckens ward in Italien dem 
Faunus beigelegl ("), und wenn der grofse NalurbegrifT des 
Pan im laimischen Faunus zum nächtlichen Schreckensgott ('’) 
entartet war, so ist deshalb eine höhere Geltung des Faunus 
nicht in Zweifel zu stellen. Wenn Uranos und Saturnus 
Väter des Pan ( ,0 ) sowohl als des zweiten und dritten 
Zeus (”) heifsen, so wird dem Faunus, wie unter Cicero’s 
Juppilcrn dem ersten, in gleichem Sinne die Abkunft vom 
Aelhcr (**) beigelegt. Wie Pan mit Zeus zugleich das Ly- 
käongebirg beherrschte, sind Juppiler, Picus und Faunus (* 3 ) 
zu Rom vereinigt. Zu gcschweigen dafs Pan sowohl als 
Faunus auch als Planelengötter (**) und den Daktylen (**) 
vergleichbar sich finden; dem Picus und Faunus lassen 
sonst auch Picummus und Pilumnus (**) sich vergleichen. 
Im Uebrigen ist es mit solcher Gleichgeltung beider Götter 
nicht schlechthin unverträglich, den griechischen Pan dann 
und wann neben dem römischen Faunus (”), allenfalls auch 
die Schaar der Bocksfiifsler gleich Pan neben der Schaar 
der Faune (*’) oder der Satyrn (**) genannt zu finden; auch 
wird es bei Nonnus Niemanden verwundern, wenn der Gott 
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Pan mit Panisken, König Faunus jedoch ohne mylliische 
Schaar erwähnt wird 30 ). 

Vom Pnunns wenden wir uns zu seiner Gemahlin und 
Tochter, der Göttin Fauna. Die ungleich bekanntere 
Ilona- De», die als identischer Doppelausdruck jener Göt- 
tin bezeugt wird 3I ), gewährt in zahlreichen Götternamen, 
in denen Plularch und Macrobius sie nnchweisen, den Gc- 
sanitbegriiT einer Erd- und Uutcrweltsgntlhcit. Es ist dies 
der Fall wenn Bona-Dea als Erde, als Cybele, als Mutter 
des Midas 3 *), wenn sie im Namen Ops, Damia 3S ) und in 
dem einer Frauengöllin 34 ) erkannt wird — , Namen mit de- 
nen die gleichfalls vorhandenen Deutungen auf Venus und 
Marica 33 ), und selbst der auf Juno 3 ‘) als oberste Erd- und 
Mimmelsgütlin nicht unvereinbar sind. Mil überwiegendem 
Bezug auf Unterwelt ist eben jene ErdgüLlin gefafst, wenn sie 
Proserpina, Hekate, Medea- Angitia, wenn sie auch Mutier 
des Bacchus hiefs *') und eben sowohl durch bacchischc Be- 
ziehung auf Wein 38 ) als durch Schweinsopfer **) cercalischer 
Sille gefeiert wurde. Diesem räthselhaften Gewirr von 
Namen und Gebräuchen, welche im hochgefeierlen Geheim- 
dienst einer einzigen Göttin das Mysterium kosmischer Fort- 
pflanzung versinnlichen sollten, ist nun der grobsinnliche My- 
thos von Fauna’s Ehe mit Faunus ihrem Vater keineswegs 
widersprechend, wie denn in gleichem Sinne auch grie- 
chische Sagen das Nalurgeheimnifs heiliger Ehen, von Bru- 
der und Schwester 4 “), von Vater und Tochter 41 ) gefeiert, 
ungesehen! uns berichten. Augenfällig wird in solchem Zu- 
sammenhang des Faunus und seiner Fauna Bedeutung als 
eines kosmischen, mit infernalem Geheimdienst verknüpften 
Götterpaars; sic liegt noch deutlicher vor, wenn die lasci- 
ven Frauenscherze des Bona- Dea- Festes einerseits in den 
Luperealien, anderseits aber in der uralten Sille griechischer 
Thesmophoricn wiedergefunden 4I ) und die dabei belbeilig- 
len Gölterpaare Faunus und Fauna, Lupcrcus und Lupcrca 43 ), 
aber auch der „lykäische" Pan und dessen Despönu einan- 
der gleichgesetzl werden. Nicht nur Faunus und Pan be- 
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währen somit uns die Gleichheit arkadischen und latinischen 
Götterdienstes; als gleichgeltende Göttinnen gehen auch ihre 
Beisitzerinnen, hier Fauna, Luperca, Februa, Bona-Dea, dort 
als Gemaldin des Pan die geheimnisvolle Dcspöna **) sich 
uns kund, und gleichwie die Doppelbilder von Faunus und 
Fauna 4S ) den Mangel gesicherter Einzelbilder der Bona-Dea 4 ‘) 
uns ersetzen, wird die Verbindung der „guten Göttin” mit 
Faunus durch die arkadische Benennung des Pan als des 
insonderheit „guten Gottes” 47 ) gesichert. 

Nach dieser Feststellung des für Faunus und Pan ge- 
meinsamen GöltcrbcgritTs ist, ohne in müfsiges Namensspiel 4 *) 
uns zu verlieren, die sprachliche Bedeutung beider Gölter- 
namen nicht ganz aufser Acht zu lassen. In aller Kürze 
berühren wir die zwar alle aber gewil's nicht ursprüngliche 
Glcichsetzung jenes arkadischen Götlernamens mit dem 
gleichlautenden Ausdruck (näv) des gesammten Naturalls 4 ’). 
Erheblicher sind zwei mit einander verträgliche Ableitungen, 
in denen beiden der griechische wie der lateinische Götter- 
name seine Erklärung findet: nach einer derselben ist die 
prophetische Stimme des Pan und des Faunus, nach der an- 
dern die Bedeutung des Lichtgolts hervorgehoben. In jener 
ersten Bedeutung eines weissagenden Hcdcgottes lassen 
sich beide Namen von qxxto, ipävai, reden (vgl. fori, 
funum, falutn) ableitcn, dergestalt dafs die Lautverwand- 
schaft des Pan zugleich mit Nebenformen des Faunus, fa- 
tuus und fatuellui , dafür beweisen, ohne dafs im Namen 
Pan die mangelnde Aspiration 6# ) oder im Faunus der ein- 
getretne Diphthong “) dagegen spräche. Eben so unverwerf- 
lich ist aber auch eine zweite Ableitung beider Namen, 
welche gleichfalls von q>äa >, aber in der Bedeutung des 
Leuchtens und Offenbarens (vgl. tpaog,- qütlvto), in Pan und 
Faunus uns Lichtgötter zeigt — , einen Gölterbegriflf, wel- 
cher hauptsächlich für Pan wohl bekannt ist M ). Bei sol- 
cher Gültigkeit beider Ableitungen ist die Ueberzeugung 
nicht unwesentlich, dafs Wortstamm sowohl als Grundbe- 
griff beider ursprünglich dieselben sind. Von tpäog, <fdio. 
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den ersten Ausdrücken von Licht, Klarheit und Lehre, sind 

sowohl fari und (pa/via als auch näio, navu abhängig, wie 
denn eben dahin auch in ursprünglicher Verwandtschaft die 
Gölternamen Fliancs und Fhales gehören iJ ). Line Zusam- 
menstellung drei einander ähnlicher Wortsläuunc — q>au, au, 
xd tu — und ihrer Derivata beweist dies hinlänglich; man ver- 
gleiche nur rpctto, cpaldg, <Da ).rjg — , (pavög, (Dayrjg, fa - 
n um — , q'aüknc, (Jiaävng, mit du, avng, aidög und mit xdu, 
xa).ög, cauus, Candidus. Sind nun diese Analogien sprach- 
gcinäfs, wie denn auch ihre Bedeutung dafür spricht “), so 
darf die von uns vorangestellte und aus dem Begriff beider 
Götter vorausgesetzte Gleichheit des Fan und des Faunus 
nun auch für sprachlich erwiesen gellen. 

Wenn somit nach allem Bisherigen Fan und Faunus für 
eine und dieselbe Gottheit zu halten sind, so hegt die Vor- 
aussetzung nahe, dafs auch das Gefolge beider Gottheiten 
einander entspreche. Und in der Thal heifsen die Faune 
nicht weniger als Faunus ihr Vater arkadisch “), ihre Stimme 
sowohl als die seinige iäfsl sich als Schlachtruf vernehmen“), 
und in der Geltung von Land- und Erd- Dämonen *') wird 
diese Schaar in ganz ähnlicher Weise betrachtet wie ihr 
ursprüngliches Haupt **). Demnach ist auch niemals be- 
zweifelt worden, dafs Faune und Fane einander oftmals 
identisch sind; doch ist diese Gleichselzung, wie bereits 
Lanzi gerügt hat, im antiquarischen Sprachgebrauch bis zur 
Ungebühr auf eine durchgängige Vermischung der Fane 
sowohl mit den Satyrn als auch der Satyrn mit den Fau- 
nen ausgedehnt worden. Durch das Verdienst jenes gelehr- 
ten und gründlichen Lrläuterers des bacchischcn Thiasus ist 
diese Verwirrung im Wesentlichen gelöst, namentlich darin, 
dafs sich die Satyrn als menschliche Bacchusgcfährtcn von 
der thierischen Schaar bocksfüfsiger Pnne entschieden tren- 
nen. Da jedoch Lan/.i's Kritik mit einer bei so verjährten 
Irrungen leicht begreiflichen Schonung verfuhr, so blieb 
seine Untersuchung theils darin mangelhaft, dafs er die rö- 
mische Darstellungsweise der Satyrn allzuwenig beschränkte, 
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theils aber auch darin, dafs er die Frage über die Faune 

nicht abschlofs. Der vorherschende Sprach- und Kunstge- 
brauch des Aiterlhums, den er vortrefflich nachwies, war 
ilun nicht entscheidend genug, um einige rückständige Wi- 
dersprüche danach auszuglcichen; er zog cs vor, den ver- 
schiedenen Ansichten früherer Gelehrten darüber ein glei- 
ches Hecht zu belassen, und für die Sache selbst den Aus- 
spruch des ungläubigen Cotta, obwohl in verändertem Sinn, 
zu erneuen: Fauiiux omnino quid sil uesrin **). 

Zwischen griechischer Kunst und Religion und der 
ähnlichen Sitte Latiums sind wesentliche Unterschiede vor- 
handen, ohne dafs manche darauf gestützte Willkür sich bil- 
ligen läfst. Die von Lanzi ausgesprochene Ansicht, als seien 
bereits zur Zeit des Auguslus Faune und Satyrn verwech- 
selt worden, fällt solcher Willkür anheim; sie widerlegt sich 
hinlänglich durch den Kunstgebrauch, der bis in die späteste 
Zeit römischer Bildnerci beiderlei Wesen wohl unterschei- 
det. Zu den zahlreichen Bacchanalen römischer Sarkophag- 
rcliefs sind für edlere Bildung der Faune eben so wenig 
als für elwanige bocksfüfsige Bildung der Satyrn Belege 
zu finden; steht dies aber fest, so läfst sich gebildeten rö- 
mischen Dichtern nicht, wie Lanzi duldete, einerseits die 
Gleichheit der Faune und Pane, andererseits deren Vermi- 
schung mit Satyrn und deren völlige Unterscheidung von 
Satyrn sowohl als von Panen aufbürden. Die Verwechse- 
lung von baunen und Satyrn, die in der Erwähnung bocks- 
füfsiger Satyrn *°) sich kund gibt, sah auch Lanzi mifstrauisch 
an; da er jedoch den gangbaren Irrthum theillc, als sei die 
römische Satyre aus der griechischen Satyrpoesie “) cnl- 
sprungen, so ward aus der möglichen Vermischung der 
Faune und Satyrn im ländlichen Festgedicht nebenher eine 
diTrchgängige römische Gleichsetzung der Satyrn und 
Faune **) ihm glaublich. Lanzi ging aber noch weiter, in- 
dem er die Ansicht aufslellte, dafs Faune, Satyrn und Pane 
dreierlei Wesen seien: diese durch eine Stelle des Auso- 
liius **) veranlafste Meinung verfolgte er so weit, dafs er 
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die rohesten Satyrn für Faune gelten Jiefs und als solche 
von den übrigen Satyrn unterschied; wobei ihm der Um- 
stand zu statten kam, dafs jene bäurische Satyrn gemein- 
hin mit ländlichen Früchten versehen sind, wie sie den 
Faunen als Landgottheiten italischen Dienstes wohl zukom- 
men würden. Zu geschweigen , dafs solches Beiwerk den 
Satyrn als Dienern des ländlichen Bacchus nicht weniger 
als den in Wald und Feld hausenden Faunen zusicht, 
wird auch jene letztere Meinung des trefflichen Forschers 
handgreiflich dadurch widerlegt, dafs jene vermeintlichen 
Faune sowohl in römischen Skulpturen “) als auch im grie- 
chischen Ausdruck der ihnen eigenthümlichen Warzen“) als un- 
zweifelhafte Satyrn sich bekunden können; sie können demnach 
unsre oben begründete Ansicht nicht umstofsen, nach wel- 
cher in Faunen und Bauen Ursprung sowohl als VV'esen die- 
selben sind. Diese Ansicht wird sich nun weiter begrün- 
den lassen , wenn wir nach Anleitung bildlicher Darstellun- 
gen einerseits die Bildung von Ban und Faunus, Banen und 
Faunen, andrerseits aber die Bildung Silens und seiner 
Söhne der Satyrn dem Leser vor Augen legen. 

Der Gott Ban sowohl als der ihm gleichgeltendc Fau- 
nus, wird gleich dein zeugungslustigen Bock mit Bockshör- 
nern, meistens auch mit bockähnlichen Schenkeln und Bei- 
nen gebildet “'); zugleich wird seine llirtennnlur durch 
Bocksfell, Hirtenslab und llirlenpfeifc angedeutet, stall de- 
ren er auch wol bacchische Cymbeln führt; diesen seinen 
bekanntesten Attributen sind als seltnere ,T ) Keule oder Gei- 
fsel hinzuzufügen. Faunus und dessen Söhne '") die Faune 
sind als gleichgeltcnd ihm anzureihen. 

Mil jener Bocks- und Hirlenbildung des Ban hat Sile- 
nus, der dem Ban höchstens in überschwenglichster Ausbil- 
dung beider verwandt sein konnte“), zwar einige Achnlichkeit, 
welche hauptsächlich in den rcgclmäfsig ihm zugctheilten 
spitzen Ohren sich kund gibt; ungleich mehr jedoch ist bei 
ihm, dem weisen Erzieher des Dionysos, die Quellnatnr der 
im Feuchten wirkenden Broduktion ausgedrückt und seiner 
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Bildung daher in griechischem Kunslgebrauch der Schweif 
des Pferdes als anerkanntesten Wassersymbols zugetlieilt. 
Der Charakter des Pan ist demnach ungleich entschiedner 
als der des Silenus: in jenem ist Bocksnatur mit der mensch- 
lichen verbunden, in dieser bei überwiegender menschlicher 
Bildung Pferdenatur und Bocksnatur vermischt 70 ). vi 
Dieser durchgreifende Unterschied beiderseitiger Bil- 
dung ist bei allem Wechsel künstlerischer Observanz der 
Hauptsache nacli unverändert geblieben. Die verfeinerte 
griechische Kunst konnte den Gott Pan zum schönen Jüng- 
ling erheben, einer Andeutung seiner Hörner jedoch ihn 
nicht berauben, und wenn im Silen Gesichtszüge dem So- 
krates ähnlich, wenn in seinen Söhnen, den Satyrn, Haltlo- 
sigkeit und Bocksschwänzchen die ursprüngliche Hofsnatur 
ihres vollbärtigen Ahnherrn verdrängten, so blieb die ur- 
\ spriingliche Silensbildung wenigstens im Pferdeschweif stets 
V kenntlich. Sonstige Abweichungen von jener regelmiifsigen 
"Bildung sind so gering, dafs sie eher zur Bestätigung als 
zur Beschränkung des berschenden Kunstgebrauchs dienen. 
Dahin gehören die Hörner, welche in der Beschreibung 
bacchischer Feldzüge bei Nonnus den Silenen und Sa- 
tyrn 7I ) wie auch den Kentauren : *) gegeben werden; fer- 
ner wenn Pan sehr ausnahmsweise ohne Hörner erscheint, 
wie solches bald durch kleinen Mnfsslab des Kunst- 
werks, bald durch wilderen Charakter von Haar und Ohren 
des Gottes ”) erklärlich wird. Abweichungen so seltener 
Art wollen gegen die von uns bezeichnete regelmäfsige Bil- 
dung nicht mehr besagen als das Kiinsllcrspiel, durch wel- 
ches die bacchische Stierbildung dann und wann mit der 
Bocksnatur des Pan 7 *) oder auch mit der vereinten Bock- 
und Hofsnatur der Silene und Satyrn 75 j sich verband. Um- 
somehr liifst sich glauben, dafs in den folgenden Sätzen die 
übliche Bildung richtig bestimmt sei, welche in den ver- 
schiedenen Zeiten der allen Kunst für Pan sowohl als für 
Silen samt deren beiderseitigem Gefolge staltfand. 

1. Pan und dessen Gefolge, Pane, Paniske und Faune, 
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erscheinen durchgängig in vereinigter Menschen- und Bocks- 
gestalt T, ) t welche letztere hauptsächlich in Ohren, Hörnern 
und Schenkeln, aber auch in Gesicht und Bart sich zu er- 
kennen gibt. 

2. Diese Bildung ward neben Barl und Hörnern auch 
mit menschlicher Schenkelbildting noch in altgriechischer 
Zeit 7T ) verbunden. 

3. Pan erscheint aber auch durch griechische Verfei- 
nerung in durchaus menschlicher bartloser Bildung, der- 
gestalt dafs nur Ansätze von Hörnern seine thierische 
Natur noch bezeugen. Noch von Zoega 78 ) ward diese ver- 
feinerte Bildung des Pan in Zweifel gesetzt; doch ist sie 
aus Münzen 7 ") und Vasenbildetn 80 ) unzweifelhaft und viel- 
leicht selbst aus Sculpturwerken 81 ) nachzuweisen. 

4. Ob Pan auch bartlos erscheine, während ihm die 
Bocksbildung unterwärts bleibt, wird ebenfalls vielleicht be- 
stritten werden; doch ist diese Verbindung an jungen Pa- 
nisken 8< ) nicht selten nachweislich, und seltne Beispiele 
weiblicher Panisken oder Fauninnen 8S ) mit thierischen Hör- 
nern und Hüften treten bestätigend dafür ein. 

Silen und dessen Gefolge, die Silene und Satyrn, ha- 
ben fast ohne Ausnahme 84 ) spitze Ohren und Ro/'s- oder 
Bocks~ Schwänze, woneben als ganz vereinzelte Besonder 
heit 88 ) auch Pferdefüfse sich finden. Sonstige Verschieden- 
heiten ihrer Bildung ergeben sich aus Pollux 88 ), der bei 
Erwähnung der Salyrmasken deren sonstige Gleichheit, ab- 
gesehn von den durch ihre Beinamen gegebenen Besonder- 
heiten, ausdrücklich bezeugt 87 ). Hiebei wird mit Einschlufs 
des einen berühmtesten und beliebtesten aller Silene die 
sämmlliche Schaar desselben nach einem auch sonst be- 
kannten Sprachgebrauch 8 “) zu den Satyrn gerechnet, die 
unter einander als greise, vollbärtige und bartlose unter- 
schieden werden, dergestalt dafs im Ganzen vier Hauptgat- 
tungen dieser dämonischen Bacchusgesellen sich ergeben. 

1. Der greise Silen (2cm>?og nokios). Im sceni- 
schen Kunstgebrauch ward diese Person wie es scheint mit 
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kahler Stirn ’*), weifsein und spärlichem Haar und mit ge- 
stülptem ’°) Antlitz gebildet. Diese Merkmale sind auf den 
Vasenbildern allen alten Satyrn gemein; in der ausgebilde- 
ten Kunst jedoch beschränken sie sich auf den sokralischen 
Charakter des als Bacchuserzichcr bekannten weisen Altva- 
lers Silcn. Die Verkümmerung seines Haares und Ange- 
sichts wechselt zuweilen mit edleren menschlichen Zügen 
andremal aber auch mit bocks- und aflenähnlichcr Verzer- 
rung **). In einem wie in dem andern Fall ist sein Haar 
reichlich, selbst wenn es gebleicht und mit kahler Stirn an- 
gegeben ist. 

2. Der bärtige Silen, Sdxi'Qog yereiüv, unterscheid . 
det sich von dem vorigen durch volleres Haar und durch 
ein minder gestülptes Profil; als zweite Altersstufe der bac- 
chischen Schaar mag diese Bildung jener ersleren auf der 
attischen Bühne noch überwiegend gewesen sein, wie denn 
auch in den Vasengemälden die erstbezeichnete Bildung 
ebenfalls seltner ist als diese zweite '*). 

3. Der un bärtige Satyr, äyevsiog, bezeichnet die 
dritte Altersstufe des satyresken Bacchusgefolges. Aufser 
der Bartlosigkeit scheint auch ein struppiger Haarwuchs von 
den älteren Satyrn ihn zu unterscheiden; im Uebrigen aber 
lassen griechische Mannorwcrkc selbst den Rofsschweif der 
Quellsilcne ’*), Vascnbilder wol auch das gestülpte Antlitz ,s ) 
und die haarlose Stirn ,s ) der älteren Bacchusgenossen an 
diesen jüngsten Satyrn bemerken, die erst im vollendeten 
Kunslgcbrauch praxitelischer Bildung und römischer Sculptur 
in ihrer typischen, mehr oder weniger vermenschlichten, 
Bocksnatur, durch spitze Ohren und kurzen Schwanz am ent- 
schiedensten kenntlich, erscheinen. 

4. Papa -Silen, ZeiXrjvng namtng oder IJannoaei- 
tyvög, ist von Pollux als überwiegend thierische Silensge- 
slalt bezeichnet, und eine doppelte auf Haar- oder Heube- 
deckung bezügliche Tracht findet in Zeugnissen und Bildne- 
reien jener Bestimmung entsprechend sich vor. Selten er- 
scheinen diese zottigen Gestalten in einer Mehrzahl; viel- 
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mehr ist ihre übliche Vereinzelung entscheidend um bald 

den Silen als Erzieher des Dionysos ”), bald auch den My- 
steriendiimon Akratos *') darin zu erkennen. Dnfs übrigens 
eben diese zottige Bildung dann und wann auch auf die 
nächsten Verwandten jenes bacchischen Hauptes Silenus- 
Akratos übertragen wird ’*), darf um so weniger befremden 
je mehr auch die Bildung der Pane dem Vater und Haupt 
dieser Schaar gleichmäfsig erschien. 

Die Angaben des Pollux beruhen lediglich auf der 
Sitte des griechischen Theaters, und wenn die Bildwerke 
griechischer Kunst sich daraus erklären, so ist damit das 
satyreske Gefolge römischer Bacchanalien noch nicht erle- 
digt. Um jedoch die Abweichungen römischen Kunstge- 
brauchs festzustcllen, genügt es einen hauptsächlichen Un- * 

terschied anzugeben. In der griechischen Kunst findet zu- 
weilen ein junger Satyr den ältlichen Satyrn oder Silenen 
sich untermischt, dagegen in römischen Darstellungen ne- 
ben dem greisen und kahlen A ater Silen fast lauter junge 
und unbärtige Satyrn erscheinen, denen nur selten ein Sa- 
tyr reiferen Alters und bärtigen Angesichts bcigescllt ist l0<> ). 

Im Ganzen entspricht dieser Wechsel der Darstellungsweisc 
dem ähnlichen Uebergang der gereiften Kunst vom bärtigen 
Dionysos zum jugendlichen. Seitdem es vorherschend blieb, 
die vollbärtige Bildung der früheren Kunstgeslaltcn zumEphe- 
benalter herabzurücken, war für das Bacchusgefolge der schaf- 
fende Kiinstlergeist hauptsächlich darauf verwiesen mit der 
verschiedenen Bildung der jungen Satyrn zu spielen; hierin 
mag denn ein Hauptgrund liegen, warum in römischen Bild- 
nereien sowohl die edle Bildung des praxitelischen Satyrs 
als auch die bäurische des durch Warzen entstellten ihren 
Platz finden konnte. Wir haben vorher gegen Lanzi be- 
merkt, dafs diese letztem nicht Faune, sondern in der Thal 
ebenfalls Satyrn waren, wie denn ihre Warzen schon von 
Hippokrates den Satyrn bcigelegt werden. Wir haben fer- 
ner gezeigt, dafs unter den verschiedenen Bildungen des 
Pan die eines zierlichen Jünglings, dem nur spitze Ohren 
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. und Hörnchen als thierisches Merkmal blieben, in griechi- 
scher Sitte nicht selten war. Es blieb dabei nicht unbe- 
rührt, dafs bei solcher Abgeltung auch die Züge des Ange- 
sichts verfeinert erschienen, woraus sich denn abnehmen 
läfst, dafs einem unbärtigen Satyr römischen Brauches ein- 
zig die Hörner fehlten, um anerkannten Bildungen des Pan 
und der Faune zu gleichen. Uebergänge zwischen Bildun- 
gen versucht zu haben, die einander so nahe lagen, wird 
man der Kunst nicht ganz abstreiten dürfen: Faunus und 
Fauna können durch Weglassung ihrer Hörner verfeinert, 
die bäurischen Salyrn dann und wann durch Behürnung zu 
Faunen geworden sein; über den festen und durchgrei- 
fenden Unterschied der Schaaren des Pan und Faunus von 
denen des Silen und der Salyrn kann darum dennoch kein 
Zweifel verbleiben. Vollends dafs späte Dichter wie Nonnus 
auch wol das ganze bacchiscbe Kriegsheer sich gehörnt den- 
ken konnten, vermag die Grenzen künstlerischer Darstellung 
und den Satz nicht aufzuheben, dafs der übliche Unterschied 
ungehörnter Salyrn und gehörnter Pane oder Faune bis in 
die Zeiten der spätesten Kunstgebildc des Alterlhums fest- 
gehalten wurde — , ein Satz in welchem der gründlichste 
Kenner römischer Helicfs, Zoega ““), der hiemit ausgeführ- 
ten Ansicht bereits voranging. 

]A'"3t , - ab » *» iwrihht wb s.mMiH •'^tu.Uilov Wt 
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Anmerkungen. 


') Diese Schrift ward im Jahr 1823 zn Neapel abgcfafst und mit 
Zueignung an den Ilerkulanisclien Akademiker Don Gaspare Selvaggi 
gedruckt, ohne dafs andere erhebliche Vorarbeiten ab Lmiti de' 
vasi anticlii dipinti (zn Neapel 1801 in einer Zeitschrift, und in Se- 
paratabdruck daraus erschienen) und Creuzer't Symbolik (Ansg. 1) 
zur Hand gewesen wären; selbst rossen* Mythologische Briefe und 
L'rtvztr't Abhandlung über Silen in den Stadien 11, 23t ff. mufsten 
damals unbenutzt bleiben. Aufser diesen und aufser den in Müller’* 
Handbuch $. 385 ff. gegebnen Belegen, denen hauptsächlich Oemcr't 
(De Silenis: Comm. Soc. Gotting. IV p. 33 ss.) und Heyne'» Abhand- 
lungen (Uelier Faune, Silene, Satyrn und Däne: Antiquar. Aufsätze 
II, S. 53 ff.) angehören, und die „antiquarisch-philosophische Abhand- 
lung" eines Ungenannten „lieber den Pan und sein Verhältnis zum 
Sylvanus" (Biel 1794. 8.) nur der Vollständigkeit wegen, übrigens 
als ungelehrt und abgeschmackt, hinzuznfügen ist, kommt als selb- 
ständige Arbeit noch eine Berliner Promotionsscluift von Mure. 
Motty (De Fauno et Fauna sive Bona-Dra ciiisque mysteriis. Beruh 
1810) in Anschlag. Eine gründliche Aeufserung über Pane und Sa- 
tyrn gab Xueyn Uassiril. II, p. 148. 

’) Faunus italisch. Wie Plutarch sagt (Num. cap. 13); 
Jlixov xni 'puvvov luyi'Uyai rqy ’lutlfny. Sonst können Ausdrücke 
wie der Anlenoren» Fon «ns bei Martial (IV, 23. Lanzi Vasi dip. p. 
101) dem Fannus eben so wenig die Geltung eines allgemein italischen 
Gottes verbürgen, als seltne Pansbilder etruskischer Spiegel (Ger- 
hard Etr. Sp. I, 92, 5) einen etruskischen in ihm nachzuweisen ver- 
mögen. Als Gott der Aboriginer aber (Anm. 12) gehört er vorzugs- 
weise nach Latium. 

J ) Faunus ist In nus. Serv. Aen. VI, 778: Inims Inline nypet- 
Intur , grnect llnv: nam 'Eif itii-jtif (fernere , Inline Incnbo. Jile nl /-'«*- 
n ss, idem Falmu, f'nluellut. • >' 
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*) Fmnoi ist Lnpercus. Justin, XLIII, I: ln Palnlini radi- 

ciltut templnm Lyc ari, quem Grneci Paart , Romani Lupercum appel- 
Innl. Vgl. Dion. Hai. I, 79 (vom Lupercal) : IMyeto dt Ilavoi elvas 
jö vänof. (Vgl. Plut. qu. Rom. 68). Virg. Aen. VIII, 343: Pnrrhnsio 
dictum Panne de mnre Lycaei. Wie der Name Lupercns mit Recht 
als Wolfswelir oder Wehrwolf (von luptte und arceo: Motty De Fauno 
p. 32) gedeutet wird, so fällt er zusammen mit dem von Jahn (Sachs. 
Ges. 1847 S. 416 If.) wohl erläuterten des Lykoros oder Lyko- 
reus, der als Sohn des Apoll (S. 416), als Bergheros des Parnafs 
(Scliol. Pind. Ol. IX, 70. Jahn S. 417 f.), aber auch als Ortsgott- 
heit des römischen Asyls (Senr. Aen. II, 760) und als identisch mit 
dem dort verehrten Vejovis bezeugt wird — , als ein Gott der Flüch- 
tigen, ein qv(iot , wie Zeus und Apollo in Arkadien und Delphi 
waren, und wie das Symbol des Wolfs als solche sie anschaulich 
machte. Vgl. Klausen Aen. II, 847. 

*) Fannus ist Silvanus. Aur. Vict. 4: Fnunum plerique, eun- 
dem Sitvnuum n eil vis, qnidam ctiam Paua vel Pan esst dixerunl. 
Gnd. Inscr. LV, 6 (echt 7): Fnuno Silvano snnctum. Isidor. 1030, 10: 
Pan dicntil Grneci , Latin i Silvannm deum ruslicnrnm. ln noch spä- 
terem Sprachgebrauch sagt ein von Mcursius (Fort. Athen. 3) citir- 
ter Biograph des Dionysius Areopagita: secundti regio Atlienis rat... 
llavöe nt’tyot n nomine Siluani et Fanni, Grneci euim Silvannm Pa- 
tient vocitant. Kbenso wird Pan dem Silvan gleichgesetzt in der 
Sage von Valerius und dessen Blutschande (I’lutarch. parall. 22. 
Unten Anin. 41). Vgl. auch Vofs Myth. Br. II, S. 253. 

*) Pan ägyptisch als Gott von Panopolis (Steph. Byz. s. v.) 
oder Chemniis, nach Herod.11,46 (vgl. 42): rrif tfi dq alya t xal rovt rp«- 
j'ouf rtöidi thtxa ov Hvovai Atyvmlmv ol ttnquiynr , vor flava rtär 
öxttä Oediv koyliovuu elvat ol Mnthjmot ... yptitfoval r i dq xal 
ylvt/ovai ol (oiypdt/oi xcti ol äyalftaroaotol rov flnvbc tiZyal/ia, xard- 
ata "r.llqrti, alyonQÖitonov xtti rpayoaxelta • orn roioi-rov vouffov- 
rei elvat fiir, niil’ iftoiov toiai SlioiBt OtoTai . Srev dl tTvexa roiov- 
rov yntttfovat nviöv, ov ftot qdtov tan ItyeiV. Dazu die Beschrei- 
bung des Gottes von Panopolis bei Stephanus Byz. (v. Ilavöe nöiif): 
ton dl xai rov 9tov äyal/ia fityn . öofhaxöv iyoy rd aldoiov eil lestA 
daxTvlovc (?), Inatpet re fiaanya T tj defiq Seiqvq qe eldtolöv qaatv 
elvat [ q (tat nateiv] rov lliiva. Dem liiemit vermuthlich gemeinten 
ihyphallischen Gotte Kliem (Diod. I, 18. Wilkinson Manners I V, 237 sa. 
pl. 26 mit Sykomorenbauin p. 260 , vgl. Ilunsen Aegyptens Stelle 
I, 441) entspricht Herodots Beschreibung zwar darum, weil derselbe 
den acht groTsen ägyptischen Gottheiten angehört; dagegen ist die 
von Herodot ausgesagte Bildung für keinen ägyptischen Gott nach- 
weislich. Den dabei vermuthlich zu Grunde liegenden Irrthum führt 
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Wilkinson (V, 31 ss.) anf den ithyphallischen Gott Mendes- Mandoo 
zurück. Champollion (Panthdon pl. 3) gab einen Gott mit Widder- 
und Käfergeatalt zugleich als Nouter-Pan und ala Kneph. Vgl. 
Creuzer Sjmb. II, 199. IV, 59 f. N. A. Roth ägvpt. u. zoroastr. 
Glaubenslehre Anui. 111. 

’) Fannus einer und derselbe mit Pan: mit Pan, der 

troiseh, phrygisch, böotisch , attisch, hauptsächlich aber arkadiacher 
Gott ist (Creuzer Symb. IV, 209 ff. Ausg. 3). Ilorat. Carm. 1, 17: 
Lneretitem mul nt Lycnto Faunue. Ovid. Fast. II, 268: Fa uni tncrn 
bicornie (vgl. 271: Pnnn dcum pecorit. 361: cnrnipede Fauno). V, 99: 
aemicnper coterie ductuli* Faune Lupercit. Hieraus ist begreiflich, 
dafs Virgil (Georg. II, 491), ohne den Faunua zu nennen, seine 
tleoi ngreelet als Pnnn Sitvnnnmque eenem Nijmpkntque eororee zusam- 
menfa£st. Vgl. Vo(s Mytli. Briefe II, 253. Klausen Aencas II, 
1141 f. Merkel zu Ovid. p. CCIII. 

") Pan’» Abstammung, in vielfachen Sagen zwischen Zeus 
und Hermes als Vätern (Vgl. tx noiitöv, Anm. 49) und zwischen 
zahlreichen Namen der Nymphe, die ihn geboren, wechselnd (Schol. 
Theocr. I, 3. 123. Jacobi mytli. Wörterbuch: Pan), heifst vorzugs- 
weise ein Sohn der Thymbris (Arg Pind. Pyth. roö Ilnvit, oü roö 
'Epfiov xnl llqytlonqt, <r/U « roö Ai6{ xnl &v/jß(ita>t. Vgl. Apollod. I, 
4, 1). Diese Thymbris kann nach der Lesart "YßQtati in den Hand- 
schriften des Apollodor nnd Tzetzes Lycophr. 772 auch Thybris bei- 
fsen , wie ja umgekehrt Thymbris auch 'Doppelform für den Tiber- 
strom ist ( Dion. Perieg. 353 ). Eine prophetische und Gesangs- 
nymphe in dieser Pansgeliebten, so gut als in der Canens des Fan- 
nus zu erkennen, berechtigt noch insonderheit theils die Verwandt- 
schaft ihres Namens mit dem dardanischen Apollo Thymbräos (Klau- 
sen Aeneas I, 184 ff.), theils auch der Doppelname des Tiherstroms, 
Albula (Virg. Aen VIII, 332), dem wiederum Albunea’s prophetisches 
Verhältnifs zum Faunus (Virg. Aen. VII, 81 ff.) entspricht. 

*) Fannus ein Nymphensohn: von Picus und Canens: 
Ovid. Metam. XIV, 333 ff. 

’") Juppiter Picus. Suidas v. <t>nüvo{, vlöe Jltxov roö xnl 
x his (Anm. 23). Vgl. Plutarch. Num. 15: fuitoloyovai yüp, elf eoy 
'Aßtvtivov ioifoy ... tfoitiiv dvo Jalftoyai, Jlixoy xnl 'hnvyov ovt 
tn ftlv «Xi u Z'atcpioy üy iif xai Jldytor y(vn ngosaxana r, dvyüftn 
di tfaq/uixtoy xal dnyocrju rij ( jirpl rn Sein yoijrif«; ifyoynu j avia 
»off vip ' Bllqyaiv ngoinyopivUiiaiy . ttixi t x u,f nuif i^öutyoi nt - 

pii/i'nt r t)y 'haUuy . . covxovf ifaol /apiuanaOai i oy Kouftay . . . VgU 
Klausen Aeneas II, 843 ff. 872. 

") "Uniot nixoc. Creuzer Symb. IV, 366 N. A. »■ 
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”) Faunus des Mars Soli*: ^ptatf dnoyopo: nach Dionys. 
Hai. I, 24. — Orakel des Mari durch den Specht (pinn ebd, I, 14. 
Hartung Hel- d. Römer II, 173. Klausen Aen. II, 845. I'ucttum 
•bd. 872). 

”) Fannus Merkurs Sohn: Plutarch. Parall. 315 D. 

'*) Pan des Hermes Sohn: Hom. H. Pan. 35. Schol. Theocr. 
I, 123. Philargyr. au Virg. Ecl. II, 32: hic nutem naht* eit Mercu- 
rto ia nrietem conveno et Penelope u.rore Vlgiiii. Zu derselben 
Stelle nennt ein andres Scliolion den Pan als Sohn Apollo 's von 
Penelope. 

,5 ) Faunus Neptuns Sohn. Nonn. XXXVII, 414: urtq! 

IloaniStaovi xui 'Iltim a(o nannq i. Poseidon, nicht Zeus, (ßvthof Kqo~ 
vitoe ebd. XIII, 330) ist des Fannus Vater von Kirke. 

’*) Aegipan neptnnisch. Bei Vergleichung der von Salma- 
siiis Exerc. l’lin. p. 293 ff. gesammelten Stellen ergibt sich eine 
doppelte Bedeutung des Aegipan. Zum Theil ist derselbe iden- 
tisch mit dem Bocksfiifsler Pan, und diese seine bekannteste Be- 
deutung, für welche Salmasius, Lanzi (Vasi p. 88), Vofs (Myth. Br. 
1, 78) und Andere mehr (Motty p. 14,3) sich erklären, ist, nament- 
lich aus den Erzählungen fabelnder Geographen (Anm. 30), vielbe- 
zengt. Anderntheils aber ist Aegipan auch als fi schleibiger 
Meergott unzweifelhaft: die Sage von Pan, der durch sein tosen- 
des Muschelhorn (Eratosth. 27. Hygin. Astr. II, 28) die Titanen er- 
schreckt und in Netzen den Typhon gefangen habe (Schol. Soph. 
Aj. 704. Suid. v. üUnXayx roy), wird auf Aegipan zurückgefübrt, der 
zugleich als Himmelsgestirn in vereinigter Bocks- und Fischbildung, 
nämlich als Steinbock, prangt. Hniui effigiee timilu eit Aegipani, 
sagt von demselben Ilygin. Die neptunische Gewalt dieses Aegipaa 
ward aber auch dem Berggotte Pan nicht abgesprochen, wenigstens 
nicht von den Oiphikern (Hymn. X) und in der Sage vom Pansfisch 
( Ptol. llepli. p. 318. 339), dem Helena ihre Zaubermittel entnahm; 
vermuthlich gab erst das Bemühen die universelle Bedeutung Pan des 
„Allgottes" auszumalen hiezu die Begründung, dergestalt dafs son- 
dernde Mythologen auch füglich den Aegipan als Vater des Pan be- 
trachten durften (Eratosth. 27). Vgl. Schwenck mythol. Skizzen S. 37 ff. 

*’) Pan und Faunus sind Berg- und Waldgötter, mit 
dem Symbol des siebenfachen llirtenrohrs , welches Faunus (Isidor. 
Origg. III, 20) oder, der Syrinx za Liebe, Pan erfand und neckischen 
Hirtenknaben gutmüthig vorspielt (Calpurn. X, 13 ss. Vgl. Propert. 
IV, 13, 45. — Fitluln ilnlcinimn Fnnno: Calpurn. IV, 60. Bepen- 
det fiituln Fanno: ebd. VIII, 14). Insonderheit gibt die Ueberein- 
stimmung beider Gottheiten auch in ihrer Befreundung mit den 
Ngmphen sich kund (NCfic/iu xal Ihivic Paus. VU1, 37, 1. Unten 
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Anm. 55. 03. Müller Handb. 387, 4), wie diese ja auch durch Ab- 
stammung (Anin. S. 9) mit ihnen verwandt sind : an Quellen ward, 
wie Votivreliefs es anschaulich machen (Anm. 03), Pan zugleich mit 
den Nymphen verehrt, oder auch allein als Schlanchreiter darge- 
stellt (Mus. Herb. III, 28). Weiter ausgcfiihrt ist jener weitschich- 
tige Begriff des Landgottes Pan in der Sage zweier Pane, eines 
prophetischen Gebirgs- und Jaydgottes Ayretu , Sohnes der Oreade 
Soso von Hermes, und eines gleichfalls von Hermes mit Penelope 
erzeugten /iirtengottes ttomios (Norm. XIV, 87 ff.). 

“) Panisches Schrecken, mit dem Begriff Pans als furcht- 
baren Kriegers (Zoega Bass. II, p. 140 ss. Müller Handb. 387, 6) 
verknüpft, verbreitet auch Fannus. Dion. Hai. V, 16: rorir q> j'iip 
ivatiMnat rqi dniuon Vtuuuiot in Jlunxä xul San ifaa/xuia. Cic. 
N. D. II, 2, 6: ta ejir fViunoriim vorcs exautlilae. Vgl. Klausen 
Aen. II, 845. 

’*) Faunns ein Erdgeist. Serv. Aen. VII, 11: Faunus in- 
fernu* ilicilur ilcn* et ronprue ; «ni nihil eil terra inferius in qua 
knbilal Faunus. Nach Suidas (v. ’l’nvroe) galt Faunus als Metallurg 
für einen Reichtlmmsgeber (Tiiouiodo'rqc). 

IO ) Pan als II i m m eis ge b u r t aufgefafst hiefs Sohn des Ura- 
nos von der Erde, oder des Aethers Sohn von der Nymphe Oeaeis 
(Schob Theoer. I, 123); auch Sohn des Kronos nennt ihn Euripides 
(Klies. 35 : A'pono; Hur). 

”) Pan gleich dem Zeus. Namentlich ist der arkadische 
Zeus, in Cicero’s Ordnung der erste und zweite , ein Hiinmelskind 
nach doppelter Genealogie: der erste war Sohn des Aethers und 
Vater von Bacchus nnd Proserpina, der zweite Sohn des Uranos und 
Erzeuger Minervens (Cic. Nat. deor. III, 21). 

”) Faunus des Aethers Sohn. Calpurn. I, 33: Qui tu, ja 
qui lilvat tucor, tntus nelhcre Faunus hnec jtopulis Ventura cano. 

”) Zens und Pan, Picus und Faunus: ein drittes ent- 
sprechendes Götterpaar gewährt der Tempel Jovis sl Fnuni bei 
Vitruv III, 1. Womit die varronische Zusammenstellung der Fnuni 
vntesqnc (L. L. VII 36) wohl stimmt. 

, *) Pan und Faunus, Planetengötter. Vom Pan heifst es 
(Stepli. Byz. v. Heerdt noht): tan di xal roü Oioü i'tynluu fttya, 
ÖQViuxor l/or ro nIJoiov ilt tniä JaxivXove. In der Mitte von Zodia- 
kalzeichen zeigen ihn Gemmenbilder (Gail, di Firenze IV, 19, 1. 
Inghir. Mon. etr. VI, L 4. Tassie 3137. 3138. Müller Handb. 387, 8), 
und in Bezug auf diese Himmelsherrschaft gibt ihm Nonnus XIV, 72 f. 
swölf Söhne. Vom Faunus (Suid. v. « Fnbvoe ): tlbs IIlxov xnl xhie, 
oy 'Effirjy txiUtoav sie öyoftn rov nlnyqiov doifpof • if ijv dorpöxo- 
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fto; xn'i /iü ttiitt Jk ItfivQt. Hiemit hängt auch der Begriff des Pan 
als Tänzer ( /»(iturrjt Pind. Fragm. 67. Müller Iiandb. d. Arch. 
387, i) zusammen. 

”) Den Daktylen werden Picus und Faiinus von Plutareh 
(Num. 15: oben Anm. 10) wegen ihrer Zauberkraft verglichen. Aehn- 
lich ist der Faune und Satyrn Zusammenstellung mit den Laren bei 
Ovid (Ibis 82). “* • 

**) P i eil in n u s u n d P i lu m n u s sind, jener von picus als Waldgott, 
zugleich aber als Saturns oder des Stercutius (Serv. Aen. X, 76) Sohn 
auch als Feldgott gefalzt, dieser von pilum in der Bedeutung eines Ge- 
treidegott* abgeleitet, ein Paar von Feldgottheiten, welches dem ge- 
meinhin als Waldgottheiten gedachten Picus und Faunus wohl entspricht; 
die' Idee ländlicher Götterwesen ist beiden gemein. Vgl. Serv. Virg. 
Aen. IX, 4. X, 76. Angustin. C. D. VI, 9. Vofs zu Virg. Ecl. IV, 63. 
Einige verglichen dies Götterpaar den Dioskuren (Serv. Aen. IX, 4), 
während Varro sie als Gcburts- (Serv. Aen. X, 76) oder (IX, 4) 
Hochzeitsgottheiten kannte — , alles in sichtlicher Annäherung an 
das mit den Penaten gleichgesetzte aamothrakische Götterpaar. Vgl. 
Hnrtnng Relig. d. R. II, 174 tf. Eckennann Mythol. II, 192 ff. 

,: J Pan und Fannus konnten bei solcher Häufung wenigstens 
mit eben dem Recht neben einander gestellt werden, mit welchem 
Servins (Aen. I, 372: muriuntur ) Fauni Pnncsque verbindet. Nicht 
entscheidend ist die obenberührte Stelle des Gratius Faliscus 
Cyneg. 27 : 

Naiadis et l.ntii cultor qui Faunus amoeui 
Maeualiusque puer domitrixque litaea leonum 
mnter et inculto Sitvanus termitc gaudent. 

Die Erklärer dieser Stelle haben im mänalischen Knaben den 
Arisläua, Pan, Bacchus, nach Burmanns letzter Ansicht sogar den 
Merkur gefunden; der Gedanke an Bacchus ist dabei nicht schlecht- 
hin zu verwerfen und in diesem Fall wäre der Dichter gerechtfer- 
tigt gegen den sonst zunächst liegenden Gedanken an Pan, der aber 
dann eher Maenalius pater als puer heifsen müfste. Vgl. Colometla 
de cultu hört. 429: et te Maenalinm, te Bacchant, teque l.yaeum Le- 
naeumque palrem enuimus. — Nur als einander verwandte Götter- 
m ächte werden Pan und Faunus zur Auslegung de* beiden entspre- 
chenden Gottes Inuus im Reisegedicht des Kutilius unterschieden, 
wo es tVs. 332) heifst: 

Hoc In «i castrum fnma fuisse putnt, 
seu Pan Tijrrhenis mntavit Maennln silvis, 
sive sinus patrios in colo Faunus lütt. — 

Nicht viel schärfer mag die Unterscheidung gemeint sein, wenn Cal- 
purnius IV, 133 den arkadischen Pan und den latinischen Fauna* 
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neben einander nennt: Lycaeus Pan recolit silvna et amueim Fannus 
in u mlra seenrut reenbat. Nocli weniger beweist ebd. IX, 72: Di 
pecorum pavere g reges , formosu* Apollo , Pan iloctus, Fauni vates 
et pulcher Atlonis — , wo man allenfalls die Faune als Schaar des 
Pan verstehen kann. 

* H ) Bocksfüfaler und Fanne. Statins Tlteb. IV, 599: 
n oeturnaque furta licentum 
Capripedum et cupidas Faunorum arcebo rnpinas. 

Eben so Lucrez (Anm. 29). Den Zeugnissen über die Faune, die 
wie hiemit abschliefsen, darf endlich auch ein besonders kräftiges 
nicht fehlen, wenn es auch dieser Walddämonen nur als Nachtrab 
der stolzen Zahl gröfserer römischer Gottheiten gedenkt, im Ibis 81 lf. 
sagt Orid: 

Pos quoque plebs superum Fauni Sntijriquc Lnresque 
jhtminnque et Ngmphac semideumque genus. 

”) Bocksfüfaler und Satyrn. Diese Zusammenstellung ist 
besonders bezeugt, wenn fabelnde Erdbeschreiber Aegipane (dem 
Pan gleichbedeutend) zugleich mit den Satyrn nennen. So nennt 
Plinius V, 8 unter andern Völkern des Atlas: Panne eemiferas et Sa- 
tyros , und fügt hinzu: Satyris praeter figuram nihil moris humani, 
Aegipanum quälte vulgo pingitur forma ; nebenher gibt er an einer 
andern Stelle (V, I) folgende bacchische Charakteristik der Aegi- 
pane: ettndem (Montem Atlantem) noctibus mienre crebris ignibus, 
Aegipannm Satyrornmquc laecivin impleri, tibinrnm ac fistnlae 
rantu t gmpauorumque et cgmbalorum sonitn slrepere. Aber auch ohne 
diese doppelsinnige (Anm. 16) Benennung der Aegipane linden Bocks- 
füfsler und Satyrn sich zusammengestellt in der poetischen Beschrei- 
bung eines barbarischen Landes bei Lucrez IV, 584: 

llaec loca capripedet, Satyros Ngmphatqne teuere 
finitimi fingunt , et Fannos esse loquuutur, 
qnorum noctivago strepitu . . . 

wo bei richtiger Interpunktion statt bocksfiifsiger Satyrn Bocksfüfs- 
ler, Satyrn und Faune in phantastischer Häufung (vgl. Salmas. Exerc. 
Plin. p. 293 ss.) neben einander erscheinen , ohne dafs der gelehrte 
Dichter, wie Zoega Bass. II, p. 149 ihm Schuld gibt, durch eine 
solche Anomalie seine Verachtung jenes Gelichters hätte bezeigen 
wollen. Eben so unterscheidet Sidonius in einer von Hrn. Giu- 
seppe Navarrö herkulanischem Akademiker mir nachgewiesenen Stelle 
Faune, Satyrn und Pane (IX, 1, 23): 

Tune Fannie Dryaden Satyrisque Mimallones nptae 
fuderunt lepidum neetica turbn ntelos. 

Alta cicuticines liquerunt ilaenala Pa net 
poetque chelyu platnil fielula rauen Jovi. 
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’’) I'an nnd König Faunus: Nonn. XIV, 71. 334. 

”) Fauna ist Bona Dea. Macroh. Sat. I, 1?: hnn r enntlem 
Riinnni Dennt Fnunnntqiie et Opern c t Fatunm ponl ificutn liltrls indi- 

gitari Nec non enndem Fanni filinm tlicvnl, olstitisseque vo- 

luntnti patris in nmorcm sttum Inpti .... trnnsfigurasse t e tarnen 
pater in serpenlem trctlilur et totste tum fitin. 

3,— >3 J B on a D e a (»aerob. Sat. 1, 12. Plntarch. Caes.cap.9. Klau- 
sen Aeneas II, 849 ss. Gerhard Abh. Etrnsk. Gotth. Berl. Akad. 1843. 
Anm. 73. Abh. über Agathodämnn und Bona Dea ebd. 1847. Anm. 88. 
Vgl. auch Mottjr De Fauno et Fauna. Berol. 1840. 8 p. 36 ss.) ist 
Erdgöttin und heilst demnach Cybele des Midaa Mutter (Plut. I. c. 
vgl. Hygin. fab. 274. 191). Berühmt ist des Pan Verhältnift znr 
Göttermutter Cybele (Anm. 41), tlieils durch Pindar tlicils ans einem 
Nanischen Relief und andern Kunstwerken. Ein jngendlicherPanskopf 
zwischen Löwen bei Passeri III, 281. — Sie ist ferner h) Ops und 
Damia nach Macrobius (Anm. 31) und nach Festua s. v. : Damium sacri- 
ficium, quotl fielt nt in operto in honorem Rönne Rene . . Den quoque iptn 
Damin . .. Vgl. Damia und Auxesia in Aegina und Kpidaurus Ilerod. 
V, 82. — Sodann ist sie c) Frauengöttin: yuptuxtta Otös nach Plu- 
tarch und Macrobius (1. c.): „propter qnod nec vir templnm eius in- 
greditur". — Endlich ist Bona Dea auch tl) Venus: Bonne Dcae Cni- 
diae Gud. inscr. 54, 3. Bunne Deac Vencri Cnidiac Gud. 38, 10. 
Reines. I, 92. Bonne Deac tanctissituae cnelesti Doni 42, 121. Der 
Venus gleicht Bona Dea auch als Marica, welche gleich Fauna 
dem Faunus vermahlt den Latinus gebar, und als dessen Mutter 
bald mit einer Hyperboreerin (von Herakles: Dion. Hai. I, 43) bald 
mit Circe (Lact. I, 21) wechselt; bei Servitis (Aen. VII, 787) wa- 
ren beide, Marica und Venus, schlechthin gleichgesetzt, zu ge- 
schweigen dafs Sainte- Croix (Mysteres H, p. 180) jene sogar der 
Venus Murcia gleich weil*. 

’*) Bona Dea ist Juno, nach Macrobius I, 12; hauptsächlich 
wol als Juno Febrnata, welche durch Festns (v. Februarins) als 
Göttin der Luperealien, durch des Februns Gleichsetzung mit Pluto 
(Isid. Origg. V, 33: Februarins n Febrito i. e. Plutone) als t'nter- 

wcltsgöttin bezeugt ist. Eben so entspricht Bona Dea der gemeinhin 
mit Juno gleichgesezten karthagischen Göttin (Crcuzer Synib. II, 
448 N. A. Fabretti inscr. IX, 318. Murat I, 17, 8). 

3T ) Bona Dea ist ünterw eltsgöttin, nämlich P roserpi na, 
Hekate, Ba cch u sm u tt er (Anm. 38), alles wiederum nach .Ma- 
crobius I, 12: enntlem alii Proserpinam creduut porcaqne ei rem di- 
vinani fieri . . . alii yäorlar 'Lxuiijr. Boeoli Semelnm ereil not. In 
gleichem Sinn galt Bona Dea auch für Medea (ebd.), nämlich durch 
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Gräcisirung der marsisehen Schlangengöttin Angitia (Serv. Aen. 

VII, 750. Solhi. ca]>. 8. Klausen Aen. II, 852 f. ). Aller auch di« 

Den Din der Arvalen, die in Cicero’s Erwähnung der von Merkur 
begehrten Jlrimo nur durch falsche Lesart verdunkelt ist (Cic. Nat. 
deor. III, 22. Intpp. p. 603 *s.), gehört bei offenbarer Verwandtschaft 
jenes Mythos mit dem von Faunus und Fauna gleichfalls Iiieher. 

3Ä ) ßona Dea baccliisch: . hoyutjov jrjy «opijror 

nennt sie Plutarch ( Cars. 9), wie sie auch Semele (Stimula Liv. 

XXXIX, 12) bei Macrobius (Anm. 37) heilst. Dem Beiwort entspricht 
des Servius Aussage (Aen. VIII, 314): </noil nomini die i prohibilum 
fuernt, Dunam Dcam nppellntnm. 

*’) Bona Dea cerealisch. Nachdem er die Göttin Maia 
als grofse Göttin (magna) erklärt und deren tellurisches Schweins- 
opfer bezeugt hat (sus prne,jnnns ei maclalur, firne hotlin proprio 
terrae), sagt Macrobius 1. c.: Factor est Cornelias Lnbeo, huic Maine 
nettem Kalentlis Mniis dedicataui sub nomine Bonne Bene, et enndew 
esse Bonam Deam et terrnm ex ipso rilu occultiore sntroram tlaceri 
passe confirmnl. Hieher würde auch der Name Omn (Eckerm. Myth. 

11,191,4. Hartung Bei. d. R. II, 195) gehören, etwa als die „Süfse" 

(wie Britomartis. Ihr Gefäfs hieb raellarium: Macr. I, 12) in Ueber- 
einstimmung mit der ähnlichen Benennung tarentinischer roher Fei- 
gen (Plin. XV, 18: Tarcnti prnedalces naseuntur q»ns vocant on ns 
oder omne, ibfictg), wäre die Lesart Omnm bei Servius (Aen. VIII, 314), 
hinlänglich gesichert; anerkannt wird sie auch von Klausen (Aen. II, 

849), der dabei an omrn denkt. 

4I> ) Geschwisterehe: Zeus und Here u. a. m. 

*') Tochterehe als mythische Form unaussprechlicher mystischer i 

Ehen ist vom Schlangengestalten Zeus und von Persephone aus dem 
Zagreusmythos, ferner vom widdergestalten Hermes und der Götter- 
matter (Paus. II, 3, 4) bekannt. Dem letzten Verhältnifs entspricht 
auch Pans Verhältnifs zur Göttermntter (Pind. fragm. 63, p. 591. 

Luc. D. D. 22. Val. Fl. III, 47); eben so ist mit des Faunus 
Schändung der Fauna die Sage von Valerius und seiner Tochter 
Valeria zu vergleichen, deren Kind Pan-Silvanus gewesen sein sollte 
(Aristid. ap. Plut. parall. 22'. Vgl. unten Abh. Ueber die Herme« 

Anm. 89. 106). 

,? ) Lascive Frauenscherze sind in der Geibelung unfrucht- 
barer Frauen durch nackte Wettläufer des Lupercusfestes (Ovid. 

Fast. II, 31 S8. 421 ss. Hartung Rel. II, 179) nicht minder nachweis- 
lich als in den ausschliefsltchen Frauenfesten griechischer Thesmo- 
phorienfeier (Creuzer IV, 378 N. A.) und der latinischen Bona Dea. 

Bittere Zeugnisse und schamlose Kunstgebilde belehren uns über 
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des Kau n ns und des I’riapug Antlieil am Feste der letztgedachten 
Göttin. So Juvenal VI, 314: 

Nota dene tecrcla Nonne, cum lil/ia tumbu t 
iucilut et eornu panier vinoque feruutur 
•attonitue crincruquc rotant ulnlnutqiie Prinpo 
Mntnades. 

Womit häutige Priapusopfer in Reliefs und Gemmenbildern, aber auch 
die Fannusopfer wohl stimmen, welche Calpnrnius I, 13 erwähnt: 
Quo me lunquc vocat, sequor, Omite: tuim men Leute, 
dum tieynl umplexut noclurnnque i/audia Habit, 
p ercin coruii/rri fecit taernrin I'auui. 

Man Terglciche die Gruppen einer I’aniska die eine Faunusherme 
umarmt, auf beiden Seiten eines berüchtigten Sarkophags iin Museo 
Borbonico (Gerhard Bildw. CX1, 1 — 3. Unten Anm. 45). 

*’) Lupercus und Lnporca pflegen niolit zusammen genannt 
su werden, sind aber — Lupercus als Pan (Anm. 4), Luperca als kin- 
dersäugende Lupa — aus gleichem Ort, nämlich dem alt.dvxatov des 
Pan (Anin. 4) betrachteten römischen Lupercal nachweislich. Lupa- 
Luperca als Amme (Liv. X, 23. Cic- Cat. III, 18. Jul. Obs. 122) 
gehört späterer Deutung an; aber auch in der ßedentnng der rö- 
mischen Wölfin (Arnob. IV, 3. Klausen Aen. II, 853) steht sie dem 
Pan -Lupercus nicht unpassend zur Seite: als Lichtsymbol der in 
Wolfsgestalt gebärenden Latona ( Ael. 11. Anim. X, 26) analog, als 
Thier dem thierischen Pan wohl passend, der bocksfiifsig gebildet 
und auch in Buhlschaft init Ziegen erscheint. Vgl. Härtung Kel. 
d. R. II, 176 ff. 

**) Pan und Despöna. Beim arkadischen Dcsponatempel ohn- 
weit Akakesion war im höheren Kaum ein llciligthum des Pan be- 
findlich (Paus. VDI, 37, 8). Häufig verbunden, besonders auf unteri- 
talischen Vasen, ist Pan mit Aphrodite (Gerhard Bildw. XLV, 1. 2. 
S. 290 ff. Unten Abh. Hermen Anm. 91 k. Vgl. Aphrodite und 
Phaon: Panofka T. C. S. ,126 ff.). Entsprechend ist die Doppelbil- 
dung eines Kollerschen Thongcfäfses (Berlins Bildw. S. 234, 1. 
no. 761), bestehend aus einem weiblichen und aus einem Jüng- 
iingskopf, welcher gehörnt ist. Auch Pan und Telete im Hekatebild 
zu Cattaio (Abh. Vennsidole Taf. V, 2) und das athenische Relief 
des vor einer verhüllten Frau, etwa Telete, kauernden Pan (Müller 
Mittheil. Taf. V, 12) sind hier zu vergleichen. 

* s ) Fannus und Fan na lassen sich in Doppelköpfen eines 
gehörnten Gottes und einer Göttin in der Villa Albani erkennen 
(Gerhard Bildw. CCCXIX,2); andre ähnliche ohne Hörner, alle je- 
doch von später Arbeit, sind ancli sonst hie und da vorhanden. Un- 
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zweifelhaft auf Faunus und Fauna bezüglich »ind auch mehrere Gruppen 
des berüchtigten Sarkophags zu Neapel (Anm. 42), w o Frauenunzucht 

einerseits neben Tempelbild und Henne eines bärtigen und gehörnten, 
anderseits neben der eines ebenfalls gehörnten jugendlichen Bocks- 
füfslers erscheint. In gleicher Geltung mögen trotz mangelnder Be- 
hörnung die Doppelherme eines Satyrs mit Kind und einer zierlich 
bekleideten Frau (Gerhard Bildw. CM, 4. 5), ferner die ursprüng- 
lich zusammengehörigen Statuen eines ungehörnten Satyrs mit Sy- 
rinx und einer eichenbekränzten bekleideten Frau zu fassen sein 
(Gerhard Bildw. Cll, I. 2), obwohl jener Satyr ungehörnt ist. 

**) K u ns t d ars te II u ng c n der Bona Dea sind in Müllers 
Handbuch 407, 1 unberührt und mit Sicherheit noch nicht nachge- 
wiesen, vermuthlich weniger wegen des Dunkels ihrer Mysterien als 
wegen ihrer Vermischung mit andern Gottheiten. Statt älterer Bil- 
dungen aber, die sich rermuthungsweise hieher ziehen lassen ( Abi«. 
Etrusk. Gottheiten Anm. 74. Abh. Agathodämon Anm. 88), möge 
wenigstens der Doria'sche Marsyassarkophag (Gerhard Bildw. LXXX V, 1. 
S. 324 ) hier erwähnt werden , auf welchem eine der thronenden 
Cybele gegenüber sitzende Göttin mit Scepter und Apfel ungleich 
füglicher auf Bona Dea des Midas Mutter (Anm. 32) als auf Ceres 
oder Juno sich deuten läfst. 

* : ) Bonus Deus, iiyaühf Otös, ist eine von Pausanias (VIII, 
36,3) unerklärt uns überlieferte Götterbenennung, die jedoch in der 
Nähe des Mänalosgebirgs am natürlichsten auf den dort heimischen 
Pan gedeutet wird; auch als it)'«3ör tiitffitnr ( Euseb. Praep. V, 5.’ 
p. 182) ist Pan bekannt. Sonst findet allerdings in römischen In- 
schriften [deren Echtheit dahin gestellt bleiben mtifs] dasselbe Prä- 
dikat auch auf Juppiter (B ono Deo Brontonti Gud. 55, 5. Fabrett. 
X, 203. Murat I, 8, 8. Vgl. Jovi mneto Brontonti: Boissart. V, 38), 
nämlich einen mystischen (Jour et Bonne Denc: Murat. I, 13, I), und 
etwa auf Jacchus (Bona Deo puero phosphoro. Grnt. I, 88, 13 ) an- 
gewandt. 

**) Namensspiele erklären z. B. den Faunus als Landgott 
ii fnvendo frugihus (Serv. Georg. I, 10. Klausen Acn. M, 849c) und 
leiten in gleicher Bedeutung den Namen Pan von rnu, pnscur, ab 
(Lennep. Etym. gr. s. v. ). Durchgreifender ist Klauscn's (Aen. II, 
847 f.) Ableitung des Faunus von fnux , fntis d. i. Schlucht, Kifs, 
Astgewebc, davon sei auch fntnus der (Abgerissenes) plaudernde 
Tropf; der Ableitung von fori stehe die verschiedene Quantität von 
fätuus und fähula, fätum entgegen. 

l’an Allgott, io nitv, laut Orphikern (Hynin. XI) und Cor- 
"Utus (cap. 27) nicht nur, sondern auch nach dem allerdings späteren 


Digitized by Google 


homerischen Hymnus (XV III, 47): Ilüva S( uiv xaXUaxor, Stt <} gfva ■ 
niioiv SttQifur. Vgl. Creuzer IV, 208 N. A. Dunkel ist im Lexikon 
iles Philemon v. ^«fßrimftjf die Aeufserung: uovov Xfyovat tov tlava 
ytyfvfjaSiu Ix noXXiöv, iilHv xai v) ’ifiaarat. 

'") Pan Kedegott-ron tfäto, ifurm. Die Aspiration wech- 
selt auch in navöt, qavii und sonst, wie denn auch die Grammati- 
ker den Pan (Etym. s. v.) als ’fmv r Ii uv , nämlich di« rö tmifni- 
vraüui TOi'f IvOovatäiatr, definiren. 

**) Faunus Kcdegottvon <fiiu>. Vokal und Diphthong 
wechseln auf ähnliche Weise in Dnnnns, Danae, Daiinut , in tfuXos, 

<1 üXXof, ifuvlo;, in xijlor, xiiXov, caulut (vgl. Fauna, Paula: Lact. 

T, 20. Hartung Rel. I, 87 f.); ein Stammwort i/«iuu ( Lanzi Vasi 
p. 100) ist überflüssig vorauszusetzen, dagegen volltönige Derivata — 
ifavotfOQOi ItQthi bei Ilesychius, <favif oi sieden, hellenistisch auch 
tnnfauw für Ini'fatvm — jenen Analogien zur Bestätigung dienen. 

*•) Lichtgott ist Pan als Gott von Lampea (Paus. VIII, 24, 
2), dem Athen zugleich mit dem Prometheus Lampadephorien feierte 
(Herod. VI, 10j) und dein mancherorts ein beständiges Feuer brannte 
( Pans. VIII, 37, 8), römischer Inschriften mit l.uciito Pani (Reines, 
p. 173) zu geschweigen. Münztypen (.Spanheim Cesars p- 45) zeigen 
ihn hie und da mit Pedum und Fackel. Vgl. Creuzer Symbolik III, 
261 ff. (Ausg. 2) = IV, 208 ff. (Ausg. 3). Weniger ist dieselbe Bedeu- 
tung für Faunus nachweislich, obwohl die Ableitung •huvvo s, 
ifafvtav uuxöv bei Ilesychius dafür spricht. 

”) Pan, l’hanes, Phales. Die Namen Iluv , «bniij»- 

koinmen von drei verschiedenen Bildungen der Wurzel ifdin her, je 
nachdem diese mit hinzugeftigtnn N oder A erschien. Demnach ist 
1) die ursprüngliche Wurzel ifi'uo, leuchten, wovon 7 «oy Licht, und 
wovon auch der Name des Gottes Pan zunächst herkommt; ganz 
singulär ist die Ueberschrift <y<tof xaXoe über dem Pan eines Vasen- 
bilds (Gerhard ßildw. LIX. Vgl. PanofkaT. C.S.67,21). Dafs von dieser 
Wurzel t/t'uo auch 2) die transitive Form (fatvio, offenbaren, abstamme, 
bestätigt sich durch Ableitung der Wörter xairos, cnmu i, von xato, 
uynito von uye'tto (vgl. fynio’f, grau), ßttCrm von flÜM , {Xo/rrj von Oüto 
(vgl. i[oivö(, röthlich), und steht in Verbindung mit dem Namen des 
Gottes Phnnes. Gewichtiger aber ist 3) die neutrale Form ifdX.to, 
i/üX.Xto, leuchten-, obwohl an und für sich nicht wahrscheinlich, er- 
scheint sie doch vielfach in Dcrivatis, wie tfaXde, tfäXios (leuchtend), 
iyn/«pof, ifuXaxQÖi (weifs, kahl), jiallue und palliHus, wie denn durch 
ähnliche Bedeutung leuchtenden Hervorragens auch die Wörter (f dXos 
(palitt, Gipfel, Pfahl ), ifaXXos und ifaXijs (männliches Glied) auf gleiche 
Wurzel zuriirkzufiihren sind. Das letztgedachte Wort gibt bei veränder- 
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tein Accent den Namen des kyllenischcn (Luc. Jov. Trag. 42) Gottei Pli a - 
les, welcher nach Pausanias (VI, 26, 3) lediglich in der Gestalt eines 
männlichen Gliedes erschien. Der Zusammenhang von ifüXXu und 
t fniu bestätigt sich aus Analogien, wie ttyüiat abgeleitet von uyäu, 
äyatui, wie ßi'üXft ( jiaXXu ) von ßi'ttu, ßalrto, wie OÜXXi a von ihita 
(.loi'ri;) sie gewähren, woraus denn unleugbar liervorgeht, dals so- 
wohl die ätherische Natur des Pan, als die uranfangliche Gottheit 
des Phanes Protogonos und die ursprüngliche Produktivität des 
Hermes Pliales Namen gemeinsamen Ursprungs haben. Dagegen 
scheint das Wort aXXiaüai, welches Zoega de ohelisc. p. 213 als 
Wurzel des Namens «/'«/.ijf voraussetzt, ganz und gar nicht damit 
verwandt' sondern von IXX ro, ittto (drängen, sich wenden) abgeleitet 
zu sein, wie auch aus dem abgeleiteten iltXXn (Wirbelwind) hervorgeht. 

**) '/>«rii, n es, *i»o». Die Wurzeln tfiito, icm, xttü > , deren über- 
einstimmende Derivata eben zusammengestellt wurden, haben auch 
die ursprüngliche Bedeutung des Feuers gemein, dem intransitive 
Bedeutungen des Weltens, Leuchtens, Erscheinens entsprechen. Nicht 
nur in den Ableitungen von ifiiio ttnd tfiUm ist dies klar, sondern 
auch in denen von ilu, wie «ijp, ihöf (aaru, mirora), sodann in den 
Derivatis vom neutral gefafsten xtiw, brennen, wie in den Adjecti- 
ven xaixöf, ennus, xitXof (neu, weifs, schön), ferner im ungebräuch- 
lichen xäCofin i (sich auszeichnen. Vgl. ff itiyüum ) wovon (x(xnaio. 
Aktiven Sinnes ist die Bedeutung von leuchten, hauchen und erschei- 
nen übergegangen in die verwandte des Hauchen lassens (wärmen, 
trocknen, verbrennen), Leuchten macbens (erleuchten), und Erschei- 
nen lassens f offenbaren ). In solcher Bedeutung sind allbekannt die 
Worte uUtt (Wärme von na», An/o), nenfrai (trocknen), *na> (entflam- 
men, verbrennen) und if afria (erleuchten, offenbaren). Weniger be- 
kannt sind einige metaphorische Andeutungen, wie die des Erfrenens, 
verwandt mit Erwärmen, und des Nährens (n/o), Sättigens (fid/Vo), 
Aufliörens (a«ilw). Aus diesem letzteren Begriff folgt das verschlim- 
mernde rntvio , welches im Begriffe des Wärinens und Verbrennens 
der Natur des Feuers zwiefach entspricht, dergestalt dafs .-»«wo 
eigentlich „weichen" heifst, woher pnveo im zurückbezichenden Sinn 
abgeleitet ist, und die verwandten Wörter 'f it fo», aif nCot, tf öro { — , xitlto, 
ciieilo, xöt'/p. den vollen Begriff der Zerstörung enthalten. Da übri- 
gens in eben diesen Wurzeln auch der gleichfalls znriickbezichende 
Begriff des „sich offenbaren" nahe liegt, so ist auch dio Bedeutung 
„sprechen" in den Zeitwörtern '/ «tpn» , xnXfm, iriitu (avjij) als laut- 
und begriffsverwandt hiemit nachgewiesen. 

**) Faune in der Mehrzahl heifsen gleich ihrem Vater Fan- 
nus arkadisch (Carm. Priap. 36, 5) wie Pan. So werden sie auch ne- 
ben Pan genannt (Cnlpnrn. IX, 73: l'mi iloctm, hnuni vntes cl pulcher 
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.hlunisl, und sind den Nymplien befreundet, wie auch die Pane es 
sind (Xl’ui/ ki xni Härte : Paus. VIII, 37, 1. Norni. XIV, 71. Müller 
llandb. 387, 4). Der Pane Mehrzahl findet sich öfters, auch in 
vollbärtigcr Bildung: einer den andern schulternd (Guattani Mon. 
1780 apr. Pashley Crofa II, p. 2 ss. Relief zu Wörlitz). Jederseits 
ein sitzender Pan, Nymphen dazwischen, auch auf einem clusini- 
schen Ossuar, jetzt in Berlin. Zwei Pane, ein junger bartloser und 
ein älterer Tollbärtiger Pan, jener mit Fackel und Amphora, dieser 
tanzend mit Tyinpanum und Kantharos, sind auch auf die Querseiten 
des jetzt in München befindlichen Braschi’schen .Sarkophags (abg. 
im Almanach aus Koni ) vertheilt. Irgendwo finden sich auch drei 
Pane gruppirl. 

sr ) Der Faune Schlachtruf wird gleich dem des Faunus 
(Anm. 18) und Pan bei Cicero (divin. I, 45) erwähnt: tacpe in proe- 
liis Fnuni nutiili. 

1T ) Faune als Feld- und Erdgeister. Virg. Georg. I, 10: 
ngrcthtm prnesentia nontiun Faun i. Calpurn. VIII, CG: dntif Fnuni 
i/hoiI quisque vnlel ile vile rnceniot. 

") Faunus gespenstisch. Lueil. ap. I.actant. I, 22: ferri- 
colns I.nmins , Fnuni q uns Vumpiliiquc intliluere Numne. Vgl. 
Anm. 19. • 

**) „Fnunus quill ttil ncscio", bleibt bei Cicero (nat. d. III, 6) 
des ungläubigen Cotta Schlufsäufsernng, nachdem er versichert Fau- 
nischen Lärin niemals vernommen zu haben: Wesen und Ansehn die- 
ser und aller Götter erlaubt er sich anzufechten, ohne die Volks- 
geltung des Faunus in Abrede zu stellen. 

*") Bocksfüfsige Satyrn, dadurch noch nicht erwiesen, dafs 
Lucian scherzweise den Pan zu den Satyrn zählt — Bis accus. 10: 
to Ih'tr, /jovatxtirttif xnl 7rij<Iijrixwr«Tt iitrepcdi' ttntiytmr (Zoega Bass. 
II, p. 149, 15) — werden von Lanzi (Vasi dipinti p. 107 ss.), Zoega 
(Bass. II, p. 148 ss.) und Welcher (Satyrspiel S. 219,117. Vgl. Wie- 
seler Satyrsp. S. 198), trotz unerschütterlicher Strenge selbst des 
spätesten Kunstgebrauchs, bei Dichtern, sogar der Augustischcn Zeit, 
ausnahmsweise eingeräumt. Von den deshalb beigebrachten Stellen 
ward eine lucrezische bereits oben (Anm. 29) besprochen; für Iloraz 
Carm. III, 19 hat Lanzi selbst Rath geschafft, indem er die an 
scheinend grobe und von Zoega vergeblich durch dithyrambische 
Laune — ncl ilitirnmho Ornzio per Capriccio mcsceca gl i uni cogli 
nllri — beschönigte Unwissenheit, die im nuret cnpripctlum Snlgro- 
riim nculm der gewöhnlichen Lesart liegt, durch Einschaltung eines 
et nach cnpripctlum tilgt, und aus alter Glosse (schon bei Acro) die 
Aeufserung „Putins rfirit cnpripctlum peilet hnbculct" dafür anführt. 
In einem späten Epigramm der Anthologie (Anal. III, p. 338): — 
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möchte alyonölo«' oder «lyojrodmf zu lu*en »«>"• Weniger abzuleug- 
nen ist die dann und wann, hauptsächlich von spateren Dichtern, zu- 
gelassene Behömong (Anm. 71). 

‘O Satyrn und Satyrdrama, seit Casaubonu. gründlich un- 
terschieden. Festes s. v. Saturn et cM je«« dicitnr e^vnni. ,-elus 
comiitum ... et genut cnrmini», ubi ,lc mult.1 rcbu. ,l„putat»r. 

»1 Satyrn und Faune gleichzusetzen, ward von Lanzi p. 102 
geduldet; doch sind, spätester Autoritäten (Isidor. 1032, 45: Incubo- 

Lm Jtomnni m funrium ... hunc «In Satyrn», »nennt) zu ge- 

schweigen, die dafür erwähnten Stellen sehr ungenügend. Bei Ho az 
art. poet. 244 werden die unsaubern Faune von den früher erwahn- 
ten Satyrn, des Silenus Gefährten, „irenbar nntersch.eden Be. Vir- 
Eclog . VI, 27 kommen die Faune samt den Thieren des Waldes 
herbei ( Fouuosque fcrmqnc vulerci), um den Silen für zwei junge 
Satyrn singen zu hören. In der Nachahmung dieses Gedicht, bei 
calpurnius III, 25 ist nach Wernsdorfs Lesart (Nos-nutr.mus h.efs 
es vorher, und die Stellung von hunc bleibt auirallig) 

Kos ctinm Nyine viridi nutristis i» nntr » 
hunc Nymphne Fnumque tenes Sntyriquc yrncncci - 
dafür gesorgt, dafs Pan, welcher den Hirtenknaben von Bacchus 
singt, wie dort Silen den Satyrn, seine eigene Schaar als bei des 
Gottes Fliege bethätigt den Satyrn voranstellt. 

Faune, Satyrn, Pane als dreierlei Wesen zu unterschei- 
den, gestattet Lanzi p. 103 auf Grund einer Stelle des Ausomus, 
welche vielmehr für den Gegensatz der Pane oder Faune und der Sa- 
tyrn willkommen ist. Der Dichter beschreibt die Ergötzungen seiner 
Feldgötter folgendermaßen (Mosell. 1/0 ss. 17j ss.): 

Hic ego et agrestes Sutyroi et glauca tuentes 
Naidas extremis credam concurrere ripis, 
cnpripetics agitat cum laeta protervia Fnnm . . 

175 Saepe etiam mediis furata e collibus uvas 
inter Oreiadas Panope lluvialis amicas 
fugit lascivos paganica numina Fnunoi. 

Dicitur et, medio cum sol stetit igneus orbe, 
ad commune fretum Sntyroi vitnniquc lorores 
consortcs celebrare choros. 

Hier ist die enge Verbindung der Faune mit den Geb.rg.ny.nphe., 
der Satyrn mit den Nymphen der Gewässer anschaulich gemacht, 
.lern Verhältnif. jener zu Pan dem Gebirgsgott, dieser zum i,ucllllc- 
benden Silen durchaus entsprechend ; die Pane aber als drittes We- 
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sen darum zu scheiden, weil >ie als Doppelausdruck statt der Faune 
genannt werden, ist durchaus kein Grund vorhanden. Mit ähnlicher 
Unterscheidung, nur dars Bacchantinnen an die Stelle der Nymphen 
treten, sagt Sidonins IX, 1, 23: Fannit Drymles Satgrieque Mimallo- 
ne» nptne, und eben derselbe Dichter stellt die Faune zum Pan als 
dessen Gefolge: Pt m pnviilus, Fauni thiri , Snti/ri petulnntee (eben- 
daselbst VII, 83). 

**) Bäurische Satyrn, wie sie in Werken der Sculptur ne- 
ben der praxitelischen Bildung erscheinen (Pio-Clem. III, 30. Vgl. 
Müller Handb. 385, 2), vielmehr für die ländlichen Faune Latiums 
gelten zu lassen, war Lanzi p. 106 ss. deshalb geneigt, weil das 
hänrische Gelächter, die Bockswarzen, das Ziegenfell, der Fichten- 
kranz, der Hirtenstab und die Flöte jener Satyrn oft genug für die 
Faune bezeugt sind. Wie solche vermeintliche Fanne der üblichen 
Bocksbildung an Stirn und Schenkeln entbehren können, ist dabei 
nicht in Anschlag gebracht, um so mehr aber dabei übersehen wor- 
den, dafs im Extrem jener bäurischen Bildung selbst der Lieblings- 
satyr des Bacchus erscheint (Pio-Clem. I, 42. 47. V, 8), und dafs die 
nach Lanzi für Faune besonders charakteristische Warze im grie- 
chischen Ausdruck (Anm. 65) den Satyrn zugeeignet wird. 

4! ) Satyrwarzen werden im griechischen Sprachgebrauch den 
Satyrn sowohl als den Kentauren (g»jpff) ausdrücklich zugespro- 
chen: sie heifsen qqpua oder aaii Qiaa/t ol nach Hippokrates ( aphor. 

III, 26. De morb. popul. VI, 3, 10. VII, 2 extr.). Vgl. Bronzi d'Ercol. 
II, 40 not. 2. 

'*) Bocksbildung hat Pan sowohl (temienper Pnn: Ovid. 
Met. XIV, 515. Pan ttlytßinr)( Melcag. ep. 27) als auch Fannus 
( temienper coleris succinctii Faune Lupercit. Ovid. Fast. V, 101). 
Als Vers des Asinius Gallus wird angeführt: semicapri quienmque 
tubit snernritt Fauni. 

*’) Pans Attribute werden mit reichlicher allegorischer Aus- 
legung von Cornutus (cap. 27), Serviua (Eclog. II, 3t), und Isidorus 
(1030, 10) zusainmengestelit; in ähnlicher Häufung erscheinen sie 
auch auf Marmorwerken, namentlich einem bei Doni (Inscr. tab. 

IV, 3), dessen Inschrift Deo snucto nicht minder auf Pan als (mit 
Lanzi p. 100) auf Faunns bezogen werden darf. Neben der Hirten - 
pfeife, statt deren er dann und wann (Clarac 124, 149. 128, 175) die 
Finte bläst, ist auch das bacchische Hecken dort nicht vergessen. 
Seltnere Attribute sind Kenle und Geifsel: die Keule, die er in eben 
jenem Marmorwerk aber auch in Vasenbildern (Gerhard Bildw. Taf. 
LIX. Unedirtes Aktäonbild und sonst) statt des üblichen Hirten 
stabs führt — , die Oeifttel , die tlieils in der dunkeln Beschreibung 
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ilcs Gottes von Panopolis (Stcpli. Hyz. s. v. Oben Anm. 6) tlieils 
auch in ilen zwei Henkelverzierungen eines durch Millin (Vases 
II, 26) bekannten Gefäfses dem Pan gegeben ist (vgl. Wieseler 
Satyrsp. S. 194). Seltner und räthselhaft ist in jenem Vasenbild auch 
ein von der andern Hand beider Pansfiguren gehaltenes Flihchchen 
(vgl. Inghirami jMon. etr. I, p. 111); Schale und Fläschchen hält auch 
der Pan eines andern Vasenbildes (Gerhard Bildw. XXVII, 2). Viel- 
leicht dafs die Kleinheit dieser Gefafse nur zufällig ist: Amphoren 
als bacchischc Weingefäfse, wie einer von zwei Panen in der Quer- 
seite eines Braschi'schen Sarkophags nnd wiederum einer von zweien 
bei Clarac 138, 763 sie hält, sind leicht verständlich, und rechtferti- 
gen auch die henkellose Amphora in der Hand eines kauernden Pans 
von Erz (zu Florenz: Gerhard Bildw. CI, 5). 

**) Faune des Faunus Söhne zu nennen, wie Lanzi p. 101 
nach Vives zu August. C. D. IV, 23 es annimmt, berechtigt vielleicht 
kein ausdrückliches Zeugnifs, wohl aber die Analogie der als Söhne 
des Pan erwähnten Pane (Nonn. XIV, 71) nnd der als Söhne (Athen. 
X, 421) B) oder Enkel (Nonn. XIV, 99) des Silen gedachten Satyrn. 

**) Silen us und Pan linden sich wol als Sohn und Vater ge- 
dacht (Scrv. Ecl. VI, 13), nämlich mit Bezug auf Pan als gewaltigen 
Allgott (Anm. 49) und auf Silens überschwengliche Bedeutung in 
der er bald Sohn der Erde (Nonn. XIV, 97. XXIX, 262), aus des Ura- 
nos Blut entsprossen (Serv. I. c.), bald auch des Heimes Sohn (Scrv. 
I. c.) und Apollo's Vater ( Clem. protr. p. 21. Creuzcr Symb. IV, 
51 N. A.) hiefs. Auch das konnte vorfallen, dafs im Naturspiel ge- 
borstenen Marmors die einem Walddämon ähnliche thierische Bildung 
von Einigen einem Silen (Plin. XXXVI, 5) verglichen wurde, wäh- 
rend Andre (Cic. divin. I, 13. Vgl. Welcker Rhein. Mus. I, 417 ff.) 
den Kopf eines l’ariisken darin sahen. Völlige Vermischung aber 
des Silen mit Pan, wie Panofka im Ausdruck eines Pan Marsvas sic 
anerkennt (M. Blacas p. 61. Terrae. S. 145) nnd auch Creuzer (Symb. 
IV, 213 N. A.) sie annimmt, scheint erst in ganz späten Glossen 
bezeugt (Philox. Sillimiiit, litt v, Zult] vö<). 

'") Rofsbildnng der Silene ist im Zusammenhang mit den 
Kentauren bezeugt , die selbst in den oben berührten Warzen 
(r/r t piin, aitnniitauoi : Anm. 65) sich kund gibt, hauptsächlich 
aber im Pferdeschweif (iViaoi'pif) eine gemeinsame Bildung zeigen. 
Die Satyrn pflegen davon unbetheiligt zu sein; dennoch hei- 
fsen sie bei Nonnns (XIII, 44), den Silenen gleichgestellt, inaiur 
2 mvq<ov KtriuvQ(dot txlfia rt'.Wijf. Eine andre von Lanzi auf die 
Satyrn bezogene Stelle dieses Dichters (XIV, 267) gilt den Ken- 
tauren. 

‘) Behörnung der Satyrn wird von Lucinn und von Non- 
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nus bezeugt. Lucian. Bacch. cap. I. : ilfyovs Jf tmti «j'pofxouf miif- 
oxovf h'tivai yv/iyov: xdpdnx« öy/ovfityuv;, oüfiitf l/oytas, xiyaatäi 
via zoif aQJt ytvvijöiiatv Iq(ijoi{ viioifvtutt. Nonn. XIV, 105: x«i 
Zuiuqovs KIQÖtVUt Ixuatttvy riylfiQVqK. XIV, 135: jo!( fiiv Ittl xpo- 
jaif oii änSvfuloyn . . . yitoyirn . . . tptJyi) x u,t 'h Ehen so lieifst Si- 
len (XIV, 97) xtQuöifoqot vlvs «poöpijc und (XIX, 312) xoftoiur ßov- 
xqiUqoiOi mnänoi;. Hiedurch findet auch Culpurnius Entschuldigung, 
wenn er gegen den gewöhnlichen Sprachgebrauch (Ovid. Epist. IV, 49 : 
Urijailes Fannutqiie liicunu's) nicht die bocksiiirsigen Faune, sondern 
die durchgängig menschlich gedachten Satyrn (Calp. II, 13: h'au- 
nusi/ue pnler Snlyrique bicornex) behörntc. Das häutige Abzeichen 
des Bacchus konnte durch Festgebrauch ausnahmsweise auch auf 
Tracht oder Natur seiner Diener übergehn; durch solchen Anlafs 
lindet auch wohl, auf die Trieteris bezüglich, ein dreifach beliörn- 
ter Satyr (Zocga bassir. II, 82) und irgend einmal (Bronzi d’Krcol. 
II, 53) auch eine Larcngestalt mit zwei Hörnern sich vor. Zu den 
seltenen Beispielen ähnlicher Willkür gehört auch der auf einem 
Panther reitende Satyr eines unteritalischen Kraters ( Mus. Borb. 
V,27); Hörner bei sonstiger bäurischer Natnr zeigt ferner der Bar- 
berinische sogenannte Kann und die sitzende Krzfigur eines schla- 
fenden Satyrs im Museo Borbonico (X, 61). Vgl. Bronzi d’Ercot. 
II, 10. 12. Arditi del fascino p. 21. Eben dahin kann es gerechnet 
werden, wenn Bacchus, der allerdings hie und da in dreifachen 
Gruppen auf Pan sow ohl als auf einen Satyr gestützt erscheint (Von. 
d. Inst. IV, 33. Ann. XVIII, 218 ss. tav. K), auf einen gehörnten 
Liebling statt auf den gemeinhin vorausgesetzten schönen Ampelos 
sich stützt (Itnpr. d. Inst. IV, 38. Vgl. Amu. 75). Uebrigens aber kann, 
während in allen diesen Beispielen nur seltene Abweichungen ton 
dem hauptsächlich aus griechischen Vasenbilderu und römischen Re- 
liefs reichlich bezeugten Kunstgebrauch sich erkennen lassen, schliefs- 
lich ein Beleg ihnen angereiht werden, welcher aus altrömischer Zeit 
das allerdings nicht durchgedrungene Bestreben Faune und Satyrn 
zu verschmelzen bekundet. Die merkwürdige laut ihrer Inschrift 
etwa dem sechsten Jahrhundert Roms gehörige Deckelgruppe der 
Ficoroni’schen Cista mystica von Erz führt als Geleitsmänner einer 
bacchischen Eingeweihten uns zwei Figuren vor Augen, welche wach 
ihrer Gesichtsbildung als Satyrn, nach ihren Pferdeschwänzen als 
Silene, nach ihrer Behörnung eben so füglich als Faune benannt 
werden können. Vgl. Mus. Kircher. tab. IV'. V. Gerhard Etr. 
Spiegel I, Taf. 2, S. 1 5 lf. 

’*) Ken taurenhö rn er kennt Nonnus (XVI, 111): iyi)(>cür 

lixiQttwv Itiaioy yiyot. Vgl. XIV, 180: xa) fiatij flläoniai xmn X(io- 
iiufoio xtnuitj. 
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") Fans ßehilrnunff. Zannoni'a ( Galcria di Firenze V, 19) 
Annahme als gäbe es auch unbehörnte Figuren des Fan, be- 
ruht vielleicht nur auf gewissen von Neumann (Monum. ined. p. 
79 IT.) besprochenen Fansköpfen, deren ungewöhnlich grofse Ohren 
— oii« fuytiXa opOia ( Lucian Bacch. 2 ) nämlich grofse Bocks- 
ohren, wie schon Zoega Bassiril. p. 116, 6 gegen die Winckel- 
mann’sche Annahme (Monum. ined. p. 72) von Eselsohren (bei Wie- 
seler Satyrsp. S. 129, 4. 137 durch Bezug auf Midas beschönigt' gel- 
tend machte' — als künstlerischer Ersatz der üblichen llörnerbitdung 
sich betrachten lassen. In ähnlichem Fall befinden sich die Pans- 
köpfc auf Familien -Münzen der Junia (Silensköpfe nach Klausen 
Aen. II, 1146) und der Vibia, und auch gewisse spätere Fansbildun- 
gen (Anin. 45), denen eine und die andre wechselnde Reliefbildung 
grofsohriger Fansgestalten (mit Hörnern Mus. Capitol. V, p. 165. 
Gerhard liildw. C1X, I; ohne Hörner Mus. Chiar. I, 39) angereiht 
werden kann. Aehnliche hervorragende Ohren aber auch für jugend- 
liche Fane angewandt zu finden ist durchaus unerhört, und cs ist 
daher anzunehmen, dafs die vermeintlichen Beispiele einer bartlosen 
und zugleich nnbehörnten Bildung des Gottes Fan lediglich auf 
unscheinbarer Angabe der Hörner beruhen, ohne welche jene gefäl- 
ligen Jünglingsgestalten den Charakter des Fan völlig verleugnen 
würden. Deutlich genug pflegen auch bei der verfeinertsten Pans- 
bildung diese Hörner zu sein, obwohl sic im reichlichen Haar leicht 
verschwinden, sei es dafs dies mit schwacher Andeutung und mög- 
lichster Verkürzung beider Hörner, oder auch in langer und einge- 
bogener Bocksform geschieht, wie in einem Marmorkopfe des Vati- 
kans (Beschr. Roms II, 2. S. 193, 97). Lediglich durch solches 
Verschwinden in der Haarmasse wird somit jener angebliche .Man- 
gel der Fanshörner auch in der vorgedachten llorentinischen Gemme 
und im Münztypus von Messina zu erklären sein, wo weder der Tor- 
rcinuzza'sche Stich (Auct. II, 4) noch auch Carclli's bewährte Er- 
fahrung Hörner anerkennt. 

7 ‘) Stierbildung Fans. Mit Stierfüfsen erscheint Pan im 
bacchischcn Relief einer Marinorvase des Museo Borbonico (Neapels 
liildw. no. 368. Gerhard Bildw. Tnf XLV, 1.2) nnd einer ähnlichen 
im Campo Santo zn Pisa (ebd. XLV, 3 nach Lasinio). Die beste 
Erklärung dafür gibt der Dionysos ßofy noiT) der eleischen Frauen 
(Plutarch. Quaest. gr. 36). 

’*) Stierbildung der Satyrn ist wenigstens aus Nonnus be- 
zeugt, der selbst Ampelos den schönsten der Satyrn behörot weil's: 
ß onxfQiiioy üuiüqoiv fiivuiigiov «tun zouKttt (Nonn. X, 209). Vgl. 
oben Anm. 71. 

, ‘l Bor kab ildnng des Pan. Homer. H. in Fan 37: alyinö- 
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O'r/v ifixAitot«. Herodot II, 46 (von ägyptischem Kultus): ypaifovoi 
xt if t] xiü yXvifovaiy ol Ctuypaifoi xni oi üyaXfiux onoio) xov JJuvoc 
riöyaifta xcixuntQ "HXXqrti, nlyongöiionov xul xpuyoaxtXfn . . Vgl. 
Lucian. Bacch. 2. Deor. conc. 4. Müller Handb. 387, 3. Die 
von Müller dort ausgesprochene Ansicht, als gehöre die bocksähn- 
liche Bildung der praxitelischen, die menschliche aber einer älteren 
Zeit, wird von Wicscler Satyrsp. 8. 167 mit Recht gerügt. 

") Pan vermenschlicht. Mit menschlichen Schenkeln, ob- 
wohl bärtig, bei Passeri I-ucern. II, 17. Zwei Pane gleicher Bil- 
dung, geschürzt wie die Lnperci zu denken sind, finden sich an den 
Ecken eines von Stackclberg (Gerhard Rildw. CVI, 1) gezeichneten 
spartanischen Sarkophags. Die Frage ob eine bereits im Alterthum 
berühmte Gruppe des Olympos Unterricht im Flütenspiel durch Mar- 
syas oder durch den Pan erfolgen lasse, wird für die betreffenden 
Sculpturen (Müller Handb. 387, 4) durch volle Bocksbildung und zu- 
gleich durch Zeugnifs des Ptinius (XXXVI, 418) für Pan entschie- 
den; in den ähnlichen Wandgemälden aber (Pitt. d’Krc. I, 9. III, 19. 
Mus. Borb. X, 4.22), denen auch ein frivoles Symplegma mit Olym- 
pos (Neap. Ant. S. 456, 4) angehört, sprechen wenigstens die Hör- 
ner des Lehrers genugsam für Pan. Seltsam dafs diese Gemälde 
nichtsdestoweniger theils von den Herkulanensern, theils auch von Mül- 
ler und Welcker (Handb. S. 613) auf Marsyas gedeutet werden, dem 
allerdings die Erfindung des Flötenspiels eben so allgemein bezeugt 
wird(P. d'Krc. I, 9 not. 5) als dem Pan die der Syrinx. Zu Gunsten des 
Pan spricht auch der Umstand, dafs noch eines jener herkulanischen 
Gemälde (P. d'Erc. 1, 9. Ohne sichtbare Hörner) durch seine ur- 
sprüngliche Verbindung mit dem Symplegma des Chiron und Achill 
dem berühmten Marmorwerk völlig entspricht, als dessen Gegenstand 
Plinius (L c.) Olympum et Puna, Cliironemqnc cum Achille erwähnt. 
Durch diese Zusammenstellung wird die Benennung von Pan und 
Olympus für alle jene Nachbildungen der in Rom festgestellten pli- 
nianischen Gruppe bestätigt, wenn auch andre ähnliche Gruppirun- 
gen bestehen konnten, welche der vorherrschenden Sage (Suid. 
” Olvfinot . Ovid. Met. VI, 393) gemäfs auf Olympos und Marsyas 
(Paus. X, 30. Philostr. I, 20. Vasenbild mit Kitharspiel: Mon. d. 
Inst. II, 37. Ann. VIII, 295. Bull. 1843, p. 39) gedeutet wurden. 
Die von Welcker zugelassne Behörnung des Marsyas bleibt demnach 
unerwiesen und ist einstweilen als eigenmächtiger Kunstgebraurli 
neuerer Bildhauer zu betrachten , denen auch der bocksfüfsige ver- 
meintliche Marsyas einer fiorentinischen Gemme (Dornausziehung 
des Pan, in einem Tempel: Gal. di Firenze V, 2, 51) keineswegs 
Vorschub leistet. [Vgl. Archäot. Zeit. VI. 318 If] 

'") Unbehörnte Pane wurden schon oben (Anm. 73) der Re- 
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gel nacli abgelchnt, wie ilenn auch Zoega (Bass. II, p. 119) ihrer 
Annahme widersprach. Ausnahmsweise scheint von zwei knieenden 
hocksfiiiaigen Schlauchträgcrn spätrömischer Marmorarheit (Mus. 
Chiaram. no. 482. 483) der eine, dessen Kopf heil ist, ohne Hörner 
gebildet zu sein. Aehnlicher Wechsel ward aus zwei herkulanischen 
Gemälden, den Flötenunterricht des Olyinpos darstellend (Pitt. d'Erc. 

I, y, der Lehrer unbehörnt. Kbd. UI, 19 mit Hörnern), kurz vorher 
angeführt (Anm. 77). 

”) Pan als Münzbild. Der jugendliche, durchaus mensch- 
liche und nur durch leichte Behömung noch thierische, Pan (Müller 
Ilandb. 387, 2) ist hauptsächlich aus arkadischen Münzen bekannt, in 
denen Zoega Bass. II, p. 149 wunderlich gegen Peilerin, Kckhel 
(D. N. II, 292 ss.) und Lanzi p. 89 die Benennung eines Satyrs statt 
des allbekannten arkadischen Landesgottes festhalten wollte. Ganz 
ähnlich erscheint derselbe Gott aufMiinzcn von Messina, namentlich 
sitzend und einen Hasen liebkosend mit beigeschriebenem Namen 
TIAN (Torremuzza XLVI, 4. Kckhel Sylloge I, 2, 10; ähnliche Fi- 
gur mit Hase, bärtig. Torrem. Auct. IV, 1. Jugendlicher gehörnter 
Kopf mit Hase und Syrinx). Andre unbärtige Pane finden sich auf 
den Münzen von Syrakus (Torrem. VIII, 16), dagegen die gehörnte 
Jünglingstigur auf Münzen von Agyrium (Kckhel D.N. I, 195) einem 
FInfsgott zu gelten scheint. 

*") Pan in Vas e n b i ld e rn. Während die Gefäfsmalereien al- 
teren Styls srhlauchreitende (Kapp. volc. not. 290) oder sonstige Pane 
nur selten uns zeigen und bocksftifsige Pane auch in den späteren 
nur verhältnifsmäfsig selten (Passeri I, 16. II, 146. Tischb. I, 43. 

II, 40. Millingen Peint. pl. 43. Gerhard Bildw. XXVII, 2. 3. Nea- 
pels Bildw. S. 286) erscheinen, sind menschliche leicht behörnte Ge- 
stalten dieses Gottes, bärtig (Attische Peletis- und Thetisvase: Mil- 
lingen Uncd. I, 2, pl. B) oder häufiger bartlos, aus ähnlichen Zeich- 
nungen des besten Styls hie und da nachzuweisen. Dahin gehört 
der bei Tischbein II, 33 von Lanzi (p. 105, tab. I, 3) für einen Sa - 
tyr erklärte, ein llötenspiclender bei Millin (Vases II, 53), ein oben- 
erwähnter (Anm. 67) mit Keule, noch einer auf der lukanischen Per- 
seusvase des Museo Borbonico (Neapels Bildw. S. 340) und haupt- 
sächlich ein behörntes Jünglingspaar auf einer schönen mystischen 
Hydria des Grafen von Ingenheim (Anm. 82). 

*') Pan in Sculptur. Jugendlicher und spitzolirigcr Kopf im 
Vatikan: Bildw. CCCXIX,6. Als Pan ward in Verbindung mit Brun- 
nengestalten des Pan (Bronzi d'Ercol. II, 47, cf. 45. Kapp. volc. not. 
290) anch die gehörnte vatikanische [Beschr. Horns II, 2. S. 279, 
19? „Neu Arme und Beine". Gegenwärtig verschwunden] Statue 
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eine» Jüngling» mit Wn»sergcfär» früher yon mir betrachtet, ilie je- 
doch nicht minder füglich für einen jugendlichen Flufsgott, gleich 
denen auf Münzen von Katana und Kamarina (nach Carelli’# Bemer- 
kung) gelten kann. *<• 

**) Paniske, wie inan die jugendlichen Pane füglich nennt, 
ohne an Cicero’» Ausdehnung de» griechischen Sprachgebrauch» 
(Cic. nat. d. III, 16: Si Xtjmphnc ilene tunt, Pnnitei etinm et Satyri: 
hi nutem non sunt) »ich zu kehren, linden »ich, bartlos zugleich und 
behöint, hie und da schon in unteritalischen Vasenbildern (Anm.80. 

Zwei junge Bocksfiifsler Tischb.II, 40. — »Pan und Echo” Panofk* 

M. Blacas Will), hauptsächlich aber in Sculpturcn. Dahin gehören ^ 
die Giustiniani’sche (II, G2) sogenannte Krzieliung des Zeus (Müllar 
Ilandh. 385, 5. Nach Beschr. Roms II , zweite Beilage S. 3, eher 
des Komos), ein dreiseitiger Marmor auf der Loggia des Palastes 
Maltei (Mon. Matt. II, 78, 1), ein bacchisches Relief des Museo Bor- 
bonico (Wincketm. Mon. p. IX. Neapels Bildw. no. 202) und noch 
manches andre Marmorwerk (Pio-CIcm. V, 7. Guattani Mon. 1780 
apr. III. 1787 Sett. I), wie auch ein Lampenrelief bei Passeri La- 
cerne II, 50. 

' I ) Paniska oder Fauna. Als weibliche Figur gehört bis- 
her die artige, obwohl stark ergänzte, Statue einer Paniska in , 
Villa Albani (Indicazione no. 212. Beschr. Roms III, 2, S. 536). 

Vgl. Gori Mus. etr. I, 61, 2. 


* 

T 


“*) S ilensb i 1 d ung. Zuweilen findet sich Vater Silen mit 
menschlichen Ohren (Pio-Clem. IV, 28), und ähnliche Freiheit scheint 
in einem schönen Gastlager bacchischen Charakters (Bildw. CVIII, 2) 
auch auf seine jüngeren Genossen ausgedehnt, wo der Silen ein 
menschliches Ohr zu haben und die bocksähnliche Bildung der Oh- 
ren nur den erwachsenen Satyrn, nicht aber den Kindern zugetheilt 
zu sein scheint. Eben so wenig dürfte es befremden den Schweif, 
welcher dem alten Silen nicht weniger als seinen Begleitern zusteht 
^Anm. 01. Diod. III, 71), dem weisen Bacchuserzieher dann und 
wann entnommen zu finden, wie denn selbst der thierisch behaarte 
Silen auch ohne Schweif nachweislich ist (Tischb. I, 35. II, 37). 
Der Backtsclitvanz dagegen kam seit frühestem Gebrauch vielmehr 
der zarteren Natur der jüngeren Satyrn zu: wiewohl diese in grie- 
chischen Werken der besten Zeit (Anm. 91) auch mit Rofsschweifen 
sich finden, so bekundet doch sowohl der häufige Typus des praxi- 
telischen Satyrs (Pio-Clem. III, 30) als auch manches sonstige bac- 
chische Bildwerk echt griechischeu Charakters (Pio-Clem. IV, 21) 
kurze und dünne Schwänzchen als regelmäfsiges Merkmal der Sa- 
tyrbildung. Neuerdings hat Wieseler (Satyrspiel S. 129, 3. 197) die- 
sen Unterschied aufzuheben gesucht, und in der Thal fehlt es aus 
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älterer griechischer Darstellung keineswegs an Belegen für Rofs- 
schwänze der Satyrn (Anm. 94). 

**) Pferdefüfse sind der Silensnator nicht widersprechend; 
sie linden sich dann and wann, namentlich in etrnakischen Werken. 
So in einer Spiegelzeichnung bei Inghirami Mon. etr. 11, 10 (Ger- 
hard Etr. Sp. I, 92, 10). 

**) Vierfache Silen sbildnng wird von Pollux IV, 142 ge- 
lehrt und mit Gleichsetzung der Silene und Satyrn folgendermafsen 
unterschieden. SatvQixn <tl rrpdftorra • Jarepo; noXiof, Zäiugot yt- 
yn tut', JTftri'pof aytruos, Zalifyii nanno ; .... (Von Interpunction 
zwischen jLiihjris und nänmit, wie Lanzi p. 90 wollte, kann, da die 
Gleichsetzung von Silenen und Satyrn auch sonst feststeht, nicht 
wohl die Rede sein). Vgl. Wieseler Satyrspiel S. 31. 71 ff. 

*’) ... — nannos. . rtt d’ äXXa Sfioia in nQÖsconn, nXr;v 
fiooic Ix rtöy ovoutcTtu v ni nuQiiXXnyai Ji/Xovynu, iStniQ xnl o nannos 
6 ^nXrjyöf rrj v IJ (ay fori !h]Qiu>S(ajiQO(. Vgl. Müller Handb. §. 386, 5. 
Wieseler Satyrspiel S. 13. 29. 123. 132. 

**) Silene und Satyrn werden (obwohl ursprünglich verschie- 
den, jene als Quelldämonen, diese als ländliche Iiacchusdiener : Wel- 
cher Satyrspiel S. 211 ff.) im Sprachgebrauch der gebildetsten grie- 
chischen Zeit dergestalt vermischt, dafs Silene, namentlich jugendliche 
(Horn. H. Ven. 3: vmZdnioot ZiXtjyuis) und Satyrn (Scliol. Nicand. 
Alex. 30 : ov{ rjfitis 2XttiiiQOvt Kyofitv, ol np/uiot ZtiXtjvoiit txalouv) 
einander gleichgeltend erscheinen. Bei Pausanias (I, 23, 6), dem 
diese Schaar übrigens nach vieler Nachfrage (ofri flotv higaiv 
7tX( ov (U(Xu>v InlautaOai) unklar blieb, blieb als wahrscheinlicher Lehr- 
satz die Theorie zurück, dafs unter Silenen die älteren Satyrn ge- 
meint seien (vgl. Lanzi p. 95); schlechthin identisch gebraucht beide 
Ausdrücke noch Philostratus (Imag. I, 22), indem er den Midas, der 
in königlicher Reife gemeinhin bekannt ist, nicht einen Silen, son- 
dern einen Satyr nennt. Vgl. Julian. Caes. 309 D. Eben so steht 
auch in einer römischen Inschrift ( Reines. I, 237 ) /•Viiino el Salyro, 
ohne Zweifel statt Pani et Sileno. 

**) Der greise Silen ist besonders auf Vasenbildern durch 
weifs angegebenes llaar kenntlich; so wird es dem Erzieher des Dio- 
nysos in der schönen Bacchuspliege eines nolanischen Kraters im 
Museo Gregoriano, und der Halbligur eines als Gottheit zuschauen- 
den Silcns im Radmosbild des Museo ßorbonico (Neapels Bildwerke 
S. 308 f. Millin Gal. XCVIll, 393) gegeben. Eben dieser Aelteste 
der Silenen erscheint auch mit kahler Stirn und dünnem Haupt- 
haar; doch ist die kahle Stirn keineswegs auf ihn beschränkt, indem 
auch Marsyas (Tischb. IV, 6. Coghiil IV) und andre vollbärtige Si- 
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Ime (CoghiU IV und sonst), ja aelbit jugendlich« Satyrn (TisehV 

IV, 37), dann und wann kahlküplig erscheinen. 

"') Das gestülpte Angesicht, welches im vollendeten Kunst- 
gebranch deui weiten Altvater Silen ( Creuzer Stadien II, 224 ff.) 
und seinem Abbild dein Sokrates ( Lysippisch nach Büttigrr Andent. 
S. 188) eigen ist, ist eben so wohl als die Kahlköpfigkeit in den Va- 
senbildern hie und da auch andren Silenen und Satyrn zugetheilt, 
unter denen deshalb der entsprechende Ausdruck oijuö; ( (iu-ooiuof 
Luc. ßacch. 2) auch als Kigenname lignrirt (Gerhard Prodr. S. 219, 40. 
Jahn Vasenbilder S. 27). Zwei plattnasige: unten Anm. 99. 

*') Kille S ile ns bi I d u n g ist hauptsächlich aus plastischen 
Darstellungen des Bacchuserziehers bekannt, unter denen der borghe- 
sische das Bacchuskind im Arm haltende Silen (Müller ilaailb. 386, 4) 
obenan steht. 

*•) Bocks- und Affenbildung liegt hie und da gleicher- 
weise der scurrilen Darstellung von Silenen zu Grunde: so im atti- 
schen Vasenbild einer Bacchuspflege (Stackeiberg Gräber d.H. XXI, 1) 
und von Werken der Sculptur im Albanischen Relief des ruhenden 
Herakles (Zoega Bass. II, 70). Die Vergleichung mit den Alfen hie- 
bei nicht ganz anszuschliefsen , wird durch die Sage der Kerkopen 
und durch Darstellungen kletternder Silene ( Gerhard Auserl. Vas. 
I, 15) nahe gelegt. 

”) Vollhärtige Silene zeigt die ältere Kunst fast allgemein 
ohne das Merkmal gestülpten Angesichts und seihst ohne die kahle 
Stirn, dergestalt dafs z 11. der sitzende Silen einer grofsgriechischen 
Ambra des Prinzen S. Giorgio Spinelli ohne den Pferdeschweif der 
als Silen ihn bezeichnet füglich für einen bärtigen Bacchus gehalten 
werden dürfte. Vgl. Wieseler Satyrspiel S. 201. 

**) Satyrschweif. Als wichtigster Beleg für die griechische Sa- 
tyrbildung der vollendeten Plastik gilt uns das Monument des Lysikra- 
tus (Stuart 1, 4, 3. Müller Denkm. I, 150), auf welchem sowohl bär- 
tige als jüngere Satyrn erscheinen. Der lysippischen (Ol. tl 1,2) Zeit, 
welcher dies Denkmal angeliört, geht die praxitelische Satyrbildung 
um ein geringes voran; als einen dritten Vergleichungspunkt bester 
attischer Kunst bezeichnet Welcher ( Zeitschr. S. 525, Taf. V, 28) 
die Krancavilla'sche rnnde Ara mit kelternden Satyrn, jetzt im Mn- 
aco Borbonico (Neapels Bildw. no. 288 b. Mus. Borb. II, 11). <Aehn- 
liche jugendliche Satyrn, einer flöteblasend, der andre mit Thyrsns, 
zeigt zugleich mit dem Bacchuserzieher Silen , der einen Thyrsns 
aufstützt, auch das Marmorgetafs des Salpion (Welcher Zeitschr. Taf. 
V, 23). In allen diesen echt griechischen Werken sind die Satyrn 
mit ziemlich langen Schwänzen versehen, die eher der Pferdebildung 
als der Bocksnatur sich annähern. Vgl. oben Antn. 84. 
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”) Satyrn gestülpt. Sowohl anf der Francarilla’schen Ara 
ala auch in anteritaliichen Vaienbildern (Neapels Bildw. S. 307. 337. 
ao. 180. Millin Vases II, 7) ist jenes Qiviotfi oy (Locian Baccli. 2) 
junger Satyrn nachweislich, welches in der edleren praxitelischen Bil- 
dung wegfällt. 


•*) Satyrn kahlköpfig. Wie bereits erwähnt ward (Anm. 71), 
macht Nonnus XIV, 140 ein kahles Haupt zum allgemeinen Merkmal 
der Satyrn; eben so Lucian (Deor. conc. 4): o l di .Snri'po/ öjsif r« 
tür« x«l avtol tfttlax pof. Im Kunstgebrauch zeigen gleichfalls we- 
nigstens die späteren Vasenbilder kahlköpfige Satyrjünglinge; viele 
der Art linden sich bei Millin (Vases I, 67), andre ähnliche bei Tisch- 
bein I, 36. ät. IV, 34. Umgekehrt findet in einer Vase des Museo 
Borbonico (Neapels Bildw. S. 290) auch ein alter behaarter Silen 
sich nnbärtig, etwa zum Beleg wie sowohl ein junger Ampelos als 
ein ältlicher Akratos als Lieblingsdämon des Dionysos sich denken 
läfst; der kleine kahlköpfige und bärtige Satyr, auf welchen der bär- 
tige Gott bei Tischbein III, 9 (vgl. I, 45) sich stützt, kann für beide 
Benennungen passen. 

”) Papposilen als Pädagog. In den Cäsaren des Julian 
wird, wie Lanzi p. 96 erinnert, Silen von Bacchus nunntötcv ge- 
nannt; daraus folgt jedoch nicht, dafs die verwandte Benennung Pap- 
posilenos jeder Bildung des Bacchuserziehers, der sokratischcn so- 
wohl als der zottig thicrischen, entspreche, da vielmehr jener Ausdruck 
bemerktermafsen (Anin. 86) lediglich dieser letzteren gilt. Es 
gehört dahin sowohl die mit Gras und Kräutern im Dienste des 
Blumenbacchus ausstaffirte Kleidung (/oprnio; /iroiv: Wieseler Sat. 
S. 92.99. 103. 119f. 151 f. ), theils eine haarige Fellbekleidung, die 
Aelian (Var. Hist. UI, 40: üfttflfiakkot /muri; ib. Periz. ) eben so 
freigebig auf alle Silene ausdehnt wie er ein andermal (Hist. anim. 
XVI, 21) alle Satyrn überhaart (ro niv oiü^n iuotov Wieseler S. 125 f.) 
nennt. Diese Fellbekleidung ist es denn auch, welche als leichter 
darstellbar der Kunstbildung des Papposilen zu Grunde liegt; in un- 
teritalischen Gefäfsbildern nicht selten ist sie dann und wann auch 
aus Statuen (Ficoroni'sche: Gerhard Bildw. CV, 3. Welcker Zeitschr. 
S. 533. Müller Handb. 386, 5. Athenische mit Kind auf der Schul- 
ter: Müller Mittheil. V, 10) nachzuweisen. Den römischen Baccha- 
nalien blieb sie fremd ; dagegen in Reliefs griechischer Anlage sich 
statt der vollständig behaarten Figuren auch Silene vorfindcn, welche 
mit einem ähnlichen kurzen und zottigen Fell leicht geschürzt sind 
(Pio-Clem. IV, 21 «= Millin LXV, 264). Etwa gleich den •Micfnfis 
Lupercis (Ovid. Fast. V, 101 ; nicht succincfi«, wie oben Anm. 66 steht). 


*') Papposilen als M ys t er io nd ämo n. Da, wie eben bei 
merkt, Bilder des Papposilen ferhältniXsinälsig selten sind und, wo 
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«ie lieh finden, nicht leicht in der Mehrzahl erscheinen, so ist diese 

seltsame Gestalt mit Wahrscheinlichkeit für eine bestimmte Person 
bacchischer Darstellungen anzusehn. Diese Ansicht bewährt sich 
denn auch durch Umgebung und Handlung. Bald erscheint jener 
zottige Silen stehend vor Dionysos, ein andermal vor einer Sphinx 
und einer Schlange — beides auf Gefäfsen des Museo Borbonico — , 
ein andermal als Kitharod in Dionysos' oder Apollo's Gegenwart 
(Passeri II, 133), oder auch als Flötenbläser vor Dionysos, der sei- 
nen Lieblingssatyr umarmt (Tischb. I, 45. 46). Diese und ähnliche 
Verbindungen, ferner dals sich dieselbe zottige Figur geflügelt fin- 
det (Tischb. 1, 35), machen es wahrscheinlich dafs sie den als bac- 
chischen Dämon {dttffitov jily wfi/i Jiorvaor Paus. I, 2, 4) bekann- 
ten Silen Akra tos darstelle. Zwar entspricht Akratos, der ganz 
irrigen Anwendung dieses Ausdrucks auf einen bacchischen Flügel- 
knaben (auf Löwen: Mus. Borb. VII, 62) zu geschweigen, ursprüng- 
lich der edleren Auffassung des Silens (Creuzer Symb. 10, 216 ff.), 
und es fällt schwer jene lächerliche hie und da (Winckelm. mon. 
no. 200. Neapels Bildw. S. 360) unwürdig zu Boden gestreckte Fi- 
gur auf den Erzieher eines Gottes zu deuten. Anderseits ist aber 
Torauszusetzen, dafs die antike Kunst alle ihre phantastischen Vor- 
stellungen von Silenen und Satyrn auf den dionysischen Dämon über- 
trug, je nachdem er, dem strengen oder entarteten Charakter der My- 
sterien gemäfs, ehrwürdig oder auch lächerlich aufgefafst ward. Zu 
dieser Erwägung kommt der gedachte Umstand, dafs jene zottige Bil- 
dung auch beflügelt erscheint (Tischb. I, 35) und dafs andre geflü- 
gelte Jünglinge, mit satyresk-plattnasigem Angesicht, statt der Felle 
mit Beinkleidern angethan (Tischb. I, 44. IV, 39), sich zur Verglei- 
chung ihnen gesellen. Sonstiger Vasenbilder zu geschweigen, die 
bald einen gleich lächerlich gebildeten, obwohl flügellosen, Satyr mit 
Beinkleidern, auf einem Delphin ausgestreckt (Tischb. IV, 57), bald 
auch den alten und kahlköpfigen Silen mit einem Kentauren verei- 
nigt (Tischb. II, 42) oder gegen Bacchus gewandt (ebd. II, 67) uns 
rorfüliren, wie wir ihn unter den genannten behaarten Silenen und 
in einem der geflügelten Satyrn (Tischb. 1,44) landen — , legen wir 
besonders Gewicht darauf, wenn sowohl ein älterer und nicht kahl- 
köpfiger Satyr als die eigenthiimliche Figur eines jugendlichen Satyrs 
in entschiedner My s t e ri en beziehung erscheint. Jenes ist der Fall 
auf einer Münze von Catania (Schachmann Catal. 1774, p. 142. 
Mionnet I, |>. 224, 136), die einen bärtigen Satyrn schwebend über 
einem Stier mit Menschengesicht darstellt. Dieser Satyr, verbunden 
mit einer Schlange unter dem Stier und mit der geflügelten Sieges- 
oder Weihungsgöttin als Gegenbild, bestimmt uns zuvörderst, mit „ 
Eckhel, Avellino und Anderen den bestrittenen Stier als Bacchus Ile- 
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bon, den darüberschwebenden Satyr aber als Mysteriendämon zu 
deuten. Befremdlicher als dieser Ersatz des zottigen Mysteriendä- 
mons durch einen gebügelten oder schwebenden ist die Erscheinung 
eines Anti/rjünglings von gewöhnlicher Bildung in gleicher Myste- 
riengeltung, wie solches jedoch bereits oben (Anin. 45) berührt ward- 
Wenn nun solchergestalt ein seltsamer geflügelter Jüngling einem 
geflügelten Silenopappos gleichgeltend erscheint, wenn auch der be- 
haarte Silen als Jüngling sich flndet, und wenn die Kahlköpfigkeit 
der jugendlichen Satyrn als sprechendes Merkmal ausgelassener Sitte 
einigermafsen dazu beiträgt den Dämon des reinen Weins und der 
Trunkenheit auszudrücken, warum wollte man ihrem augenfälligen 
Mysterienbezug widersprechen? Zu Bestätigung desselben gereicht 
auch bei Millin Vases II, 53 das Gefäfsbild einer ausgewählten bac- 
chischen Gesellschaft, wo einem unbärtigen Pan gegenüber ein nach- 
denklich sitzender Jüngling mit kahlem Haupte erscheint — , etwa 
als Stellvertreter des Silenes Akratos, mehr allegorisch als mythisch 
gefafst. In ähnlichem Sinne wichtig ist auch das Gegenbild jener 
Vase, in deren Gruppirungen von Akratos und Eros ein Fingerzeig 
gegeben ist, um die oben berührte Befliigelung des Akratos zu er- 
klären, [wobei auch der Dionysos Psilax nicht aufser Acht zu lassen: 
M. Handb. 383, 9], Auf einer schönen kumanischen llydria des Gra- 
fen von Ingenheim (Gerhard Bildw. XLIV. Prodr. S. 93) erscheint 
als Umgebung einer vom Schwan getragenen Libera ein Paar von 
Flügelknaben und ein andres von Panen der gefälligsten Bildung, 
dergestalt dafs hier in einem und demselben Bild die Dämonen des 
Liber pater zugleich mit denen seiner Gemahlin vereinigt sind. Ein 
gefälliges Künstlerspiel, welches zu solchem Ausdruck eines zwischen 
materiell-silenesker und zwischen erotisch -beflügelter Bildung ge- 
theilten zweifachen Mysteriendämons stattfand, bleibt schlicfslich 
noch nachzuweisen übrig; wir finden es im snlijreske» FlHgcIjiinyling 
eines Albanischen Reliefs (Zoega II, 88) nnd, der öfters mannweib- 
lichen Bildung des Mystcrien-Eros (Millingen Uned. I, 13) entspre- 
chend, auch im statnarischen Marmorbild eines satijreeken Herma- 
phroditen (Neapels Bildw. no. 427). 

”) Silene in Mehrzahl. Bei Betrachtung figurenreicher bac- 
chischer Thiasen pflegt auf unteritalischen Vasenbildern ein Paar 
zweier Bacchantinnen und zweier Silene oder Satyrn hervorzutreten, 
denen in beiden Geschlechtern einerseits Wein und Taumelleben, 
andererseits Musik und Weihe obliegt. Vgl. Tischb. I, 30. Millin 
I, 42. Laborde I, 65. [Welcker Ann. I, 406. Gerhard Prodr. XVII, 
S. 210. Jahn Vasenbilder S. 26 ff.]. Passende Namen für das da- 
bei betheiligte Paar von Silenen sind die Namen Komos und Simos 
(Anm. 93) oder Oinos (Tischb. II, 44), vielleicht auch Maron und 
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Marsyas ( Millin I, 6), oder auch, wie Panofka (Vaai di premio) 
vorzieht, Akratos und Komos. Hiebei ist jedoch nicht zu verken- 
nen, dals jene zweifache Gemeinschaft beider Silene der gemeinsa- 
men Idee des als Mysteriendämon gefaxten Akratos gleichkommt, 
und es ist demnach auch nicht widersinnig wenn das vom Sileno- 
pappos entnommene zottige Ansehn dieses letzteren einem Paar von 
Silenen gegeben ist, auf deren Schultern die sonst bekannte Doppel, 
zahl mystischer Eroten oder Mysteriengenien bemerkt wird (Millin 
Vases 1, 20. Vgl. dagegen Wieseler Satyrspiel S. 29). Auch die 
Gruppirung zwei lasciver Silene mit einer geflügelten Weihungsgöt- 
tin (Gerhard Bildw. XLV1I1) wird hiedurch verständlicher. 

Bärtige Satyrn römischen Kunstgebrauchs (Mon. Matt. 
III, 8, 1 ) sind neben der zahlreichen Schaar junger Satyrn auf rö- 
mischen Reliefs eine Seltenheit ; dergestalt dafs ungeachtet ihrer Bocks- 
ohren nicht sowohl Silene und Satyrn als vielmehr ländliche Bac- 
chusverehrer (Tityri: Periz. zu Aelian. V. H. III, 40. Lanzi p. 121) 
in ihnen gemeint sein mögen. Wie diese in griechischer Vorstellung 
von den Satyrn, wurden in römischer die Silvane dann und wann 
von den Faunen unterschieden (Ovid. Met. I, 193: Fnnni Snhjrique 
tl monticalae Silvani ), und konnten es um so füglicher, je mehr ne- 
ben Silen und Pan als Häuptern der Satyrn und Faune auch der 
Wald- und Feldgott Silvan seine eigne dämonische Schaar erhei- 
schen mochte. 

**') Zoega Bassirilievi II, p. 148: So omni t'I publico quello ch' 
ayli anliquarj nun nurebbe mm tluvulo euere tlubbioso — , ch' ngli 
e sseri semicopriyni I' anlichilh appropria i nomi di Pani, Panitci e 
Fauni; ch' t Snliri conlntlini e villnnelli tono d' unn fieonomia lor pe- 
culinre — , ch' i Sileni n eil' ovvio sensu suno Snliri d' ela pruvetla, « 
finalmenle che Inlvolln j Orcci complessivamenle ndoprando il lermine 
di Snliri vi cumprcndono lullo il seyuilo di Hacco , mc « Ire v' i doue 
di quello di Fauni un simile uso fnnno i Lntini, sensn che cid aller* 
il reyolnr tignificalo di lali vocaboli. Die Wunderlichkeiten, welche 
Zoega bei dieser gründlichen Gesamtansicht im Einzelnen zuläfst, 
hatten wir bereits oben (Anm. 29. 60. 79) zu berühren Gelegenheit. 
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selten nachweislich, das durch seine einfache, dann und 
wann der Hermenform ') angepafste, in Statuen aber nie 
lebensgrofs erscheinende Bildung den Forscher bald an- 
zieht bald in Verlegenheit setzt. Wir meinen das Göt- 
terbild einer mit langem Chilön und einem kurzen Oberge- 
wand bekleideten Göttin, deren Haupt vom Modius, dem 
Zeichen des Ueberflusses *), bedeckt ist: die rechte Hand 
pflegt auf ihrer Brust zu ruhen, während die linke nieder- 
gesenkt das Gewand erhebt. Diese letztere Bewegung wird 
nicht schlechthin für bedeutsam erachtet werden, und da 
auch die auf der Brust ruhende Hand doppelsinnig, auf 
Nährkraft sowohl als auf Schlaf *), bezogen werden kann, so 
ist das Symbol des Modius um so willkommener, welches 
eine Göttin empfangender Erdkraft entscheidend nachweist. 
Hiebei bleibt nur das unentschieden, ob die in Rede ste- 
hende Göttin etwa als Göttin des Ehesegens gleich Here 
und Artemis den Modius trage, oder ob ihr Begriff vielmehr 
dem einer dämonischen Erd- und Unterweltsgottheit ent- 
spreche, in welchem Sinne hauptsächlich Serapis damit be- 
deckt erscheint; die Anwendung aber des Modius und der 
damit verknüpfte Begriff einer Erdgöttin stehen fest, wenn 
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auch in den verschiedenen Wiederholungen *) unsres Idols 
manche Nebenumsliinde wechseln, wie die mehr oder minder 
sichtliche Erhebung des Gewandes, und wie ferner in seltener 
Abweichung auch wol die Brust der Göttin entblöfst, der 
Modius aus Nachlässigkeit des Bildners weggelassen, auch 
wol eine der Hände “), wenn nicht beide, dem Modius zuge- 
wandt ist. Eine schärfere Begrenzung jenes Begriffs dürfte 
sich aus den verschiedenen Umgebungen gewinnen lassen, 
in denen unser Idol erscheint; wir betrachten dieselben mit 
Weglassung einiger dahin einschlagenden, aber unklaren T0 ) 
Besonderheiten- Zuvörderst findet sich unser Idol neben 
jenen zwei Jünglingen der Gruppe von Ildefonso 4 ), von de- 
nen der eine zwei Fackeln, die eine auf der Schulter, die 
andre zur Erde umgestürzt hält. Ferner steht eben dieses 
Idol selbständig bei einem opfernden Herkules auf einer 
durch Passeri bekannten Lampe *); in verschiedenen andern 
Denkmälern dient es Figuren ungewisser Deutung als Stütze, 
llieils bekleideten Frauengestalten, wie in vier Marmorgrup- 
pen die iin Magazin des Vatikanischen Museum 7 ), im Nea- 
pler Museum''), alla Buffinella oberhalb Frascati’s 5 ) und in 
Poggio Imperiale bei Florenz 10 ) sich finden, theils auch 
zur Hälfte enlblöfsten, wie solches in zwei andern Grup- 
pen, einer Mannorgruppe der Villa Pamlili “) .und einer 
Terra-Cotta kampanischen Ursprungs 1 *) der Fall ist: und zwar 
ist von den weiblichen Figuren dieser zwei letzigedachten 
Gruppen die eine mit Myrte, die andre mit der junonischen 
Slirnkrone gekrönt. Gleicherweise erscheint auf dasselbe 
Idol gestützt ein halbnackter Jüngling 13 ) in einer Statue 
des Vatikan, mit der eine verstümmelte Gruppe aus Pom- 
peji zu vergleichen ist “). In einer attischen Terra-Cotta er- 
scheint dieselbe Figur, die rechte Hand gegeu die Brust ge- 
wandt, mit Strahlen auf der Vorderseite des Modius, neben 
zwei weiblichen Figuren, von denen die eine bekleidet ist, 
während die Brust der andern Frau, die einen Spiegel hält, 
unverhüllt ist, beide feierlichen Ausdrucks und wie zu hei- 
liger Handlung vereinigt li ). Endlich gesellt allen diesen 
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Idolen noch eins aus rhodischen Münzen sich bei, weiches 

gleich dem zuletzt erwähnten attischen eine ähnliche Göttin, 
ausgezeichnet sowohl durch die auf der Brust gehaltene 
Hand als auch durch Slrahlenbekränzung, darstellt, [und 
noch manches andre demnächst entdeckte Bildwerk “) be- 
stätigt die ausgedehnte Verbreitung des Götterbildes, wel- 
ches wir nun zu erklären versuchen]. 

Wenn Maffei die kleine Figur von S. ildefonso als Göt- 
tin Natur *) bezeichnete, so ist damit nur der allgemeinste 
Begriff einer antiken Gottheit gegeben und wenig erklärt. 
Specieller aber auch irriger ist die im Museo Borbonico '•) 
gegebene Deutung einer andern ähnlichen Figur auf Arte- 
mis. Annehmlicher ist Passeri’s*) Meinung, das Idol stelle 
eine Ceres dar: die vorgedachte Einweihungsscene der atti- 
schen Terra-Cotta ,s ) spricht dafür, und eben so können die 
vielen aufgestützten Figuren, wären sie auch zum Theil ’> •') 
Bildnisse , als eleusinische Eingeweihte gefafst werden, 
eine Benennung der auch Herkules •) und die beiden Jüng- 
linge von S. Ildefonso nicht widerstreben. Andre Umstände 
jedoch sind dagegen, namentlich die halbenlblöfsten Frauen 
in zwei der gedachten Gruppen “> '*), die Lorbeerbekränzung 
des Jünglings von S. Ildefonso, ferner in andern Wiederho- 
lungen unsres Idols die unverhüllte Brust und die Sonnen- 
strahlen l0 > u > ls ). Aufserdem haben wir zu beachten, da£s 
zu vollständiger Erklärung unsres Idols eine Göttin gefun- 
den werden mufs, die nicht allein durch elwanige mystische 
Ideen und Gebräuche mit Gräberdienst verknüpft, sondern 
die schlechthin als Göttin der Todten gedacht ward. Nur 
mit dem Scheingrund täuschender Lesart wird diese Ansicht 
durch die Nenia Sardianorum eines Putcolanischen Marmors 17 ) 
begünstigt; es genügt aber den Modius dafür anzuführen, 
der weder beim Herkules der Passeri’schen Lampe, noch 
auch bei den Jünglingen der Gruppe von S. Ildefonso eine 
an und für sich nicht unzulässige hochzeitliche Deutung zu- 
läfst, sondern nach ungleich häufigeren Analogien vielmehr 
eine Unterweltsgöttin zu erkennen giebt, wofür denn auch die 
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Geberde der auf die Brust gelegten Hand entscheidend 
spricht. 

Nach diesem allen sind wir darauf verwiesen den Na- 
men unsers Idols unter den nicht wenigen Namen alter 
Unterweltsgottheiten zu suchen. Der Name Nenia 

hatte so eben uns begegnet; wir könnten uns seiner bedie- 
nen, um in den halbnackten Figuren zwei von uns nachge- 
wiesener Gruppen "> **) eine Todtengöltin Venus Libitina 
auf Nenia die Göttin der Todtcnklage gestützt zu erkennen. 
Aber auch abgesehen von der Unsicherheit, mit welcher 
Nenia, die kaum als Kullusgöltin hinlänglich bezeugt ist "), 
in augenfälligen, schatlenähnlich oder sonst wie erscheinen- 
den Bildern einer Todesgötlin '') gesucht wird, die Täglicher 
Libitina' 9 ), Luna *'), Proserpina **) heifsen könnte, sind wir 
statt auf römische Benennungen vielmehr auf die Nachwei- 
sung einer Göttin rein griechischen Dienstes verwiesen, uin 
die obengedachten des Herkules und der attischen Einwei- 
hung zu rechtfertigen. Man kann zunächst an Uemeter 
denken, deren Darstellungen, obwohl in Slatucnbildung nicht 
häutig, in mythischer und mystischer Gruppirung gangbar* 1 ), 
in Volivbildern “) aber, hauptsächlich aus griechischem Grä- 
berdienst, von weitester Ausdehnung sind“), deren Aner- 
kennung in unsern Idolen jedoch durch Besonderheiten wie 
die Entblöfsung der Brust und des Oberkörpers, ferner wie 
Sonnenstrahlen und Lorbeer sie darbieten, widerlegt wird. 
Ungleich näher liegt der Gedanke an Persephone, welche 
als Unlerweltsgöttin von vornehmster Geltung, aber auch 
durch ihren jungfräulichen Beinamen Kora alle Ansprüche 
hat in ihren Idolen bald die Strenge der Schatlenkönigin, 
bald aber auch Amnutli und Liebreiz ihrer jungfräulichen 
Erscheinung blicken zu lassen. Sonnenstrahlen, ohne Zwei- 
fel als Andeutung einer über lunarische Kräfte herrschenden 
Gottheit, an ihr zu linden, wie umgekehrt das lunarische 
Gorgoneion die Brust grofser Gottheiten schmückt* 1 ), wird 
durch ganz ähnliche Slrahlcnbekränzung der mit Kora so 
nahe verwandten **) Hekate * 7 ) begreiflich, ohne dafs die seit 
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Alkamenes allgemein verbreitete Dreigestalt Hekate’s '•) in 
den fraglichen Idolen diese Göttin selbst uns vermuthen 
liefse. Für Persephone dagegen stimmt nicht minder füg- 
lich auch Alles andere, namentlich die Mysterienbeziehung 
wohl zusammen, die in mehreren ihrer Nebenfiguren ’*) uns 
nahe gelegt ist. 

Schwierigkeiten, welche der somit begründeten Deu- 
tung unsres Idols auf Persephone noch cntgegengestelll wer- 
den können, gelten vennuthlich dem bald allzu mütterlichen 
bald allzu jungfräulichen Ansehn dahin einschlagender Dar- 
stellungen. Die griechischen Thonfiguren [in deren Bilder- 
kreis unser Idol nachgehends sich auch selbständig gefun- 
den hat] geben in ihren oben’ 4 ) berührten Sitzbildem eine 
unsertti Idol verwandte s0 ) Göttin entschieden mütterlichen 
Charakters uns kund; andererseits verdient der in Enlblö- 
fsung, auch der Fiifse, hervorgehobene, bald schlichte bald 
gefällige, Ausdruck mehrerer unserer Marmoridole beachtet 
zu werden, der in noch anderen Darstellungen dieser Göt- 
tin zu aphrodischer Zierlichkeit sich gesteigert findet. Man 
wird jene mütterlichen Idole der mit Kora so eng verbun- 
denen Demeter beizufegtn, den zierlichen Ausdruck anderer 
Idole aber hauptsächlich aus Kora’s Beziehung zu Diony- 
sos und Aphrodite zu erklären haben. Im Personal der 
Mysterien war Kora bekanntlich mit dem frischblühenden 
Dionysos -Jacchos gepaart und war im italischen -Sprachge- 
brauch, diesem als Liber pater bekannten Gotte entspre- 
chend, die Erd- und Unlerweltsgötlin Libera 41 ). Dafs aber 
diese Göttin Libera nicht nur der Proserpina, Hekate oder 
andern Göttinnen **) sondern auch der Venus entspreche, 
wird durch Varro’s ausdrückliches Zeugnifs“), durch des 
Eros Geltung als Mysteriengenius 34 ) und durch den Kunst- 
gebrauch überraschend bestätigt, den wir zu weiterem Ver- 
sländnifs unsers Idols hienächst zu verfolgen haben. Bevor 
wir jedoch dieser Aufgabe uns unterziehen, sind einige Be- 
merkungen über das aus dem Adonismylhos bekannte, aber 
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auch sonst nachweisliche Verhältnis Aphroditens tu Perse- 
phone an ihrer Stelle. 

Iin Allgemeinen ist hier der Mangel einer gründlichen 
Vorarbeit über BegriQ und Kunsldarstellungen der Venus **) 
uns hinderlich. Um die aus alten Hciligthümern vielbezeugte 
Auffassung der Aphrodite als badender Göttin “) zu wür- 
digen , wird man den Mythos von ihrer Schaumgeburt 
oluie Schwierigkeit sich in Erinnerung bringen lassen; aber 
für ungleich gewagter darf es gellen, wenn wir, des sym- 
bolischen Bades andrer Göttinnen 17 ) eingedenk, die Wieder- 
kehr Aphroditens aus Meereswogen mit der Wiederkehr Ko- 
ra's aus Erd- und Meerestiefen 5# ) zusammenzustellen uns 
erlauben. Glücklicherweise gibt es noch andre Beweise um 
eine solche Gleichselzung Aphroditens mit Kora zu recht- 
fertigen. Dahin gehört die aus bester griechischer Zeit be- 
zeugte Geltung Aphroditens als Lebens - und Schic k- 
salsgötlin: sie hiefs der Muren Aelteste ,s ) und war mit 
Tyclie**) sowohl als mit Nemesis* 0 ) gleichbedeutend; dahin 
auch die Verbindung, in welcher sich Aphrodite, nicht min- 
der als Kora, mit Dionysos findet 4 *) , und eben dahin das 
ganz gleiche Verhältnis, in welcher die bekannteste Diony- 
sosgeiuahhn, Ariadne, sowohl zu Aphroditen **) als auch zu 
Todesbeziehungen **) steht. Beider Göttinnen, Kora's und 
Aphroditens Gemeinschaft gibt überdies in der dodonischen 
Dione “), in delphischen, argivischen, thessalischen Kulten “) 
und in tnanigfachen Gräberidolen Aphroditens “) eben so- 
wohl als in der bereits berührten ,0 ) römischen Libitina sich 
kund, und es kann demnach keine Schwierigkeit haben den 
Lebens- und Todesbegriff der mystischen Göttin Libera in 
Aphroditens sowohl als in Kora’s Erscheinung ausgedrückt 
zu glauben. 

Diese mancherlei Zeugnisse für die Gleichselzung 
der Dionysosgemahlin Kora-Libera mit Aphro- 
dite lassen sich mm zu ungleich gröfserer G.ewifsheit durch 
die Denkmäler steigern, in denen jene grofse, in den Bild- 
werken römischer Zeit durch den Mythos der Ariadne eini- 
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geminfsen verdunkelte *’), Mvstcriengötlin in allen ver- 
schiedensten Bildungen Aphroditen* erscheint Dieses 
geschieht nicht selten in halb oder ganz entblöfster Ge- 
stalt 4 ’); ungleich häufiger aber finden griechische Darstel- 
lungen der mystischen Dionvsosgemahlin, dem älteren und nie- 
mals ganz aufgegebenen Kunstgehrauch griechischer 4 *) und 
vollends italischer”) Venusbilder entsprechend, sich in voll- 
ständiger und geschmückter Bekleidung. Dann und wann, wie 
bei gewissen nufSchwanes Rücken getragenen Göttinnen, wech- 
selt die Sitte, und wird eben durch diesen Wechsel 51 ) zum 
Zeugnifs der Uebereinstiinmung Aphrodilens mit Kora-Libera; 
andremal führt sie in fest ausgeprägten statuarischen Gestalten 
unzweifelhafte Belege derselben Uebereinstiinmung uns ent- 
gegen. Namentlich ist dies der Fall, wenn Aphrodite nach 
Art der bald näher zu erörternden Spesfigurcn, von Kros 
umflattert, in bacchischer Umgebung erscheint oder als Tän- 
zerin bacchisch bekränzt ist 5 *) , oder wenn sie in schwerer 
Gewandung, das Haupt mit dem Modius bedeckt **) oder 
auch verschleiert M ) hei gleichfalls bacchischer Umgebung an 
entsprechende ernste Bildungen Aphrodilens uns erinnert — , 
dergestalt dafs zu durchgängiger Uebereinstiinmung der 
Aphrodite- und Liberabilder höchstens ein und das andre 
Merkmal jener geheimen Naturkraft fehlt, welches dein Be- 
griff der iMystcriengöttin eigentümlich verblieb 5S ). 

Wir können zum Gegenstand von dem wir ausgingen 
noch nicht zurückkehren, ohne über den Grund so wesent- 
licher Verschiedenheit uns zu verständigen, die in Darstel- 
lung einer lind derselben Göttin sich uns aufdrängl. Diese 
Verschiedenheit findet sehr leicht ihre Lösung, sobald die 
Mystcriengöttin Kora-Libera als gemeinsamer Ausdruck einer 
mit Aphrodite identischen Persephone feststeht. Wenn hie- 
bei zuvörderst der Euphemismus griechischer Religion und 
Sprache in Anschlag zu bringen ist, um überwiegende Hin- 
weisung auf die Lust- und Lebensgötlin auch in Fällen be- 
greiflich zu finden in denen vielmehr die Todesgöltm ge- 
meint war, so fehlt es doch auch von Seiten der ideelles 
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Auffassung keineswegs an Belegen, um jenen von uns auf- 
geslellten Begriff einer vereinigten Aphrodite-Kora oder Ve- 
nus-Proserpina auch ferner noch zu bestätigen. Persephone • 
ist zum Licht des Olympos zurückgekehrt, sobald in Apoll’s 
und der Horen-Geslalt der wiedergekehrle Lenz ihr verkün- 
det wird 5 ‘): eben so stellt auch Aphrodite als meergebo- 
rene Göttin dem olympischen Gölterpaar wie den Gotthei- 
ten des Lichtes sich dar und wird vom Wasservogel des 
Lichlgolts dem Schwan begleitet*’); beiden Göttinnen ähn- 
lich ist, wenn wir nicht irren, Libera-Kora auch in einer Dar- 
stellung zu erkennen, wo sie als Anadyomenc dem Meer 
entstiegen, als Dionysosgemahlin von bacchischen Schaaren 
begrüfst und zugleich als Lichtgöttin vom Schwan des 
Apolio getragen erscheint *“), in eben dem Sinne, in welchem 
sowohl Aphrodite als Kora die Strahlen des Sonnengotts 
führen dürfen **). Eine andre durchgreifende Analogie jener * 
einander durchaus verwandten Göttinnen bieten die manig- * 
fachen bekleideten Frauengcslallen mit einer Blume uns 
dar, die, in Bezug auf Venus schon oben ”) berührt, in rö- 
mischer Benennung als Bilder der Spes uns bekannt sind *°). 

Eine ähnliche Blume hält dann und wann auch Persephone, 
theils in vereinzelter Erscheinung als Unlerweltsgötlin “), 
theils im Zusammenhänge des Mythos von ihrer Wieder- 
kehr zum Reiche des Lichts "). 

Statt aller sonstigen Deutungen jener vielbesprochenen 
Blume, die man ohne mythischen Grund fiir eine Lilie, 
ohne Anhalt im Kunstgebrauch für Asphodelos, ohne grie- 
chische Analogien für Lotus, mit etwas grüfserer Wahr- 
scheinlichkeit für Mohnblüthe gehalten hat, wird am ftiglich- 
lichsten eine Granalblüthe darin gekannt * s ), die Blüthc jener 
Frucht durch deren Genufs Persephone dem Reich der * * 
Schallen anhcimhel. Wie aber die Bliithe der Frucht zum 
Gegensatz dient, so ist billiger Weise auch zwischen den 
Göttinnen zu unterscheiden, welche mit Granatapfel oder 
mit Granalblüthe bezeichnet sind. Mit jenem ist Perse- 
phone im Reiche der Schallen, mit dieser die wieder ans 
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Licht getretene Kora gemeint; diese letztere ist mit Aphro- 
dite der Liebesgöttin und mit der ihr identischen Spes, der 
Lenzes- und Lcbenshofihuug gleichzusetzcn, jene erslerc zwar 
gleichfalls mit Aphrodite identisch, aber mit der im Vulgär- 
begriff oft vergefsenen Erd- und Todcsgötlin dieses Namens. 
So sind Persephone und Aphrodite, Proserpina und Venus, in 
der Thal nur Ausdrücke einer und derselben Göttin, deren 
heilere Aufassung in Proserpina, deren finstere Seite in Ve- 
nus geineinhin verwischt, deren GesammthegrilT aber nicht 
nur im Namen Dione, Kora und Libera, sondern auch im 
Idol sich erludten hat, das wir erläutern. 

Bei dem Gegensatz gefälliger und zugleich drohender 
Bewegung, den dieses Idol doppelsinnig ausprichl, kann es 
uns gegenwärtig nicht mehr entgehen , dafs ein vereinigter 
Ausdruck eben jenes zweifachen, heitern und finsteren, Göl- 
terbegrifls einer mit Aphrodite verwandten Lehens- und To- 
desgöttin darin bezweckt war. Einerseits die Spesfiguren, 
andererseits die Venusidole mit Modius geben als Ele- 
mente eines Doppclbegrifies sich kund, dem unser Idol zum 
vollständigen Ausdruck diente; aber zugleich mit der Göt- 
tin, auf welche uns eine wie die andre jener Bildungen vor- 
züglich hinweisl, bezeugt auch ihr unzertrennlichstes Ge- 
folge den inneren Gegensatz ihres Wesens. Der Chari- 
ten sind ursprünglich zwei: wir kennen sie in dieser Dop- 
pelzahl aus amyklüischcn und athenischen Denkmälern die 
Pausanias erwähnt; Phaenna und Kleta, Hegemone und Auxo 
sind ihre entsprechenden Doppelnamen “), und auch Praxi- 
teles hatte in gleicher Doppclzahl des Eros sowohl als der 
Chariten Begleitung zu Aphroditen gesellt 65 ). Mit Polhos 
und Hiincros, Liebcsbcgier und siegreicher Liebe, waren 
Peitho und Paregoros verbunden: Peillio nämlich, die sieg- 
reiche Ueberredung, die anderwärts mit Amuulli und Scherz, 
Charis und Pädia, gesellt ist, war in ergänzendem Gegen- 
satz mit einer zur Liebe anlockenden Gefährtin dort gepaart. 
Zu einem solchen ideellen Zusammenhang halten Poesie, 
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Kultus un«l Kunst allmählich jene verschiedenen Wesen aus- 
gebildet, die ursprünglich in einer der Aphrodite durchaus 
ebenbürtigen Geltung erscheinen, sei es dafs dies in Doppel- 
tind Dreiuhl oder auch in einer einzigen Gestalt der Fall 
ist. Gleichgellend mit Aphrodite, die in der Odyssee dem 
Hephästos vermählt ist, erscheint in der Ilias durch gleiche 
Verbindung Charis 97 ), und als Schutzgöllin der Flic thront 
Pcillio durch Inschrift bezeichnet auch über der Liebesvcr- 
führung die Aphrodite an Helenen übt* 9 ): dieses in einem 
berühmten Relief ”), dessen Inschrift III&Q statt andrer Er- 
klärungen Hochzcitsgöltinncn wie Arlemis-Peitlio und Aphro- 
dite-Here 70 ) uns in Erinnerung bringt, und dessen so be- 
nanntes Idol unsre besondre Beachtung verdient. Wir se- 
hen dort in der Höhe des Bildes eine mit Modius und 
Schleier bedeckte sitzende Göttin, welche in ihrer rech- 
ten Hand einen Vogel hält, die linke aber gegen die Stirn 
gewandt hat; Liberabilder mit Modius S4 ) und Venusidole 
mit dem Attribut eines Vogels 7 *) sind jener Pcillio durch- 
aus vergleichbar. Wie nun Schleier, Modius, Vogel in Pei- 
tho sowohl als bei Venus und Libcra, bei dieser letzteren 
etwa noch mit dein Beiwerk des Apfels, eine Göttin der 
Erfüllung zu erkennen geben, so sind für die ihr entspre- 
chende Göttin der Anmuth und Licbcslockung, Charis, Ge- 
wandbewegung und Blume hinlänglich bezeichnende Merk- 
male, und auch dieser Charis nicht minder als ihrer stren- 
gen Schwester Peitho, sind andre Darstellungen Aphroditcns 
zu vergleichen. Das Attribut einer Blume ist hie und da 5 *) 
in Aphroditcns Hand zu bemerken, und wenn "bei der Sel- 
tenheit alter Kunsldarslclhmg der zwei Chariten Charis mit 
gleichem Attribute nicht nachweislich ist, so bildet sich da- 
mit um so häufiger eine im Begriff ihr entsprechende Figur 
in den römischen Bildern der Hoffnung. 

Diese Gleichstellung der römischen Göttin Spcs mit 
der griechischen Charis wird durch den Umstand nicht ent- 
kräftet, dafs die durch Gewandhebung und Blume ausgc- 
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zeiclmclen Figuren bekannter römischer Marmore und Münz- 
typen eben nur mit dem bereits gedachten Namen Spes be- 
zeichnet sind ”). Zu geschweigen, dafs auch Göttinnen wie 
Flora 7 ‘) Pomona 7 ‘) und Venus selbst auf jenen statuari- 
schen Typus Anspruch haben, ist die Erwägung entschei- 
dend, dafs ein in seiner Anlage so durchaus griechisches 
Idol nothwendig einen nicht ungebräuchlichen griechischen 
Namen haben mufslc, in welcher Geltung es unzulässig sein 
würde durch unmittelbare Ueberselzung den wenig bezeug- 
ten Namen Elpis 7 “) dafür vorzuschlagen. Uebcrdies fehlt 
es nicht ganz an Beispielen , in welchen jene Bildung der 
Spes auch andern Gottheiten gegeben ist: das Idol, auf wel- 
ches der bärtige Bacchus einer Marmorgruppe sich stützt 77 ), 
ist als Beleg für diese Behauptung anzuführen, und die 
Vergleichung unsres Idols gibt weiteres Zcugnifs dafür ab. 
Offenbar ist dieses Idol den Spcsligurcn sehr ähnlich; die 
Gewandhebung, dann und wann auch die Brustentblöfsung, 
ist beiden gemein. Dann und wann mögen beide gleichgel- 
tend gewesen sein: beim vorgedachlen bärtigen Bacchus ist 
dies wahrscheinlich, und neben einer thronenden Concordia 
wechselt in verschiedenen Denkmälern unser Idol mit 
dem für die Spes üblichen Typus 7 "). Nahe Verwandtschaft 
beider Idole ist endlich in mehreren Thondenkmälern sicht- 
lich, in denen das an den Statuen öfters abgestofsne Attri- 
but der auf die Brust gelegten Iland deutlich als Blume, 
wie in der Hand der Spesliguren erscheint 7 “). Dafs jene so- 
mit augenfällige Verwandtschaft nicht bis zu völliger Gleich- 
setzung beider Idole auszudehnen sei, unterliegt keinem Zwei- 
fel, sofern unsre obigen Bemerkungen über die Bedeutung 
der auf die Brust gelegten Hand gegründet waren; wohl 
aber ist durch die verschiedene Anwendung eines und des- 
selben Attributs für zwei einander so ähnliche Idole Gegen- 
satz und Ergänzung beider nachgcwicscn. Die Blume in 
ausgestreckler Hand dient den Bildern der Sp«£- Venus zu 
sprechendstem Ausdruck ihrer wohlthätigcn Erscheinung; zu- 
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rückgezogen iJ ) und mit der Geberde des Todesschlnfs an 
<He Brust gedrückt unterstützt sic den Begriff der Krd- und 
Unterwellsgültin, der aufserdem hauptsächlich in wenigen 
mit dein Modius bedeckten Gestalten **) und allenfalls in der 
Verhüllung Libitina’s einer mit Liliera vielleicht identi- 
schen Güttin #0 ), seine Andeutung findet. So standen Göt- 
terbilder der heiteren Lcbensgütlin und jener finsteren To- 
desvollstreckerin in ähnlichen Bildungen einander gegenüber: 
der innere Widerspruch in einem einzigen Bild die gelieim- 
uifsvollc Güttin darzustellcn, der als Aphrodite zugleich und 
als Kora jene beiden Bildungen angchörlcn, ward in den 
blühendsten Zeilen der Kunst begreiflicherweise lieber durch 
Doppelbildungen umgangen als dafs man in Einem Idol ihn 
versuchen und zulassen mochte. Nichtsdestoweniger aber hat 
sich ein solcher Götterlypus, häufiger selbst als man glau- 
ben sollte erhalten, und dieser, die Gesammlheit Kora-Libc- 
ra’s, der mit Venus sowohl als mit Proserpina identischen 
Göttin darstellende, Typus ist kein andrer als der des von 
uns in Frage gestellten Idols, welches sowohl die heitre 
Erdgötlin, die Lebenshoffnung der Erde — Spcs, Venus, 
Flora — durch Blume und Tanzbewegung**»"), als auch 
die finstre Erscheinung derselben Güttin — Kora, Perse- 
phone — durch Modius und durch die Hand auf der Brust 
gleichmäßig ausdrückt. 

Diesem doppelsinnigen Gcsammtbcgriff, dem in unsrem 
Vorrath alter Götternamen kein anderer besser entspricht 
als der italische der Dionysosgemahlin Libero, entsprechen 
denn auch ganz wohl die Nebenfiguren, die als Umge- 
bungen unsres Idols in der obigen Aufzählung seiner Widcr- 
holungen von uns aufgeführt wurden. Zum Tlieil mögen 
sterbliche Eingeweihte darin gemeint sein, wie in der Ein- 
weihungsscene der attischen Gruppe von Thon '*) wahr- 
scheinlich ist, in der wir am täglichsten eine bräutliche 
Gruppe mit Bezug auf die Thesmophorien erkennen. In 
andern jener Nebenfiguren glaubten wir die Dämonen des 
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Schlafs mul des Todes *), ferner den Herakles zu erkennen, 
der als Eingeweihter attischer Mysterien “) , als Dionvsosge- 
fiihrle und Diener Aphroditen! einem Idol der Mysterien- 
göllin füglich zur Seite steht, im Bilde der .Passeri’schen 
Lampe vielleicht am Täglichsten als Gründer des Dienstes von 
Aphrodile-Pasiphaessa, die als vereinigte Venus-Luna oder 
Venus- Proserpiua allverständlich ist. In andern der von 
uns angeführten Gruppen können eben sowohl sterbliche 
Personen gemeint sein als Gottheiten, und zwar ist für die 
letztere Ansicht aufser Besonderheiten der Tracht *> '*) haupt- 
sächlich die obenerwähnte ’ 7 ) Verbindung des bärtigen Dio- 
nysos mit einem der Spcsidolc anzuführen; wonach sich 
denn annchmcn hifsl, dafs Libero, die in unserm Idol darge- 
stelltc Göttin, bald von Bacchus als ihrem Gemahl ,3 ), von 
Merkur als dem Herold bncchischer Mysterien **), bald auch 
von der Venus des Volksbegrifles ’> '*) begleitet werde, nach 
welchem sic von einer der Libera identischen Gräbervenus 
offenbar verschieden genug war, um beide Güllergestnltcn, 
die eine «um Dienst der andern beflissen, neben einander 
zusammenzustellen. 

Und so bleibt dies in die Hcihc aller Kunsldarslcllun- 
gen liiemit eingeführlc Idol uns ein glücklich vollführler all- 
griechischer Kmislversuch, die kaum vereinbaren mächtigen 
Gegensätze einer zugleich gütigen und furchtbaren Myste- 
riengötlin, die man in Kora und Libera erkannte, nichtsde- 
stoweniger in einem einzigen Götterbild zur Anschauung zu 
bringen. Vermuthungen über Aller und Entstehung jenes, wie 
wir nachwiesen, umfangreich durchgedrungenen Kunslver- 
suchs lassen bis jetzt mit einiger Gründlichkeit sich nicht 
aufstellen *‘), wie sehr auch die immer steigende Gewil'sheil 
dazu reizt, dafs unter allen derselben Göttin gewidmeten 
Darstellungen eben nur diese zu hieratischer Geltung ge- 
langte, während Korabilder wie das um Kranz des Krctlio- 
nios “) und bacchische Venusidole wie das an der (Tiara • 
monlischcn Ara •’) als glückliche aber im Kidtus nicht fest- 
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gehaltene Kunslbildungen für uns daslelin. Grundzüge des- 
selben Idols erkennt man sogar in abweichenden Wiederho- 
lungen archaischen Slyls; zwei derselben, die wir aus Tlion- 
denkmälern nach wiesen ; “) , weichen durch neue Attribute, 
Ilahn und uingcslürzte Fackel, wie im Mangel der Gewand- 
hebung, davon ab, stimmen aber im Modins damit überein. 
Die Verwandtschaft der Spesfiguren mit unserm Idol würde 
zu dessen kunstgeschichtlicher Bestimmung den sichersten 
Halt darbieten, wäre nicht über den Ursprung jenes statua- 
rischen Typus ein noch räthsclhaftcres Dunkel verbreitet- 
Bis dieses gelichtet wird, drängt sich zunächst die Frage 
uns auf, ob unser doppelsinniges Venus- Proserpinabild aus 
der Verschmelzung zweier ähnlicher Gestalten, deren eine 
die SpesGgur war, hervorgegangen sei, oder ob der in un- 
serm Idol glücklich erreichte Kunslausdruck schwieriger Ge- 
gensätze zu gesonderter Darstellung dieser letzteren erst 
späterhin Anlafs gab. Für jene erste Annahme spricht das 
vermulhlichc hohe Aller der mit entsprechenden Namen ver- 
sehenen Horen- und Charilcnpanrc, für die letztere [llieils 
die Vergleichung alletruskischer Idole "*), llieils auch im All- 
gemeinen] der Umstand, dafs die Auflösung eines weitschich- 
tigen und in sich schwer vereinbaren GötlcrbegrilTs in zwei 
einander symmetrisch ergänzende Gestalten zu den belieb- 
testen Aufgaben griechischer Poesie und Kunst in deren 
entwickeltsten Zeiten gehörte. 

In solcher Veranschaulichung einer einzigen aber mehr- 
seitigen Götteridec durch mehr denn Fine Gestalt hat das 
griechische Alterthum selbst dreifache Bildungen’’ 3 ), Ilekalc's 
und der samolhrakischen Gottheiten, uns hiulcrlassen, und 
noch häufiger sind Doppelgcslallcn eines einzigen in 
seiner Gcsammtheit nicht mehr darstellbaren Gülterbe- 
gri ffs aus der ihrer Grenze wie ihrer Kraft bewufsten griechi- 
schen Kunst manigfach nachzuweisen, üo ward der Welt- 
schüpfcr Eros durch einen zweifachen Liebesgott Eros und 
Anlcros ’*), so die Nalurordnung des Jahrs durch ein Horen- 
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paar, der Gang des Schicksals durch Kuilusbilder einer 
zweifachen Themis und Nemesis 94 ), Fortuna und Car- 
mcnla ’•) ausged rückt, [und der dunkle GcsninnilbegriiT ober- 
ster Gottheiten in zwei verständliche Kuilusbilder nicht seilen 
aufgelöst ")]. In ganz ähnlichen, obwohl dem Götter diend 
fremder gebliebenen, Gegensätzen stehn Charis und Peitho, 
Spes und Fortuna 99 ), Spes und Nemesis ") einander gegen- 
über, diese letzteren als Umgebung der von Eros vollführ- 
len Scelcnpcinigung auf einem berühmten Marmorkraler des 
Prinzen Chigi llu - Gegensatz führt auf die Liebes-, 
Lebens- und Todesgöltin Venus wiederum uns zurück; denn 
wie Spes der Venus entspricht, füllt Nemesis ihr gegenüber 
dort die Idee der Proscrpina aus, ohne deshalb, wie schon 
Agorakrilos kund gab 40 ), dem Grundbegriff Aphrodilcns 
fremd zu sein. 

Dei - immer wiederkehrende das Rälhscl des Lebens 
erschöpfende Gegensatz, der in jenem Paar von Göttinnen 
und in so unzähligen andern nicht minder als in dem von 
uns erläuterten Idol angedeutet ist, der Gegensatz von Hoff- 
nung und Bcsorgnifs, Lust und Leid, Leben und Tod ist in 
künstlerischer Heproduction auch auf der Rückseite jenes 
Kraters 91 ) von neuem zu sehen. Statt mythisch eine Ver- 
wundung Aphrodilcns darzuslellen, wie Zoega vermuthete, 
sind dort nach Art bekannter Einweihungsgebräuchc zwei 
nackte Frauen, und hinter ihnen Ihm dargcslelll, der, kennt- 
lich an seiner Bchörndng, sie belauscht 95 ). Diese Frauen 
können füglich für Nymphen, Erzieherinnen des Bacchus 
und sonstige F reundinnen Pans ") gehalten werden , eben 
so füglich für Horen, nach sonst bekanntem Bezug dieser 
Göttinnen auf Pan wie auf Bacchus"), oder auch für die 
Doppelzahl der vornehmsten Frauen des bacchischcn Thia- 
sus 9 ‘). Wahrscheinlicher jedoch sind die beiden Chariten, 
Charis und Peitho, in ihnen gemeint, deren Erscheinung ne- 
ben der als Aphrodite dargeslelltcn Kora-Libera auch sonst 
nachweislich ist ,T ), wie denn hauptsächlich Peitho, als Gra- 
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zie der Erfüllung auf Vollendung der Weihe “) sowohl als 

der Liebeshoflhung bezüglich, in solchem Zusammenhang 
zu vcrmuthen ist. Ilicbci ist nicht zu vergessen, dafs Pan, 
der Chariten süfser Liebling laut Pindar**), von Peilho die 
Jynx oder Liebcsbczaubcrung gezeugt haben sollte 100 ), wo- 
nach denn mit einem wohlangemessenen Gegensatz die eine 
Hälfte des gedachten Chigischen Marmorwerks, wahrschein- 
lich eines Grabgefäfses, uns Todesahnung und tröstende Göt- 
tinnen, die andere Lebens- und Liebeszauber mit den da- 
rauf bezüglichen bacchischcn Dämonen uns vorführt. 
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Anmerkungen. 


') Diese Abhandlung ward im Jahr 1826 italiäniscli (Vcnere- 
Proserpina illustrata daOd. Gerhard. Poligrafia Fiesolana82 S. IGTf.) 
als eine zu Fr. Inyhirnmi'» Nuova collezione di opnscoli etc. Vol. IV 
part. II gehörige Arbeit, ungefiilir gleichzeitig aber in einer etwas spä- 
teren Bearbeitung auch deutsch, nämlich in Schorn ’s Kunstblatt 182!) 
no. 16 ff., veröffentlicht. Der italienischen Ausgabe sollten 100 Ab- 
bildungen, bezüglich auf eben so viel ausführliche Anmerkungen 
(Illnstrazioni), beigegeben werden; davon erschienen jedoch nur die 
ersten 15 Illnstrazioni samt deren Zubehör von 16 Abbildungstafeln. 

Den gedachten Illnstrazioni entsprechen hienächst Anmerkung 1 15 

und deren Exkurse. Im Ucbrigen ward diese Arbeit der Beachtung 
hyperhoreisch -römischer lVissenschaftsgenossen in einer besondern 
der italiänischen Ansgabe vorangcstelltcn Zueignung empfohlen 
welche vielleicht noch jetzt einige Ansprache findet und darum an 
dieser Stelle wiederholt werden mag. 

F.la)r YmpßÖQfoi, oi' vn rp nvoiat JionOio 
tvatß(o>( olxovot, yfrof tf(lov AniUttn, 
nanolrfi rroiffrje fv thJörtf, "(luoiit'mv 
ovJlv «nf/pörfpoi, nM d# fiü.ovat yoQrfn; 

AtJJOVf tjifltv Y7tfQflOQ(i)f <Utif i'rjif öpqi tAtT. 

Tmv rjifrj notl •boißos (ßi)ntnn ßtafitiif f).(n!ha 
nutJöt anollUft(voio hntöv ?do e OvQavtmvwv, 
xiti rifpl 2ult)Vip 7ttv?h;u mit nr/nü ifviiinamv 
iw&ic Yntfßoffovt rtidpiöi' iiv9f0.no ntirrmy. 

H fiuln dp Ovoh'i v fitltiSqfiovm ! ovnoj txfivoi 
/ij.Voi-rm vouIumv, jit t' ätftUtiai «»arnioioiv 
oi fiiv <i onhjtjiv xt/nQt]u(voi pdJ yopffaif, 

ÖÄJ.O« <1* nv Ormtiiv /t.fipor inoioi'VTt^. 
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0 1 cf h'St’iiOTfooi xnl ivoaifuyfijOi fitXovrai, 

Xovaiv cf tyyeiov re xct! tiXXothtnoy tf vXaxevetv 
yQVif/l nuQintnutytov nvti(><5v ytga g tari itfxttioy, 

7iüy vif äfjtniflijniv lnav$etui ilnXno; oXßot, 
yni'Gop uuuiuuxtrov xuüuqiotujov hnvv nyOot. 

KuX rol fiiv novfovOt nivov nQotfeQtarurov ccil/lctfj' 
tfjX&y 'YneQßÖQeot atfertQij Iv ncapAJc yafij. 

'.■iXXoi cf ttu ypvtfofittiftoi üXijfiövtt «ycfpit htaiy, 
neutfOtyret ßovXijoiv 'AnöXXatvos T.xüroto, 

XQvaöy üfteupifievoi xtjcJouf ;j«ptj', cpr ii’t ’l’otßov 
xvtßeXui ixjiQOif ^QOytiu ctnÖQQtjioi nnoxXeioroi, 
tf vXXtuv tt tv 9 ' luuiiy naventnXeOi ttaitt%vtay rf, 
xuqtiiöv i £ tJgv'ivtay uXXtov !}' 8 iXeuiatu attonüy. 

Tt'if TiQty fiiv ßtinvro nuQtxaniuxovut exuaroi 
ßijuoi ifoißooefleTt InX yetrova ytti ay ixövi et. 

“jlXvüoy Ix ZxvOlqf re xu) avirjt (x yltvßiövqt, 
tjXuOoy EvßouTt, AvxöaovQuv re nfoXmdnet 
A(avieif xareßqoavro, n(ioatX<iva ytveöXu • 
xrijua fiiv oi'x airott titf/ievoi, ÜXX' dvtnonru 
ÜQVvftevoi ’Polßov ßovXevfiuoiv, 8<ye iftpeaSui 
TutvjoJttnni cTc« /fi'pcirf fift] fnS^ijv tto?1 IrjXov . 
AviuQ t n iX /q 6 vot fjXSe xnl äyyeXot ovx itj Ityrjrritv 
xnl xiarai XettfiXrionv onov naftexarHefiev fifieif, 
oißi Met tut nntXijftrv 'YniQßoneoi firynüvuoi 
xXeivijt eiaeßtift, fie/ivtjfitrot, tit Ißuvavro 
noppe» unoatetXat vuQihjxotfoQovt avvofiatuovf, 
XoPxtß npif lonaQOtSty tit ov ßu(tiot nlrer' tov • 
yvv cT tnluoi v(rj 8iSvfiaxT(ott{> Avxoaoi)f>tf 
ji/pyfptf evoeßttf elf j'np AijXirtf Itffxotto ; 
hin }»«!• •> i iXitollxi 

xft'JpfJ Y»fpj?e>pfOr, xoupozpo'e/qt tut If 1 Xvxuivtj 
Ififierit u3{toia9(yret, !j itXXoOi nov nurtonet 
rofijt omei^ift fiefivr)fievpi ijttuiu nüvra, 
eanert ftot, r/ytt cTjJ, rtvu ol inißtüfua Oeh)V, 
xctici, xnaorJciTcc, ui r avJqtüv Oufiiv Utivtt ; 

KtaufV j-c'ep xarußeXt noOtto Jtxttii;> hiuurt/i 
nurQlJu xttl viatov, xnl tiXrjueyot otof SJevoy, 
ei ft>i YniQßogeot irnpot avvetfaanloiifiiav, 
xvjot fiiv ßaatXlaoy, ‘YnegßofjiQioiv oveutQ. 

Tfvitf lyü ruße ßutü xul oi nvQÖevr iiyt9r/xa, 
oi u Xiixoiv ytwiifia cTt ü/nfxXvxqy nQonoXevei. 

'Yfieit <f uv fidXu nävret, ttntarijtt nQOXonevuti, 
XitfinQttt iyyrjGuaäe xnl noßtaiovi ixarifißut'. 

'OtSfiij nav idoe ßatvei änoxXeiattuy vnpffijxcux • 
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t/iT «)'f, Kvil'th'iSt) ’), Dvtmtfittin ttrj tf Sovtobjs l 
IlupOtrön tjs liytnftivou (noixiaiijQ, Havonait ’), 
nnftunov StiQijri ßuOvnvoov u(ivoy atlduv 
jMüvor.iüy ovyiiytiQt /ooovs xijirjJori tf luy/J ! 

'PaßdojQtu 3 ), ov dl {ließ doy ayiuy, TlA/lytos th'i)o, 

ovfft i tyoisaoOai, ynvüöy nuQÖtvt «lopef«/! 

ao t yiiQ (([tnnvtovoi yQvnts, av di dti~u 'Agiuaandiy. 

Tis d( no9’ 'Eantgiijs ifOovüi nayynvata (tijXa 
Paßdtugii lluyortti u t( iitp xal KvxßdXig lailÄtii ; 

Ttuv ünoyuai/nvot , Tijiol <{ tXui, aT9s xal vutis 
«itito»' ixoiaif int üotv noXvxXvrov Alytadütuy 
stidagoy, S 9t yaia ita {tdoyias äräXAti, 

Afovaätuy dl yonov Kittto ngoxatägyiT atidtiy, 

Mf/.nnitiytj tt mtgriyoQfn Jofpoiif äyitQOKiOfS 
.iryttitv) if roir TitnXvuittt xrjdfa nnyict 
avuif fuattt liQyai Avx^yivios Ovolgaivl 
'll (uv d i] nQoyi yoyjü xnl tu; oyttn (xntn6jr)Vittt 

Sigais xa) Kovgtjjiadijs xal £ayOos Hyijywg *) ! 

AÜtüq lytä diayov TQiitijnida xal Xvxüßayras 
üXXovg ixuXiotu\ tl xal (ioi yijgas Xxoixo, 
dtiyü naüxöv Nivgtöy yitg lov jitutftogff toOlynny, 
ls Avxov /£ dydgog rt xal Ix Xvxov aiihf l{ aydga . 

Ei/il di rijQaySris, $s iijxsrnt ly wörijii, 
yrjgai if üyOqaai ■ dto xal X(yo(iai T liQttv&rg. 

‘) Weibliche Hermen sind selten: aus dem natürlichen 
Grund weil die Hermenform ursprünglich als phallisclier Ausdruck 
des zeugungslustigen Hermes zu betrachten ist, und eine dem ent- 
sprechende Bedeutung niemals verlor. Vgl. Exkurs I. 

*) Den Modi us nicht, wie im obigen Text, als Symbol des 
Erdenreichthums und der empfangenden Erdkraft, sondern als will- 
kürlichen Kopfschmuck zu fassen , ist eine trotz Zoega's Autorität 
(Nnm. Aegypt. p. 79. Bassir. I, p. 91) verwerfliche Ansicht. Vgl. 
Exkurs 11. 

3 ) Die Hand auf der Brust, die den meisten hier zusammen- 
gestellten Idolen zum charakteristischen Merkmal dient, ist als An- 
deutung tiefen Schlafes auch sonst nachweislich. Vgl. Exkurs III. 

* “) Idole der Todesgöttin durch Modius, die Hand auf 

der Brust und manche andre im Exkurs IV näher bezeichnete Um- 
stände unterschieden. Im italiänischen Text dieser Abhandlung vom 


') Kistner. •) Fanofka. ') Stackeiberg. 
*) Thicrsch, Schorn, August llagen. 
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Jahr 1 82G wurde dies Idol fast durchgängig als Nebenfigur aus fol- 
genden cif Denkmälern nachgewiesen, welche in unsern Exkursen 
\ —XVI weiter besprochen sind. 

“) Marmorgruppe von S. Ildefonso: Schlaf und Tod dane- 
ben. Vgl. Exkurs V. 

*) Lampcnrelief bei Passeri: Herkules dem Idol opfernd.' 
Vgl. Exkurs VI. 

: ) Kleine Marmorgruppe im Magazin des Vatikans: beklei- 
dete Frau auf das Idol gestützt. Vgl. Exkurs VII. 

") Marmorgruppe, herkulanisclle, zu Neapel. A cimlich der 
vorigen. Vgl. Exkurs VIII. 

’) Desgleichen zu Frascati. Ehen so. Vgl. Exknrs IX. 

’") Desgleichen (kleinere) zn Poggio Imperiale bei Flo- 
renz. Ehen so. Vgl. Exknrs X. 

") Desgleichen in Villa Panfili zu Koni: Venusähnliche 
Frau. Vgl. Exkurs XI. 

”) Aehnliche Gruppe von Thon. Achnlich der vorigen. 
Vgl. Exkurs XII. 

”) Marmorgruppe im Vatikan. Aufgestützter Bacchus. Vgl. 
Exknrs XIII. 

M ) Desgleichen (kleinere) ans Pompeji. Aufgestützter Mer- 
kur. Vgl. Exkurs XIV. 

,l ) Attische Gruppe von Thon. Zwei Frauen neben dem 
Idol. Vgl. Exkurs XV. 

’*) K hodischc Münzen. Vgl. Exkurs XVI. 

Andre verwandte Denkmäler fanden schon im ersten italiäni- 
sclien Original dieser Abhandlung sich berührt, namentlich das Ke- 
licfbitd zu Palestrina (Anm. 53), und ergaben im Laufe folgender 
Jahre sich reichlich. Hieraus ist denn die im Exkurs XVII gege- 
bene Uehcrsicht sämmtlicher bisher bekannter Darstellungen jenes 
Idols erwachsen, wie solche bereits in der 1816 gedruckten akade- 
mischen. Abhandlung über Venusidole (S. 15 If. ) zusammenge- 
stellt und etwa auch noch seitdem zu des Verfassers Kcnntnifs ge- 
langt sind. 

*’) Nenia Sardianorum ward von Jacob Gronov als Unter- 
schrift der Stadt Sardes im pntcolanischen Relief der durch Erdbeben 
verunglückten (Tac. Ann. II, 47. Dio Cass. LVII, p. 614. Kusch, 
cliron. 199, 1) asiatischen Städte vermuthet; ein Figürchcn, auf wel- 
ches die Stadt sich lehnt, könnte tinscrui Idol entsprechend als To- 
desgöttin, die ganze Gruppe demnach als Ausdruck einer durch des 
Imperators Milde noch nicht verstummten Leichenklage der unglück- 
lichen Stadt gefafst werden. Inders blieb der Schlufs der Inschrift 
dabei noch unerklärt, und statt des N im Anfang von Neuin zeigt 
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dieselbe ein deutliches II. In Fabretti's ( 7*28, 4-i7. Orell. G87) und 
Gronovs (The«. Antiq. VII, p. -478) Abschrift heilst die Inschrift 
THEMA ... EOKON.W; nach Th. Mommsen's neulicher Prüfung 
wäre . . . HEMA . SArdes VELOKON die sichere Lesart und bei so 
vorausgesetztem Schlufs der griechische Genitiv irgend einer Lokal- 
notiz vorauszusetzen. 

”) Nenia, (rrnoti io ytlenov oder lieber von nex: t'ijr/nros hatte 
Ilipponax), in der Bedeutung des mit Flötenspiel begleiteten Lei- 
chengesangs (Cic. de legg. II, 24. Kirchmann de funer. II, 5) aus 
Festes und sonst allbekannt, ist auch Name einer Göttin, und ein 
llciligthum derselben vor der Porta Yiminalis w ird bei Festus (s. v.) 
bezeugt; doch wird diese Göttin in der Reihe der auf besonderste 
Zustande bezüglichen anfgeführt (nach Varro: Aiig. C. D. VI, 9; 
vgl. IV, 131) und ist deshalb nicht als allgemeine Todesgöttin, son- 
dern, wie auch von den Erkläre™ eines alten Wandgemäldes (Millin 
Gal. XLVI, 313. Vgl. Anm. 19) geschah, eben nur als Ausdruck der 
Todtenklagc zu fassen, die ihr Name besagt. Vgl. Prodr. S. 251, 12. 

1!> ) Bilder der Todesgüttin. Eine tiefverhüllte Todes- 
göttin, der nach Plutarch (quaest. rotn. 23. Vgl. Prodr. S. 250, II) 
von den gewöhnlichen Venusbildern abweichenden Libitina- Darstel- 
lung wohl entsprechend, ist auf römischen Bildwerken nicht selten 
nachzuweisen, am deutlichsten vielleicht im kapitolinischen Sarko- 
phagrelief der Menschenbtldnng (Millin Gal. XCHI, 383), unverkenn- 
bar aber auch im Poliklinischen des Protesilans (ebd. CLV1, 501 
nach Pio-Clem. V, 18. Vgl. Beschr. Korns II, 2, 255 ff.), weniger 
sicher im Relief gleichen Gegenstands zu S. Chiarn in Neapel, wo die 
neueste Abbildung (Mon. d. Inst. III, 40.4. Ann. XIV, 32 s$.) das 
undeutliche Antlitz der verhüllten Figur als bärtig angibt. Dieselbe 
Todesgöttin ist wol auch im bekannten Gemälde aus dem Grnb der 
Xasonen (Millin Gal. XLVI, 313) in der für Nenia gehaltnen verhüll- 
ten Figur zu erkennen, welche dem von Merkur zu Pluto und Pro- 
aerpina geführten Schatten iin Hintergründe zur Seite steht. Noch 
andre ähnliche hii/uren befinden sich am Deckel eines Niobidensar- 
knphags jetzt in München (oben Th. I, S. 120. Vgl. Schorn Glyptothek 
no. 213) und im Sarkophagdeckel des Museo Capitol. IV, 29 (Ne- 
mesis nach Foggini, nach Platner lleschr. Korns III, 1, 245 der Schat- 
ten einer Verstorbenen); ferner gehört liieher die Göttin mit Schale 
(trotz entblöfster Brust) auf einem Cippns bei Boissart (VI, 119), 
und die Gestalt einer Pariser Sarkophagplatte bei Matrei (Mus. 
Veron. 420, 1), samt einer leicht Verschleierten die ihre Hand auf 
einen Sterbenden legt (ebd. 420, 2). Sollte endlich nicht aneh 
die vielbesprochne, verschleierte, dutch eine Loos- oder Aschenurne 
und durch schweigsame Geberde ausgezeichnete, sogenannte Psyche, 
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Leihe oder Nemesis eines bekannten vatikanischen Reliefs (Pio-Clcin. 

II, 1. Millin Gal. XLVII, 342) hiclier gehören, die vor Pluto's und 
Proscrpina’s Thron einein Flügelknaben mit erliobncr Fackel, eher 
Eros und Lebensgenius als Hypnos, gegenüber steht? Nach V isconti 
wäre in jenen Figuren Amor und Psyche , nach Tölken au Millin's 
Gallerie a. a. O. Leihe, nacli I'anofka (formes des vases, p. 15. IC. 
Vgl. jedoch Terra -Cotten S. 79) Telele neben Hypnos darin zu se- 
hen-, in der Reschreibung Roms II, 2, S. 122, C (vgl. Prodr. S. 206, 
84) ward entweder Libitina oder ein ihrer Gestalt entsprechender 
Schatten darin erkannt. 

Uebrigens ist kaum zu glauben, dafs ein so vielfach nachweis- 
licher Typus der einzige gewesen sein sollte. Seihst in römischer 
Bildnerei steht die Statue einer bekleideten Frau mit zwei Flügel- 
knaben im Schurz (Berlins Biblw. no. 50) ihr zur Seite, und 
auch aus griechischen Thondenkmälern ist manche andere Bildung 
einer Gräbervenus nachweislich. Todesgöttinnen, wie die auf 
eine Amphora gelehnte bekleidete Fraucngcstalt mit Spiegel und 
Taube innerhalb des Heroons eines apulischen Gefäfses (gleichfalls 
in Amphorenform : Inghir. Vasi I, 42 nach Mus. Borb. VII, 23) ge- 
hören dahin; eben so die einem Grabespfeiler aufruhenden Venusge- 
stalten in T-honiiguren (Gerhard Bildw. XX, S. 24 1 ff. I’anofka T. C. 
XX). XXII „Aphrodite Polymnia und Kataskopia”) und Gemmenbil- 
dern, und die am Todtenopfcr schlürfende Venus, die zugleich mit 
mancher verwandten Gestalt lediglich in Gemmenbildern sich findet 
(vgl. Exkurs XVIII. Prodr. S. 251). Dagegen ist einzurätimen dafs 
der Typus einer geflügelten Stierschlächterin, den Lajanl (Nouv. 
Ann. II, 438) ebenfalls auf Libitina zurückführt, nur nach allgemei- 
ner Ilcgrilfsverwandtschaft, nicht nach unmittelbarer Uebercinstim- 
mung mit Begriff und Bildung der Gräbervenus hieher gehört. — 
Vgl. Prodromus mytli. Kunsterkl. S. 250 ff. 

*”) Libitina, durch Satzung des Servius Tullins als Göttin der 

Leichenbestattung bekannt, in deren Hain (/nctu Veneri Luhctilittne : 
Varr. Non. v. prolubium ) die darauf bezüglichen Gegenstände feil 
waren und Abgaben entrichtet wurden (D. Hai. IV, 79. Vgl. Liv. 
XL, 19. XLI, 21: ne liberorum qaiilem funeribus Libitina snffieiebnl. 
Suct. Ner. 39: in rnfionrm Libilinne vcnerunl. Ilor. Sat. II, 6, 19: 
Libitinnc quncstns acerbtie. Ascon. arg. Milon: Faeces ex leclo Lifii- 
linae raplos. Val. Max. II, 5, 10: qui Libitinam exercebanl. Vgl. 
Schol. Hör. Carm. III, 30,7), galt nach Plutarch (Nuin. 12) für eine 
Lehens- zngleich und Todesgöttin, für Proserpina und mehr noch für 
Venus, und wird deshalb auch (Plut. Quaest. Rom. 23) der Aphro- 
dite Initf/ißlu zu Delphi verglichen. Etymologisch ward sie als be- 
gierige Lustgöttin (n libitu: Varr. Arnoh. IV, t9. Hartung K. d. 
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Kiim. II, 89. I.ubeutiiia, Gier, Cic. nat. d. II, 23) anerkannt, iin Kul- 
tnsliegriir mit Libera vermischt (I). Mal. VI, 17), wie ilenn der bac- 
cbisclien Venns, der man im Anglist Winzerfeste feierte (Fest. Kn- 
slica vinnlia), andre Unterweltsfeste, namentlich des Consns (Hartung 
II, 87), in gleichem Monat entsprechen. - Begrenzt und zugleich mit 
verwandten Gottheiten verknüpft wird ihr Begriff hauptsächlich durch 
die oben berührte Nachricht, dafs ein von Servius Tullius gebotenes 
Kopfgeld für die Geborenen der Lticiua, für die Erwachsenen der 
Juventas, für die Verstorbenen der Lilitina entrichtet werden sollte 
(D. Hai. IV, 15). Vgl. Creuzer IV, 261 N. A. Gerb. Prodromus S. 251. 
Engel Kypros II, 214. Irrig vorausgesetzt ward diese Göttin von 
Visconti zu Pio-Clem. IV, 35 (vgl. Prodr. S. 251, 13); sehr proble- 
matisch auch bleibt eine von Orioli vorausgesetzte etruskische /.«- 
pntnn (Kochette Mon. p. 375). 

”) Luna, die zu Kndyraion herabschwebt, ist zuweilen (Ger- 
hard ßildw. Taf. XXIX) der vorgedachten ( Anm. 19) Todesgöttin 
ganz ähnlich verhüllt; und wiederum ist eine ähnlich verhüllte Göt- 
tin, die als Führerin eines Todtengenius erscheint (ebd. Taf. XCIII, 4), 
durch Mondsichel gleichfalls als Luna bezeichnet. Vgl. Prodromus 
S. 266. Aphrodite Pasiphaessa Exc. VI. Verschleiertes Brustbild 
der Kora-Libera mit Halbmond Exc. XVII, II, 16 ff. 

”) Proserpina: in Innarischcni Bezüge gleichfalls bekannt 
(Prodr. S. 94, 105), und sogar mit Mondsichel auf dem Haupte nach- 
weislich in einem Marmorgcfäfs des Museums zu Neapel no. 373 
(Gerhard Bildw. XIII, 2). 

”) Cereallsche Darstellungen sind, mit Ausschluß der 
selten hinlänglich gesicherten (Prodromus S. 73, 22) Statuen, im 
Ganzen nicht selten: auch sind in solchem Betracht nicht blofs mythi- 
sche Triptolemosbilder (Müller Handb. 358, 4), sondern auch mysti- 
sche Thesmophorienscenen zu erwähnen, denen auch das in unserm 
Excurs XVIII näher erörterte Braunschweigische Onyxgefiifs angehört. 

’*) Cercalische Votivbilder — Sitzbilder der Göttin so- 
wohl als auch stehende Figuren mit Kornmafs und Opferschwein — 
sind tausendfältig aus untcritalischen, namentlich pästanischen Tcrra- 
Cottcn nachweislich. Vgl. Gerhard Bildw. XCVI ff. S. 231, 10 und 
341 lf. Panofka Terra-Cotten Taf. LI. LIV, 1. LVII. LVI1I. 

*‘) Sitzbildcr mit Gorgoneion: in attischen, auf Gäa 
Olympia oder Athene Polias bezüglichen Idolen. Vgl. Ant. Bildw. 
CCCI , 1. Prodr. S. 14, I. 31 , 74. 87, 96. Abh. Minervenidole 
Taf. I, 1. 2. 5, $. 5. Oben Th. I, S. 83. Das Gorgoneion mit den 
Orphikern (Clem. Strom. V, 676) als Bild der Mondscheibe zu fas- 
sen, wird in Kunstdenkmälern hauptsächlich durch den Gegensatz 
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jene« Innariicken Hauptes zum solarisclien (I’roilr. S. 105) Löwen- 
kopf (Gerhard Uildw. CXII, S. 301. VrI. Prodr. S. 104 s.) nahe ge- 
legt, den eine Illundellsche Minervenstatuc (Müller Denkm. 11,201) 
auch in Athenens Rüstung anschaulich macht. 

*‘) Kora's Verwandtschaft mit Hekate: Prodroinus S. 87 ff. 

”) Solarische Mondgenalt ist in einer der drei Hekate- 
gcstalten des kapitolinischen Erzbildes (Millin Gal. XII, 123 n), im 
Diancnbild auf Familienmünzen der Hostilia (ebd. XLV, 158) und 
auch im rhodischen Münztypus eines unsrer Libitina ähnlichen Idols 
(Exkurs IV extr. XVI) angedeutet. Strahlenschmnck hat auch die Ein- 
weihungsgöttin der fnt Exkurs XV besprochenen attischen Gruppe 
von Thon; eben so das kurzbekleidete, mit Hahn, Modius, gesenk- 
ter Fackel und Fruchtbiischel oder Blume versehene Idol eines grofs- 
griechischen Grabreliefs (Gerhard Bildw. LXXV, 1). 

”) Hekate dreifach: seit Alkanienes (l’aus. II, 30, 2). Vgl. 
Prodroinus S. 87 H. Rathgeber Ami. d. Inst. XII, 45 ss. 

*’) Mysterienbezug des Idols wird hauptsächlich in des- 
sen Verbindung mit Bacchus (Exc. 13), mit Schlaf und Tod (Exc. 5) 
wie auch mit attischen Frauengrnppen (Exc. 15), ferner durch Mer- 
kur (Exc. 14) etwa als Hierokeryx, endlich durch Herkules (Exc. ti) 
nahe gelegt, der als Eingeweihter . der kleinen Mysterien bekannt 
ist. Vgl. im Text S. 122. Minder gesichert, obwohl mit Wahrschein- 
lichkeit hieher gehörig, sind Erziiguren wie die von Stackeiberg Grä- 
ber d. Hell. Taf. 03, I so gedeutete mit Taube in der Iland. (Vgl. 
ebd. 73, 5 „dodonisch"; 74, 2). 

Jn ) Sitzbilder der Kora sind in Thonliguren zu erkennen, 
welche theils durch Modius oder l’otos (Gerhard Bildw. XCIV, 1. 2. 
7. 8. 9. Panofka T. C. I, 2. 3. II), theils aber auch durch gefällige 
Anordnung des Gewands (ebd. 1 ) und durch Attribute wie Gans, 
Blume, Apfel (ebd. 3. 4. 8. 10), Schwan iSitzbild im Museum zu Sy- 
rakus: Prodr. S. 32, 82), desgleichen durch Strahlcnbekränzung (Sta- 
ckelberg Gr. LVItl. Vgl. Anm. 59), der Idee der Kora mehr ent- 
sprechen als der hie und da selbst durch Vielbriistigkeit (sicilische 
Thonfigur. laut Stackclberg) angedeuteten Mütterlichkeit der früher 
gedachten (Anm. 25) und übrigens ähnlichen cerealischen Sitzbilder. 
Vgl. Antn. 01 (llarpyienmonnment). 

3I ) Kora ist Libcra und Dionysosgemahlin — , zuvörderst 
durch das bekannte Verhältnifs von Kora znm Ja erbos, der 
xovooc hiefa (Athen. V, 213 O): die Verknüpfung beider im italischen 
Ausdruck Liber und Libera durch besonderen Hinweis auf ihre 
Jugendlichkeit zu würdigen, bietet die römische Benennung der Kin- 
der als tilieri (Cic. N. D. II, 21, p. 300 not.) sich dar. Vgl. Creuzcr 
Symb. IV, 113 [S. A. 
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s ') Kora-Libera gleicht auch andern Göttinnen, ln 

der Mehrzahl ihrer Kunstdarstellungen ist sie zwar nur durch bac- 
'• chische Abzeichen, in Bekriinzung sowohl (Millin Gal. I.\, 217) und 
Tanzhewcgung (Stackeiberg Gräber LXV) als in sonstigem Beiwerk 
(Thyrsus nnd Schale: Opferscene eines apuiischen Kraters bei 
i>r. Braun), wie durch ihre Paarung mit Dionysos kenntlich (auf 
pantherbespanntem Wagen Kochette P. Pompöji p. 27 und sonst: Ann. 
d. Inst. XIII, 123 ss.); doch finden in Fellbekleidung ( vorgedachte 
Opferscene), hochgeschürzter Tracht und Jagdbeute (Reh und Jagd- 
speer : Albanische Statnc, Gerhard Bildw. XII, S. 179 ff.) überdies hin- 
längliche Merkmale sieh vor, um auch mit A rtemis - Heka te sie 
zu vergleichen. 

”) Libcra ist Venus, laut Varro (Aug. C. D. VT, 9: Libcrnm, 
r/nnnt rtinm Fencrcm pulnnf. Creuzer IV, 112 N. A.). Auch als änia- 
nische Aphrodite Pasiphacssa, der Herakles die Bändigung der Gc- 
ryonesrinder durch Liebesbrunst verdanktu (Mirab. auscult. 145. 
Creuzer IV, 259 N. A. Welcher Sylloge no. 203). 

M ) Als My s te ri en g en ius dem Eros entsprechend zeigt 
ein geflügelter Knabe oder Jüngling in unteritalischen Vascnbildern 
sich häufig (Böttiger Arch. d. Malerei S. 229 ff. Prodr. S. 226), und 
zeigt selbst in Marmorwerken (Ara im Mus. Chiaram. I, 36) ein - 
schwebender Flügelknabe sich neben der vcnusähnlichen bacchischen 
Libcra. Brustbilder dieser letzteren (Exk.XVII, II, 16 27) erscheinen 

nicht selten in zierlicher Mannichfaltigkeit von einem Eroten oder auch 
von zwei derselben umgeben (Millingen Uned. XIX, 1. Cab. Durand 
1629. Gerhard Bildw. XVIII. Panofka T. C. XXIII „Pandeinos”. 
Vgl. ebd. S. 92 ff.). Eine Stelle im Zusammenhang der Mysterien- 
gottheiten ( ohne solchen nennt Panofka T. C. S. 128 ihn Eros- 
Plianes) w ird ihm nicht abzusprechen sein, obwohl eben so wenig die 
Frivolität, die jener Eros vcrmuthlich sanctionircn sollte (Wclcker 
Satyrspiel S. 222, 131), in Abrede kommt. 

”) Venusidolo im Allgemeinen sind in meiner Abhandlung 
„lieber Venusidole" Berl. Akad. 1843 besprochen worden. 

3 ‘) Aphroditens Bad. Symbolische Auflassung liefsals meer- 
erstanden die nackte knidische Venus des Praxiteles gelten, die noch 
den koischen Zeitgenossen desselben anstöfsig war(Plin. XXXIV, 4, 5). 

31 ) Symboli s ches Bad, aus der arkadischen Sage von Deme- 
ter Erinnys-Lusia (Paus. VII 1,25, 4. Wclcker zu Schwenck S. 286) 
und aus der argivischen von Ilere's jährlicher Verjüngung im Quell 1 
Kanathos (Paus. II, 3S, 2. Welcher ebd. S. 279) bekannt. 

3 *) Aphrodite-Möra, der Mören älteste, ist uns aus Athen 
(Paus. I, 19, 2), ihr Begriff einer vereinigten Venus-Proserpina, 

10 


Digitized by Google 


14(i 


U K H II A K I» 


einer Lebens- und Scbicksalsgöttin, zunächst in Ptutarclu Erörterung 
der Libitina bezeugt (Num. 12). Die kundigsten Römer, heilst es 
dort, halten dieselbe lieber für Venus als fiir Proserpina, ov xaxwt tl: 
fi(ctv iurnfiiv 9 lov xd tiiq'i xdi ytv(avs xnl ritf uktvxn; «ruxxomt. 
In die Kunstdarstellung scheint dieser Begriff jedoch nur wenig ein- 
gedrungen zu sein; etwa die Frauengestalt, welche der Menschen- 
liildung eines späten Prometheusreliefs mit ahndungsvoller Geberde 
zur Seite steht (Gerhard Bildw. LXI), ist dahin gehörig. Vgl. Prodr. 
S. 250, 7. 

”) Aphrodite und Tyche erscheinen identisch bei der Er- 
wähnung einer von Kros begleiteten Tyche zu Aegira ( Paus. VII, 
?fi, 3). Beider Göttinnen Bildung vereinen die Münzen von llypäpa 
(Pellerin R. et V. 111, 2, 6, 4). 

*") Venus und Nemesis, zwei im Begriff einander verwandte 
Gottheiten (Zoega Abh. S. 41), konnten in statuarischer Bildung 
verwechselt werden, wie aus der Künstlergeschichte des Agorakritos 
(Plin. XXXVI, 5. Sillig catal. artif. p. 26 ss. Müller Handb. §. 117) 
erhellt, zu deren VerständniCs es genügt eine Aenderung der Attri- 
bute, vielleicht auch nur des Kranzes, vorauszusetzen. 

*') Aphrodite und Dionysos wurden in Argos nah an ein- 
ander verehrt (Paus. II, 23, 7: Urania), vielleicht in Gleichsctznng 
mit Ariadne, die in des Gottes Tempel dort von ihm begraben war 
( ) — , nämlich die unreife sterbliche, deren falsches Venus- 
bild Thescus dem delphischen Apoll weihte ( Paus. IX, 40. Plut. 
Thes. 9. 5. Vgl. Creuzer IV, 117), wie der unreife Zagreus-Diony- 
sos im delphischen Tempel begraben lag. In Latinin ward Venus 
als Winzergöttin durch Vinalia gefeiert (Vgl. Varr. L. L. VI, 20. 
Vgl. 16: Hie dies Jovis, non l’encris. Venus als Gartengöttin: Plin. 
XIX, 19, 1). Beziehungen Venus Grania's zum kretischen Bacchus 
sind auch in ihrer Verbindung mit Hermes und Pan (Paus. VIII, 4. 
VI, 25) gegeben. Ferner ist es nicht gleichgültig dafs in Klis Ura- 
nia und Pandemos, jene durch Schildkröte, diese durch einen Bock 
unterschieden, zugleich mit Pluto's verschlossenem Haus genannt 
werden (Paus. VI, 25, 2). Uieher gehört denn auch die Verbindung 
Aphroditens und des Dionysos auf zwei .Seiten einer und derselben 
Münze von Nagidus Ciliciae (Anm. 53), und das Gemmenbild einer 
badenden Venus neben dem Idol eines bärtigen Bacchus, auf einer 
schönen Glaspaste des Grafen von Ingenheim (Venere-Proserpina p.21). 

*’) Ariadne-Aphrodite ward im kyprischen Amathns ge- 
feiert; zwei Idole derselben, ein silbernes und ein ehernes, hatte 
Thesens geweiht (Plutarch. Thes. 20). So galt auch das delische 
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Aphroditebild für Ariadnens Geschenk an Theseus (ebd. 1* I , vgl. 18). 
Vgl. Prodr. S. 229 f. 

*’) Zwei Ariadnen wurden, die eine durch Freudenfeste, die 
andre durch Trauer in Naxos gefeiert (l’lut. Thes. 20). 

**) Dione als Aph ro dite-Kora. Dione, deren Name Homer 
(11. V, 371) als Mutter Aphroditens kennt, die spätere Zeit aber die- 
ser letzteren gleichsetzt (Tkeocr. II, 7. 116. Engel Kypros 11, 39. 22), 
ist zu Dodona Gemahlin eines über- und unterirdischen Zeus (Strab. 
VII, 7. Dcmosth. fals. leg. 137. Mid. 331. Schol. Hom. Od. 111,91); 
Aphrodite sowohl (Serr. Aen. III, 406) als Gäa (Prodr. S. 235, 90. 
(Paus. X, 12, 5) werden in solcher Geltung ihr gleichgesetzt. Der 
unterirdische Charakter jenes Dienstes, für den auch Olympia (Paus. 
V, 17, 1: behelmter Zeus) und Athen (Prodr. S.»30, 70) Analogien 
darbieten, ist in einem attischen Thonrelief, welches die Köpfe des 
Zeus und seiner Genossin vereinigt, durch Flügelchen und Mond- 
scheibe über dem Haupt dieser letzteren angedeutet (Stackeiberg 
Gräber LVI, 3. Vgl. Aphrodite Pasiphaessa Exk. VI). In engen Zu- 
sammenhang mit dieser Göttin wird der gleichfalls unterirdische Dio- 
nysos gesetzt, indem er ihr Sohn heilst (Ilesych. JBuxyov Juivri i. 
Eurip. bei Schol. Pind. Pytli. III, 177, p. 339: ui nnl z/ieij'ijf. Jahn 
Vasenb. S. 16), daher denn der Name Dione auch im Kreis der Bac- 
chantinnen sich findet ( Ilesych. 1. c. of fth> ßaxytviQ(uv ol Sk 

xliovvaov xal Ul/QoJ/ttj; iq{ Jia iyijy. Mus. Borb. XII, 21. Jahn 
Vasenb. Taf. III, 2). llienach käme denn Jakob Gronovs von Butt- 
mann (Mythol. I, 23 IT.) abgelehnte Meinung, als sei Dione der Per- 
sephone sowohl als der Venus Libitina entsprechend, wieder zu Ehren. 

4S ) Als Gräbervenus ist besonders die delphische Iniivfißlu, 

nämlich als kleines Idol (ttytduu nov Pint, quaest. rom. 23) für Todten- 
opfer bezeugt; desgleichen die argivische und lakonische ti-fißÜQvyos 
(Clem. protr. p. 32) und die mit Schlaf und Tod zusammengestellte 
spartanische Ufiflo).oyt'i(tu (Paus. 111, 18, 1). Aul'serdem gehören der- 
selben Idee diu änianische Pasiphaessa (Exkurs VI), nach Panofka’s 
Erörterungen (Terrae. S. 77 fr.) auch die (iiXttiv lj zu Korinth (Paus. 
II, 2, 1. Vgl. l’anofka T. C. S. 80, 26), die axoxCu zu Phüstos (Pa- 
nofka S. 81) lind die xuxaaxoTiltt von Trözen (Paus. II, 32, 3) an. 
Vgl. auch Engel Kypros 11,243. Mit Bezug auf Verstorbne ist auch 
das Bild einer Venus in der Muschel als Mittelpunkt von Sarko- 
phagreliefs (Ant. Bildw. Taf. C, 1 — 3) verständlich. 

4 ‘) Gräberidole Aphroditens, wie sie zugleich mit den un- 
teritalischcn Vasenfunden häutig sind, geben theils unzweideutig eine 
Todesgöttin zu erkennen — durch Grabessäulc (Exk. X), Fliege des 
Todtengenius (Gerhard Bildw. XX. Panofka T. C. XXI. XXII „Ka- 

10 » 
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taskopia, Polymnia") oder durch Aehnlichkeit mit uniern Libi- 
tinaidolen (Exk. XVII) — , tlieils fallen sie ihrer zierlichen und selb- 
ständigen Darstellnngsweise ungeachtet — als tändelnde Mutter des 
Eros (Panofka T. C. Will („Pandcmos"), Kythereia in der Muschel 
(l’anofka T. C. XVII. XVIII), als Erycina auf einer Taube (ebd.L, I) 
oder als Pflegerin des fruchtbaren Häschens (ebd. XXIX) — der 
unverkennbaren Gräberbeziehung jener Venusidole gleicher Ab- 
kunft anheim. 

4 ’) Ariadne, als ßacch u sgemah li n durch delisclien und at- 
tischen Mythos beglaubigt, ist in dieser Geltung auch durch unter- 
italische Vasenbilder (AQiaöve Auserl. Vas. I, 5G, 3. Nn$nt»' Millin- 
gen Uned. XXVI. Vgl. Prodr. S. 186, 27. 28) bezeugt, mag jedoch 
die hieratische Geltung, in welcher sie Ovid und die römischen Re- 
liefs statt der Kora und andrer im Kultus begründeter Dionysos- 
gemahlinnen als Libera uns vorführen, zum Tlieil erst dem freieren 
Schwünge dichterischer und künstlerischer Darstellungen verdanken. 

•') Libera, venusähnlich. Libera, die in jeder bekannten 
Bildung Aphroditcns nachweislich ist (Prodr. S. 228, 1), findet sich 
auch halbentblöfst, theils als wehrhafte Victrix (Dubois-Mais. XLVII), 
thcils auf bacchisehem Ruhebett (Millin Gal. LXVI, 296), von Bac- 
chus umarmt (Mnsee Blacas III) oder von Nike bedient (Neapels 
Rildw. S. 281), mit Thyrsus und mit Apfel auf einem Marmorkrater 
des Museo Borbonico no. 368 und am Sarkophagdcckel eines Kndy- 
mionrelicfs (Gerhard Bildw. XXXVI, S. 280). Ebenfalls einen Thyrsus 
haltend erscheint Venus auch ganz nackt dem Mars gegenüber auf 
der Qnerseite eines Sarkophags zu Amalß (Bildw. CLXV1I); doch 
sind völlig unbekleidete Liberabilder seltener nachzuweiseu. Die 
oben erwähnte, mit Apollo-IIelios und mit Eros-Phaethon znsammen- 
gestellte Anadyoinene am Schaft der Chablais'schen Herme (Bildw. 
XLI. Venusidole IV, 1 — 3) ist dem darüber abgebildeten Kopf der 
Kora-Libera entsprechend, ohne doch derselben gleich zu gelten. 

*" M ) Libera venusähnlich auch in bekleideter Bildung 
nachzuweisen, den bekleideten Aphroditebildcrn (n) altgriechischen 
Kunstgebrauches (Müller Handb. 37i, 3. 4. Abh. Vennsidole S. lff.) 
gemäfs, der noch in den (6) römischen der Venus genitrix, felix, rne- 
lestis, victrix fortdauert (Müller Handb. 376, 3. ClaracäOl — 032. Nea- 
pels Bildw. 8. f> !F.), wird uns zunächst durch solche Darstellungen 
nahe gelegt, in denen (c) die ältere mit der späteren Sitte wechselt: 
so finden sich die auf Schwanes Kücken getragenen und vermuthlich 
(Anm. 58) hieher gehörigen Frauengestalten meistentheils zwar in 
Art der späteren Venusbilder entblöfst, ausnahmsweise aber (Vases 
Coghill XXI) auch bekleidet, und in ähnlichem Wechsel der Tracht 
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dürften aucli Krauen wie die bekleidete luelier geiiureji, die aut' einer 
mystischen Cista in baechischer Umgebung sitzend von Panofku 
( Muser Blacas pl. 22.1 p. 05 ) als Lihera bezeichnet wird. 

5J ) Lihera in T an z e ss ehr i 1 1 erscheint bekleidet, theils 
und hauptsächlich in archaischer Darstellung nach Art der Spesfi- 
guren (Anni. 60), wie durch eine Blume in der Hand, durch einen 
sie umschwebenden Eros und durch das Personal eines bacchischen 
Kcstzugs eine Chiaramontische Ara (Mus. Ciliar. I, 36) sie kennt- 
lich macht, theils auch in freiem Styl mit bacchisclicr Bekränznng 
in einer Vatikanischen Statue (Pio-Cleni. 111, 30. Venus nach Hirt bei 
Müller Uandb. 376, 3. Vgl. Beschr. Itoms II, 2, 203). Sollte viel- 
leicht auch die farnesische Flora (Miiller Handb. 401, 2), nach 
Welcher (X. Rh. Mus. III, 461) eine Hebe, eine Kora-Libera sein? 
Bekleidet pflegt in Darstellungen griechischer Art auch die von Dio- 
nysos iimfufste Ariadne zu sein (Rcrl. ßildw. no. 844. Musee Bla- 
cas pl. XXI). 

”) Libern mit Modius, als Idol zwischen Bacchanlen, in 
einem schönen Relief im Barberinischen Garten zu Palestrina (Abg. 
Venerc-Proserpina frontisp.) unverkennbar, und vielleicht auch in 
einem Götterbild smyrnäischrr Münzen (1. mit Nike, r. init thyrsus- 
ähntichem Scepter: Gesn. Pop. urb. 61, 20. 24. 28) zu erkennen, 

entspricht ähnlich bedeckten Bildern der Aphrodite, namentlich auf 
Münzen von Aphrodisias (Peilerin II, 66, 19. Mionnet 11, p. 324. 
331) und auf denen von Nagidos mit einem Dionysos als Revers 
(Eckhel num. nneed. XIV, 1). Brustbilder von Thon, den gemein- 
hin verschleierten (Anni. 54) ähnlich, zeigen ebenfalls dann und wann 
(Gerhard Bildw'. XCIV, 5) den Modius. 

**) Lihera verschleiert, wie ja auch Venus ohne voraus- 
seitlichen Mysterienbezug anf Münzen der Brettier ( Millin Gal. 48, 
176) verschleiert erscheint, die auf einem Hippokamp sitzend sie zei- 
gen. Zunächst zeugen dafür die unteritalischen Brustbilder (Ger- 
hard Bildw. XVIII. XCIV, 4), Antefixc (Panofka T. C. LII1) und Ge- 
(iifsformen (Gerhard Bildw. CI, 2. 3) von Thon, deren Verschleie- 
rung in einem jetzt kgl. dänischen Exemplar [Arch. App. RR. 10 J 
mit einem Halbmond begleitet ist, dann aber auch Gruppirungen in 
denen Libera als glückliche Gemahlin des Dionysos erscheint: gela- 
gert wie im Casalischen Sarkophag (Millin Gal. LXI V, 242), neben ihm 
sitzend, einen Spiegel in der Hand (in einem Gcfäfsbild grofsgrie- 
cliischer Art bei Stackelbcrg Gr. d. Hell. XLU1 , oder auch im Fest- 
zug, sei es dafs dieser anf kora's Rückkehr nach oben (Mannor- 
krater: Neapels Bildw. no. 373. Gerhard Bildw. XIII, 2. CCCXV, 
3. i) oder auf etwanige Brantfiihrung durch Dionysos sich beziehe, 
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wie das bräutliche Paar eines nolanisclien Vasenbildes bei Passeri 
tll, 151) schon Böttiger (ArchÜöf. d. Malerei) zu deuten geneigt 
war und wie der Festzng eines apulischcn Kraters (Berl. Bild*, 
no. 1017) es bestätigt. Hienach hat es denn auch keine Schwierig- 
keit, in der durch Schleier, Stirnkrone und Thyrsus ausgezeichne- 
ten und von Nike (wie Anm. 48: Neapels Bildw. -S. 231) bedienten 
Göttin eines apulischen Gefäfsbildes (Inghir, 11, 180) eine Kora-Li- 
bera zu erkennen, obwohl die besondere Auflassung jenes merkwür- 
digen Bildes sic von Aphroditen, der auf den Grabespfeiler gestütz- 
ten und daher schwerlich als irdische Buhlin des Adonis (Elite ce- 
ramogr. I, 34, p. 84) zu denkenden, Göttin unterscheiden wollte. 

sl ) Beflügelt ist Kora-Libcra am Kranz des Krethonios 
(Gerhard Bildw. LX) und in einzelnen Köpfen einer dadurch gebil- 
deten Gefäfsforin (Dubois Mais. XXXVII, 2); sogar die Behör- 
nung des Dionysos mochte zuweilen auf dessen Gemahlin übertra- 
gen worden sei, wie bei Erwägung mancher für Medusa oder Für Io 
gehaltenen Köpfe in Gefäfsforin und Relicfscheiben (Arcli. Zeitung 
VI, 98*. 102’) sich wahrscheinlich erwies. Damit sind denn ans dem 
Bereich aphrodisischer Darstellung wenigstens etruskische Venus- 
köpfe von Erz zu vergleichen, die an den Schläfen geflügelt sind. 

st ) Kora’s Wiederkehr, ineist in Apollo's und der Horen 
Geleit, ist in Vasenbildern, hauptsächlich archaischen (Kapp. volc. 
not. 213. Bildw. CCCXVII. Musee Blacas XIV), und in hieratischen 
Reliefs nicht selten, welche letztere (Bildw. X1U, 2. CCCXVI, 3. 4) 
zwar Welcher zu Müller's Handbuch S. 537 einer andern noch zu 
erwartenden Erklärung nufzubchalten scheint. Vgl. Prodr. S. 187 IT. 
407 ff. Müller Ilandb. 355, 3. 

*’) Venus mit Lichtgottheiten zusammengcsteltt ist haupt- 
sächlich bekannt aus des Phidias Darstellung von Aphroditcns Ge- 
burt (Paus. V, II, 3. Vgl. Abh. Ueber die zwölf Gottheiten Taf. 
III, 2). In Verbindung mit Apoll zeigen sie dann und wann Va- 
senbildcr von etruskischer Provinzialfabrik: auf einem Krater, vor- 
mals bei Dcpolctti, erscheint sic mit Spiegel und Traube, andremal 
mit Apollo's Schwan, daher die auch sonst nachweisliche Begleitung 
Aphroditcns durch einen Schwan (Arch. Zeit. II, 14 aus Musee Blacas 
pl. VII. Auf schwanenbespanntem Wagen mit Adonis vertraut : Ann. 
d. Inst. XVII pl. M. Vgl. Jahn cbd. p. 3C3) nicht blofs als eroti- 
scher Verkehr mit dem zärtlichen Thier (Müller nandb. 378, 2) sich 
deuten lifst. 

s *) Kora vom Schwan getragen: am schönsten in einer ku- 
manischen Hydria des Grafen von Ingenheiin (Ant. Bildw. XLIH). 
Diese im Prodromus m. Knnstcrkl. S. 93 f. ausführlich erörterte 
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Darstellung ist seitdem von Müller Hamit. 378, 2 mit Bezug aut' die 
zärtliche und aphrodisische (Hör. Carm. III, 22, 13. Musee Blacas 
p. 24, 1. Jahn Ann. XVII, 303) Bedeutung des Schwans auf Aphrodite 
oder auf Frauenschönbeit, von Panofka zu Terra C. XV. XVI, S. 54 If. 
auf die Aphrodite von Delos, von Jahn Ann. d. Inst. XVII, 333 ü". _ v 

aber auf die von Apoll entführte Kyrcne gedeutet worden, ohne 
dafs unsre obige, auf mystische Gehurt aus den Wässern nach Justi- 
nus Martyr Apol. I, 82 II begründete, Krklürung dadurcli widerlegt 
wäre. Dagegen ist derselben auch die Anwendung des Schwansyin- 
bols neben Brustbildern der Kora mit weitgeöffneter Blume (archai- 
sche Schale aus Nola) zu mehrerer Bestätigung hinzuzufügen. 

1!l ) Aphrodite und Kora solarisch. Strahlenbckränzt er- 
scheint die Aphrodite rhodischer Münzen ( Exk. IVA tio. 10) und 
manche Unterweltsgottin, deren solarische Mondgcwalt oben (Anm. 27) 
nachgewiesen ward, daher denn auch strahlcnähnliche Bekriinzung 
Persephone's (Gerhard Bildw. LX) weniger befremden darf und 
strahlenbckränzte Sitzbilder im Vorrath attischer Tlionliguren eben 
so lüglich auf Kora (Anm. 30) bezogen werden können, als, nie 
Stackeiberg Gr. d. Hell. LV1I1 wollte, auf Here. 

,0 ) Spes heifst das mehrgedachte durch Blume und Gewand 
tässung kenntliche Venusidol zuerst auf Münzen des Claudius (Buo- 
narroti medaglioni p. 420 ss. Visconti Pio-Clein. V, 3. Eckhel !». 

N. VI, 238), auf denen es durch Hoffnung kaiserlichen Ehesegens 
seine Stelle zn haben scheint. Die allegorische Bedeutung dieser * 
Spestigurcn (Müller Tlandb. 400, 3) ist auch aufserdem oft angen • 
fällig, namentlich im Gegensätze mit Nemesis (Anm. 89) und mit 
Fortuna (88'; w ie aber diesem Gegensätze die Verwandtschaft Aphro- 
ditens mit dem Kultusbegriff beider Gottheiten (Anm. 40. 39) vorangeht, 
so ist auch die ursprüngliche Anwendung jener Spesbildung für Ve- 
nus aus archaischen Skulpturen (Mus. Capitol. IV, 21. Pio-Clein. V, 5. 

Prodr. S. 202, 13) und aus etruskischen Erzfiguren (Abh. Etrusk. 

Gotth. Anm. 80) hinlänglich bezeugt. Zu Grunde liegt der Begriff 
guter Hoffnung, den Aphrodite als Naturgöttin des blühenden Lenzes 
ausfüllt; später und nehenhergehend, auch ohne an das Attribut der 
Blume zu deifken, ist die Hoffnung glücklicher Meerfahrt, der Aphro- 
dite als Kuplüa zu Hülfe kommt (Panofka Antikenschau 1830. 

8. 16, 90). /*. + - 

“) Persephone eine Blume haltendi am Kranz des Krc- 
thonios (Gerhard Bildw. I.X). Als thronende Göttin, mit Blume uud 
Ei, der thronenden Demeter gegenüber, am llarpyicnmonuinent zu 
Xanthos (Arch. Zeitung Taf. IV. Mon. d. Inst. IV, 3); auch die 
Tlionliguren mit Blume (oben Anm. 30) sind zu vergleichen. 
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*’) Kor» mit Blume, in Scenen des Anodos (Anm. 56), na- 
mentlich auch in der eines Stoschischen Karneols (Winck. II, 1092. 
Gerhard Bildw. CCCXVI, 5); ebenfalls Gemmenbild ist eine Spes- 
tigur mit der Inschrift rauos (cbd. no. 8). Kora mit einer Blume 
vor Zeus und Apoll auf einem etruskischen Vasenbild bei Micali 
Mon. XXXVII, 3. 

6 ’) Auslegungen der Blume. Die gednclite Blume deutete 
Winckelmann als Lilie (Athen. XV, C83D), Visconti als Mohn (rgl. 
fitjxiui’ und fiijiov Aphroditen»: Paus. II, 10, 4), Stackeiberg als Lo- 
tus. Vgl. Prodromus S. 202. Auserl. Vasenb. I, 128 ff. 

M ) Zwei Chariten, mit verschiedenen, samt und sonders ein- 
ander ergänzenden , Namen bezeichnet, werden als Hegemone und 
Aura (Führung und Warlisthum: Paus. IX, 35, 1. Zoega Bass. II, 
p. 220, 11. Samt den Horen Thallo und Karpo d. i. Blütlie und 
Frucht) benannt, woneben Alkman's Phnenna und Klein d. i. strah- 
lende und berühmte (I^aus. IX, 35, 1), einen mehr ethischen Gegen- 
satz bildet; hauptsächlich aber in mehreren Verbindungen, in denen 
der Name Peitho’s, der „überredenden'* Grazie (Paus. I. c. unten 
Anin. 08), durchgängig ist. Fs wird dieselbe mit Charis der ans 
Homer bekannten „Anmuth** verkündenden Grazie (Nonn. XXXIII, 
10), aber auch mit Pnrcgoros „Anmahnung” (Praxitelisch : Anm.65) 
und mit Piitlin „Scherz" (Attisches Vasenbild: Stackelberg Gräber der 
Ilell. Taf. XXIX) verbunden, wodurch denn eine führende ( Hege- 
mone), anmahnende (Paregoros), heitere (Charis), spielende (Pädia), 
hoffnungs-, lockungs-, erwartungsreiche Venusgefährtin einer Wachs- 
thum verleihenden (Auxo), mit Ueberredung (Peitho) und mit Erfül- 
lung segnenden, gegenübertritt. Vgl. Prodr. S. 108, 199. 

*“) Zwei Eroten, Pothos nnd Himcros neben Eros, waren von 
Skopas’ Hand den beiden praxitelischen Chariten Peitho und Pare- 
goros im uralten Tempel der Aphrodite nrpitfrf zu Megara beigeord- 
net (Paus. I, 13, 2). Dieselbe Doppel- und Dreizahl von Eroten ist 
auch sonst nicht selten zu linden. Vgl. Prodromus S. 230, 8. Abh. 
über Eros (BcrI. Akad. 1818) Anm. 4 ff. 

“) Sei bständige Geltung hatten die Chariten: im alten 
Dienst zu Orchomenos (Pind. Ol. XIV, 1.. Theocr. XVI, 101. Paus. 
IX, 35, 1), aber auch in Athen neben den Horen (Paus. IX, 35, 1 ), 
namentlich (nach Panyasis Athen. II, 361) beim Trankopfer, vor 
Aphrodite und Dionysos; neben Dionysos in einem der Doppelaltäre 
zu Olympia (Schot. Pind. Ol. XI, 51). Zu gesclrweigen dafs sic 
am Thron des Zeus (Paus. V, 11, 2), im Kopfschmuck der Hera 
(Paus. II, 17, 3) nnd in Apollo's Hand (Paus. V, 14. IX, 35. Millin 
Gal. XXXIII, 474 ) verzierungsweise ohne Aphroditen» Mitwirkung 
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erschienen, w'erden sie hei Aphroditens Gehurt {Paus. V, 11,3) auch 

als diejenigen genannt, die mit Eros zugleich die neugeborne Göt- 
tin empfangen. 

f ‘) Charis selbständig bei Homer, als des Hephästos Ge- 
mahlin (II. XVIII, 383), wofür in der Odyssee (VIII, 266) Aphro- 
dite gilt. 

“) Pcitho selbständig: als alleinige Göttin in Sikyon * 

(Marktgöttin ohne Idol I’ans. II, 7, 7), ein andermal als Artemis 
(Paus. II, 21, 1. Prodr. S. 31, 86), sodann als überwachende Göt- 
tin von Paris’ und Helena’s hiebe in berühmten und sofort (Anm. 69) 
näher zu erörternden Reliefs. Umgekehrt erscheint Peitlio hinter 
Aphroditen als deren alleinige Dienerin auf einem attischen Vasen- 
bilde des Thetisraubes (Millingen Uned. pl. A). 

S9 ) Peitlio im Helenarelief zu Neapel (Millin Gal. CLXXJII, 
540) als ein die handelnde Aphrodite überwachendes Götterbild ; eine 
alte Wiederholung desselben Bildes (Guattani Mon. 1785 giugno ) 
zeigt an ihrer Stelle ein Apollobild. Vgl. Böttiger Aldobr. Hoch- 
zeit S 39 fT. Röchelte Mon. p. 40. Beschreibung Roms II, 2, 195. 
Panofka Musee Blacas p. 67, 8. Jahn Peitho die Göttin der Ueber- 
redung. Greifsw. 1 8 115. 8. 

’“) Hochzeitsgöttinnen sind aneh Aprodite-Here zu Sparta 
(Paus. III, 13, 6) und die eben erwähnte Artemis-Peitho zu Sikyon 
(II, 21, 1. Prodr. S. 34, 86). 

”) Peitho*s Geberde. Die nach dem Gesicht gewandte Hand 
mag eine nachdenkliche Geberde bezweckter Ueberredung sein, ne- 1 
ben welcher andremal eine rednerisch ansgestrecktc Hand ihre An- 
wendung findet (Röchelte Mon. VIII, 2, p. 40. Panofka M. Blacas 
p. 67, 8). Sprechend in andrer Art ist die Bewegung der beim Mäd- 
chenraub forteilenden ITti9o auf der Vase des Midias (Abh. Herl. 
Akad. 1839. Vgl. Millin Gal. XCIV, 385). 

,J ) Venus mit Vogel, nämlich mit Taube, aus etruskischen 
und sonstigen Idolen bekannt. 

"’) Spes als Aufschrift römischer Miinztypen der in Rede 
stehenden Darstellung ist, ohne Einmischung anderer Benennungen, 
so regelmäßig als häufig; nur Prädikate wie in Spes Aujusln und wie 
in dem seltneren (Eckhel D. N. VII, 154) Bonne Spei gewähren jener 
festen Bezeichnung eine gewisse Manigfaltigköit. 

’") Spes und Flora. Sichere Darstellungen der Flora ge- 
währt nur ein blumenbekränzter Kopf in Familienmiinzen (Müller 
llandb. 404, 2). 
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’”) Pomona, des Vcrtumnus Gemaiilin nacli Otid (Fast. XLK 
642 ss.), läfst allenfalls in spesälmlichen Figuren sich vermuthen, die 
mit einer männlichen Gottheit gruppirt sind, wie in einer Bronze des 
hrittischen Museums [Arch. App. 1), 17J. jMiiller’s Unterscheidung, 
Flora sei der Frühlingshora, Pomona der Iferbsthora identisch, lafst 
. den Begriff beider Gottheiten enger voraussetzen als der Gebrauch 
es bestätigt. Vgl. Tlandb. -iO i, 2. Abh. ßtrusk. Gottheiten Anm. 78. 

,0 ) FIpis kann die der Nemesis gegenüber gestellte Spe» 
(Anm. 60; zwar füglich heifsen; doch sind die Denkmäler, auf wel- 
chen dieses der Fall ist, nicht alt genug um eine Rückwirkung der 
römischen Spes auf jene griechische Personification auszuschliefsen, 
und ist daher auch zu einer Unterscheidung von Klpis und Spei 
(nach Müller Handb. 406, 3) kein Grund abzusehen. 

,_ ) Spes neben Bacchus: Guattani Mon. 1785 („Melpomene"). * 
Clarac Musee de sculpt. no. 1615 (identisch mit der Hope'schen Sta- 
tue no. 1614). Vgl. Abh. Venusidole Taf. V, 5. 6, S. 27. Zu ver- • 
gleichen die spesähnlichc Gewandhebung des bärtigen Bacchus als 
Bild einer schönen Glaspaste des Grafen von Ingenheim (abg. Ve- 
nere-Proserp. p. 31). 

”) Spes oder Libera neben Concordia: nach Fragmenten 
einer Vatikanischen Statue und eines Torlonia’schen Reliefs durch 
Vergleichung von Münztypen nachgewiesen in meiner Abh. Ueber 
. ' Venusidole Taf. VI, S. 11 IT. 28. 

T ’) Blume auf der Brust mehrerer Thonfiguren (Abh. Venus- 
idole Taf. 111, 3 — 5) und am Idol eines oben Anm. 27 erwähnten 
Thonreliefs. Vgl. Exkurs 111. 

,0 ) Libitina und Libera: einander gleichzusetzen, ohne Rück- 
sicht auf den nur zufällig ähnlichen Namenslaut, hauptsächlich tte- 
» gen der sowohl für Venus iin Allgemeinen (Anm. 41 ) als auch für 
.- die Spesfiguren (Anm. 77) und die denselben ähnlichen Lihitinaidole 
*■ (Exk. Xlll) nachgewiesene bacchische Beziehung. 

» - t Alter des Idols. Verinuthnngsweisc ist bereits ander- * 

wärts (Abh. Etrnsk. Gottheiten Anm. 68. 87) geäufsert worden, dafs 
die spesähnliche Venus Roms aus Etrurien herrühren mag; da es 
auch aus Griechenland an Analogien dieses w'eit verbreiteten sta- 
tuarischen Typus nicht fehlt, so ist sein hohes Alter um so bezeug- 
ter, und kann die Anwendung desselben mit Unterweltssymbolen für 
die der Kora geheiligten attischen kleinen Mysterien (Scliol. Ar. 
Plut. 846. Abh. Vcnusidole S. 23) dann um so eher zugestan- 
den werden. 

"’) Etruskische Erzfiguren (Exk. XVII, II, 1 ) haben ein ve- 
nusähnliches Idol , welches den Doppelsinn unsres Libitinaidols in sich 
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trägt, uns öfter erlialten als die ohne Zweifel von dort (aus Perusin '? 
Abli. Etr. Gotth. Anin. 08. 87) nach Rom gelangte einfache Bil- 
dung der Spes. Selbst unveränderte Wiederholungen nnsres Idols 
linden sich, durch Spesbcwegung und durch die Hand auf der Brust 
demselben durchaus entsprechend (eines zu Florenz: Venere-l’roserp. 
tav. A. Abh. Venusidole II, 4); andrcmnl tritt statt der letztem Ge- 
berde die abwendende Iland, der verhängnifsvoll» Apfel oder eins 
und das andere sonstige Todesattribut ein. Vgl. Abh. Ktr. Gotthei- 
ten Antn. 86. K 

• *’) Dreifache Bildungen: Hekate (Anm. 27) und diellertae 
samothrakischer Gottheiten (Anm. 18). 

si—st) Götterwesen in Doppelgcstalt. Als solche sind 
theils männliche, wie l'othoa und Wimeros, Eros und Autcros (Prodr. 
S. 230, 8), und eine Reihe weiblicher Geschwisterpaare nachzuweisen, 
namentlich Chariten (Anm. 61) und llorcu (Paus. IX, 3i, 1), die 
doppelte Themis ( Gl ultStov fluiuöt: Paus. II, 31,8), im smyrnäischen 
Gottesdienst Nemesis (Buonarroti medagl. p. 223. Eckhel D. N. II, 
518 s. Millin Gal. no. 316—351), ferner ans italischen Kulten For- 
tuna (Millin Gal. no. 359. Gerhard Prodr. S. 61, 157 IT.) und Car- 
incntn (Macrob. I, 16). Einer solchen Doppelgestalt zwiespältiger 
GötterbegrifTo entspricht denn auch die vielfach nachweisliche Er- 
scheinung zweier Kultusbilder zum Gesamtansdrnck der angesehen- 
sten Gottheiten. Vgl. Prodr. S. 129 ff. Abh. Zwei Minervcn (Berl. 
1818) S. 1 ff. Archäol. Zeitung VIII S. 135 ff. 

*’) Spea und Fortuna erscheinen zu einem einzigen Götter- 
wesen vereint in einer Dresdner Statue mit Füllhorn und Spesbe- 
wegung (Augusteum I, 11. Abh. Venusidole III, 6), sonst aber nicht 
selten in dichterisch ansgeführtem (Anal. gr. H, 137. III, 286. Sjtes 
et Fortuna valete: Bnrm. Anth. lat. II, p. 213) oder künstlerisch 
veranschaulichtem Gegensatz (Fortuna auf Spes geleimt: Prodr. 
S. 108, 98). Vgl. Buonarroti medaglioni p. 419 ss. 

**) Spes und Nemesis: 'EhntiSa xai NifsetUv fvyöv; rr«Q<i 
ßto/iöv itivia (Anal. III, 173). Vgl. Uliden im Museum d. Altertlmmsw. 
I, 553. Welcker zu Zocga Abh. S. 392. 

•") Chigi'sche Marmorvase: Guattani mon. 1784 marzo. 
Zoega Abhandl. S. 385 ff. Crenzer Abh. zur Symb. XXXVII, S. 24. 
Jahn Archäol. Beiträge S. 151. 

”) Rückseite desselben Gefäfses. Gegen Zoega's Erklärung 
spricht die bacchische Beziehung des ganzen Gefäfses, welche durch 
den Pan sowohl als durch die Sitensmaske am Henkel nahe gelegt 
ist; ferner dafs beide Frauen nicht wie Göttin und Dienerin, son- 
dern einander gleichartig erscheinen, dafs die vermeintliche Venus 
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keine Spur von Verwundung zeigt, cntllicli dafs die ionische Säule 
eben so gut eine Weihung nndcuten kann als das Gral des Adonu. 
Zoega scheint das Tierfache Knöchelband der fraglichen Figur für 
den Verband einer Wunde gehalten zu haben; wir erkennen darin 
vielmehr cineu Schmuck der Fiifse, und finden für die damit ver- 
knüpfte gebückte Stellung der Figur manche Analogie in Venusfigu- 
ren, welche in Jlronzen hauptsächlich und Gemmenbildern (Müller 
llandb. 377, 5) mit Schmückung ihrer Füfse beschäftigt sind. 

•*) Mys t i sch es Frauenbad: Gerhard Mystcricnbilder Taf. IX, 
nebst Thronsetzung. Ktrnsk. Spiegel I, 106 — 109 und sonst. 

•*) Fan als Lauscher lindet , bekannteren Satyrgestalten 
gleicher Absicht und Geberde (inoaxo ntviiv: Müller llandb. 385, 4 h) 
wohl entsprechend, sieh theils in mancher der ebengedachten Bade- 
scenen festlicher Franensitto ( Etr. Spiegel I, 108), theils auch in 
Umgebung der Libera und der in römischen Reliefs (Millin Gal. 
63,241) deren Stelle einnehmenden Ariadne. Als bacchischen Dämon 
mit Libera, die Apfel und Thyrsus hält, dem bärtigen Bacchus und 
mehreren Thiasoten zeigt ihn ein Marmorgefäfs zu Neapel no. 368 
(Gerhard Bildw. XLV, 1.2), in der Horen oder Nymphen Umgebung 
ein ähnliches im Cnmpo santo zu Pisa (ebd. XLV, 3). 

•*) Pan und Nymphen: Millin Gal. LYI, 328 und sonst. 

,ß ) Pan und Horen: Gerhard Bildw. Taf. XLY , 3. 

••) Methc und Mystis tt. dgl.: Gerhard Prodr. S. 210 lf. 

,r ) Mystische Grazien, das heifst Begleiterinnen der als 
Aphrodite gefafsten Kora-Libera, dem als Mysteriengenius gefafsten 
Eros (Anm. 34) neben derselben Göttin entsprechend, sind in der 
alterth unlieben Doppelzahl (Anm. 64) als schmückende Dienerinnen 
der Dionysosbraut eines berühmten Agrigcnter Gefäfses (Bildw. LIX) 
und einer unbekleideten Göttin zu erkennen, der sie bekleidet zur 
Seite stehn (Ilancarv. II, 94. Schale. So auch im ähnlichen Relief 
zweier hiesiger Lekythen (Berl. T. C. no. 823. 828. Y gl. Prodr. 
S. 229, 2). In ähnlicher Weise dürften die Frauen zu denten sein, 
die anderwärts (Millin Y r ases II, 39. Ygl. Ann. XY', pl. 0 lit. (J ) 
das Haupt einer Kora-Libera mit einem Schleier schmücken, oder 
auch dem Frauenthron einer Einweihungsscene (Gerhard rrinkschalen 
Taf. XVI, 3. 4) zur Seite stehn. 

”) Peitho in Mysterienbezug zu verinuthen wird durch 
der Chariten Mitwirkung am kosmischen Truggespinst (Nonn. XXIV, 
263 ss. Creuzer IV, 157 N.A.), durch ihr Erscheinen in bacchischer 
Umgebung (Relief Mus. Borb. 111, 40) und durch Andeutungen ge- 
rechtfertigt, laut denen sic Personen (Nonn. XXXIII, MO. Aphro- 
dite bei Phidias: Paus. V, II, 3. Thetis: Coluth. 28) und Fcslgc- 
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räthe (Dreifufs nach Stackeiberg Gräber XXIX. Käficht? Vgl. ebil. 
XXX. Prodr. 230,8) bekränzt. Krwägt man zugleich die bereits 
oben berührte (Anm. 08. 69) Geltung der Peitho als Iiochzeitsgöttin, 
ihre Erscheinung in vermuthlichen Hochzeitsbildern (Rochette mon. 
VIII, 2, p. 40, neben EvxUiet, eine Cista haltend) und den engen Zu- 
sammenhang hochzeitlicher und mystischer Darstellungen, so ist es 
nicht unwahrscheinlich dafs jene Göttin siegreicher Ueberredung 
auch in mancher ohne Inschrift gebliebenen Figur zu erkennen sei, 
welche durch hochzeitlichen Znspruch (Gerhard Bildw. LIX neben 
„Philomele" einer Braut), durch das Attribut einer Cista (Uancarv. 
II, 94) oder auch durch bräutliche Bekrünzung jenen sichern Figu- 
ren der Peitho sich anschliefst. Vgl. J. de Witte Ann. XVII, 408 ss. 
Als sonstiges Merkmal der Peitho ist auch der süfse Duft nicht zu 
übersehen, dessen Vertheilung Pindar (Fr. 87, I. Athen. XIII, 573 C) 
als hetärischer Göttin ihr bcimifst und ein Vasenbild (M. Blacas 
XXII, B, p. 67: Ifiiijof, IfnOo ) bestätigt. — [Vgl. Jahn's Peitho. Greifs- 
wald 1864. 8.] 

”) Pan der Chariten Pflegling, atuviüv XttQhm' tUb)fin 
nach Pindar (Fragm. 63). 

Pan, Vater der I y n x von Peitho, nach Tzetzes (Lyc. 310): 
,'hytrriiQ IfnOolf Ij ’/f/ovi *«) rTityöf. 
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Exkurse. 


I. Uder die Hermen. 

Wenn wir dem Vater der Geschichte (Herodot II, 51) lieber bei- 
treten wollen, als dein gelehrtesten der Archäologen (Zoega: de usu 
et origine obelisc. p.219), so ist der Ursprung und die Bedeutung 
der Hermen im ithyphallischen Hermesdienst kabirischer Religionen 
zu suchen, und die damit verknüpfte produktive Bedeutung ist für 
die Seltenheit weiblicher Hermen nicht minder erklärend, als für die 
häutige Anwendung eben jener viercckt phallischen Form für männ- 
liche Götterbilder einer fruchtbringenden Natur. Besondrc Beach- 
tung verdient es, dafs selbst die mit kabirischen Götterwesen ver- 
knüpften Gottheiten, namentlich Proserpina (Schol. Ap. Rhod. I, 
015), nicht leicht in Hermenform gebildet wurden, wie denn diese 
Form selbst der Göttin Libera gemeinhin versagt blieb, am auffal- 
lendsten einer bärtigen Herme des Bacchus gegenüber in einem Re- 
lief des Hauses Colonna (Montfaucon Antiq. I, 38. Gerhard Bildw. 
Tnf. XLI1), und durchgebildete menschliche Form auch den verwand- 
ten Götterbildern der dreifachen Hekate fast durchgängig zusteht. 
Nur Pallas-Hermen (die sogenannten Hermathenen) nnd Beispiele 
einer hermenförmigen Aphrodite sind uns bezeugt; diese letztere 
theils ans Athen (Paus. I, 10, 2), theils aus Münzen von Mitylene 
(Mns. Hunter. XXXIX, 4, 5. Inghirami Mon. Ktruschi Ser. VI, 
tav. H 2) und durch einen Marmor der Villa Albani (Winckelm. Sto- 
ria 1, tav. 8). Eben dieser Göttin gehört daher wahrscheinlich noch 
eine und die andre weibliche Herme von unentschiedener Bedeutung, 
theils die einer Bronze des Museo Borbonico (Bronzi d’Ereol. II, 80), 
theils auch die einer im Magazin des Vatikanischen Museums befind- 
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liehen kleinen Marmorgruppe Hier erscheint ein «nlclics hermen- 
förmiges Idol als Beiwerk einer weiblichen Figur, der es zur Stütze 
dient, und es kommt zum Verstiindnifs der ganzen Gruppe der Um- 
stand zu statten, dafs ähnliche einem Götterbild auffallende Figuren, 
wie weiter unten (Exk. VII IT.) gezeigt wird, hauptsächlich in Bezng 
auf das zum Gegenstand dieser Abhandlung gemachte Idol erscheinen. 
[Weiter ist dieser Gegenstand in einer nächstfolgenden Abhandlung 
dieses Bandes ausgeführt.] 

II. Üuek den Modus. 

Zoega's ’) oben berührte Ansicht, laut welcher der Modius gleich 
der persischen Kidaris und dem etruskischen Tutuliis nur eine be- 
deutungslose Zierath des Hauptes wäre, wird nicht einmal durch 
übereinstimmende Gestaltung jener verschiedenen Kopfaufsätze un- 
terstützt. Eben so wenig vermag der Augenschein ältester Güt’ter- 
liildung IJuonarroti's (medaglioni p. 216) Meinung zu bewähren, dafs 
die für Götterbilder angewandte Säule Anlafs und Ursprung des 
'Modius gewesen sei. Uin so mehr sind wir befugt, für diesen Ge- 
genstand einen völlig entgegengesetzten Standpunkt zu ergreifen, 
denjenigen nätnlich, der durch die unzweifelhafte Bedeutung des 
Modius uns vorgezeichnet wird. Schwerlich wird irgend Jemand 
dem Modius des Scrapis seine tellurischc Bedeutung absprechen wol- 
len. Macrobius, der in gezwungenster Weise jenes Symbol sowohl 
als die Bedeutung des Gottes selbst auf Sonnenkräfte zurückführt ’), 
gewährt doch zugleich den handgreiflichen Beweis für jene Bedeu- 
tung schon dadurch, dafs als entsprechender griechischer Ausdruck 
lür den Modius nicht der kreisförmige und als Ilimuiclssymbol zu 


') Abgebildet in der Venere- l’roserpina tav. I, no. 1. Eine ähn- 
liche Herme dient in einer Terra- Cotta der Kgl. Sammlung zu 
Berlin no. 3727 einem lorberbekränzten Jüngling, verinuthtich 
einem Apoll, zur Stütze. 

’) Zocga Nnm. aegypt. p. 79. Bassiril. I, p. 94. 

') Macrob. (Sat. 1,20): omnrin tarnen illam (Serapidis) v enerntiouem 
Sali sc sali illius nomine tettatar itnjtcntlere , vel ilnm calnthum 
cnpiti ejus in/i</iinf, vel tlum simnUtcro sit/num Iriri/iilis nniinant is 
fulinnijunt. Und weiter unten: cuius vertex insiifnitnt calathu et al- 
tiluitinem sideris monstrnt et potentiam cnpacilntis ostentat, quin 
in cum omtiin terrenn redeunt, tlum immisso ealore rnpiunfnr. Hie- 
bei kommt die Bedeutung eines Wassergefafses mit ins Spiel, 
auf welche auch Suidas (v. i'dpnnif) hinweist: roi'tov ul [tlv sliu 
itfnanv ihm, o l di liv Xti/.or 6t ri ro uodtov f/nv fr rij xt- 
qnlri xai iö>' itq/vv qyovv ro roö udttio; fiiino r. 


Digitized by Google 


160 


GERHARD 


betrachtende Pulos'), sondern der Kalathos angegeben wird, des- . 
sen Anwendung für cerealisclie Segensspende aus Kalliuiaclios ’) all- 
bekannt ist. Der Modius kommt deshalb sowohl dieser Güttin als 
anch andren Göttinnen empfangender Entkräft zu, namentlich der 
Juno, der Diana, der Venu», laut den Münzen von Samos, von Apa- 
inca und Perga , von Aphrodisias und Askalon; nach Münzen von 
Alexandria Troas auch der Minerva. Hiebei ist einzuräumen, dafs 
der Modius so vieler Bildwerke nur selten dem kalathos gleicht, wel- 
cher, wo cerealisclie Mystorienbeziehupg ’) ihn unzweifelhaft macht, 
mit ausgebreiteter Oberfläche gebildet ist. Wenn aber auch die ge- 
naue Nachbildung dieser Form vielleicht aus plastischen Gründen 
verschmäht ward, so gewährt doch das FIcchtwerk, wo es als Andeu- 
tung des ursprünglichen Korbes und zuweilen noch in später Kunst- 
bildung* *) erscheint, ein unzweideutiges Zeugnils für die Gleichartig- 
keit beider Ornamente. Was übrigens die solarische Beziehung be- 
trifft, welche Macrobius zugleich mit der tcllurischen dem Modius 
beilegt, so wird dieselbe dadurch widerlegt oder doch beschränkt, 
dafs jenes Attribut männlichen und produktiven Gottheiten, dem Her- 
mes, Apollo, Janus kaum irgendwo, dem Dionysos aber nur selten 
und in der bärtigen Bildung zngethcilt wird, die ihn chthonischen 
Gottheiten annähert, wie Serapis und Bacchus Sabazius es sind. 
Der Begriff unterirdischer Sonnenkraft, welcher im Modius dieser 
beiden Gottheiten ausgedrückt ist, wird dann und wann durch Strah- 
lenverzierung des Modius angedeutet, wie solche auch auf einem 
unsrer Denkmäler *) sichtlich ist. Im Allgemeinen jedoch findet der 
Modius als Gctreidcmafs hauptsächlich, wie auf dem Haupte der Ge- 
treidegöttin Ceres*), sich auch bei andern Gottheiten, die ohne her- 


*) Nach einer von Visconti (Pio-CUm.M, 12), Zoega (Bass. I, p. 91), 
Böttiger und Andern befolgten Verwechselung. Vgl. meinen Pro- 
dromus S. C. 21. 

’) Callim. H. in Cer. I (ib. Spanh.): 

Tti xnXi'tOo) xmioyro; (nir/ MySaoiH, yuvaTxtf 
.Ittuftitn , ftfyn /«int, TtoXutQoif f, novivfiföiurt. 

5 ) Mus. Borb. st. V, arm. 2. Gerhard Ant. Bildwerke CCCVI, 8, 
S. 393. 

*) Flechtwerk: Caylus recueil. IV, 88. Hayrn Tes. Brit. II, 89, 10. 

Gerhard Bildw. Taf. CCCV, 15 ff. S. 39i. 

') Idol der attischen Gruppe: Exkurs XV. 

*) Auf Münzen von Demetrias (Pell. P. et V. I, 26, 11), Laodicea 
(K. et V. II, 37, 12) und sonst. Auf dem Votivrelief Millin Gal. 
81, 327 scheint der Modius sie von Kora zu unterscheiden. Zu 
vergleichen das Idol mit Aehren und Blume (Lampe?), dem auf 
Münzen der bithynischcn Stadt Ileraklea Herakles opfert (Suppt. 
II, 3, 4. Mionnet II, p. 410). 
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vorgehobene solarische Beziehnag im Innern der Kr ile herrschen : so 
als Kopfschmuck der dreifachen Hekate, der Proserpina ’) und trotz 
Zocga's ( Bass. I, p. I ) Kinsprnch des Plato selbst , der durch das 
dreifache Thier mit gleichen Köpfen ') von Serapis sich unterschei- 
det. Diesen Gottheiten entsprechend sind denn auch bacclüache Tra- 
banten, durch Fellbekleidung und Thyrsen ausgezeichnet, an den 
Kcken £ ? Casali'schen Sarkophags (Millin Gal. CLXIV, 242) mit 
einem ModGv versehen. 


III. Über die Hand auf der Brust. 

Dafs die auf unsern Idolen nachweisliche Richtung der rechten 
Hand gegen die Brust in der That der Brust, keineswegs aber dem 
Munde gilt, ist darum bemerkenswerth, weil Winckelmann in dieser 
letzten Voraussetzung ein Zeichen des Stillschweigens darin erkannte. 
Ferner mnfs beachtet werden, dafs in verschiedenen Wiederholungen 
(Kxk. 9. 11. 13) diese Hand einen nicht dentlich zu unterscheiden- 
den Gegenstand hält, zu dessen Haltung jene Bewegung der Hand 
bestimmt sein könnte. Wir müssen jedoch bedenken, dafs der er- 
wähnte Gegenstand in nur wenigen Beispielen erscheint, dafs seine 
einer Blume oder einer Frucht zupassende Gröfse keines stützenden 
Anschlusses bedarf, und dafs folglich auch ohne etwas zu halten ein 
eigentümlicher Grund für jene Richtung der Hand wahrscheinlich 
ist. Kin solcher findet bei der ägyptischen Isis statt, wenn sie, auch 
ohne den Horns zn säugen, in vermutlichem Bezug darauf ihre 
Brust gefafst hält, wie solches in einef kleinen Bronze des Museo 
Borbonico zu bemerken ist. Aus griechischen Werken jedoch sind 
ähnliche Merkmale einer Nährgöttin schwerlich nachzuweisen: eben 
so wenig kann die Bewegung der Hand nach den Geschlechtsteilen 
hieher gezogen werden , die an einem und dem andren Thonfigür- 
clien ') .aber vielmehr als Andeutung einer Venus Anadyomenc sich fin- 
det. Annehmlicher ist es jene seltsame Lage der auf der Brust ruhen- 
den Hand als Anzeichen des Schlafes oder Todes zn fassen. Ganz ähn- 
lich wenigstens ist die Lage der Hand bei schlafenden Nymphen und 
müden Todesgenien (Zoega Bassir. 1, 15), ebenfalls vergleichbar die ein- 
gezogene Bewegung der Arme an sterbenden Medusen (Neapels Bildw. 


') Pellerin Rois et Villes II, 31, 8. 

’) Mus. Chiaram. no. 74. Bellori Lucern. II, 3. 

’) Sitzende Thonfignr im Museo Borbonico; schwarze nackte bei 
Hrn. Capranesi. Ein nacktes Venusbild von Erz, mit der lin- 
ken Hand auf der Brust, die Rechte ansgestreckt, gibt Micali 
Mon. VI, I. 2. 

II 
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Krzgeräth S. 194), obwohl sie eben so füglich als Ausdruck des To- 
deskrampfes sich deuten läfst. Vierfach geflügelte etruskische Scbick- 
salsgöttinnen von schwarzer Erde ') zeigen dieselbe Bewegung ; eben 
dieselbe ist am liegenden Skelet eines vielbesprochenen Grabsteins 
zu bemerken, desgleichen an den sitzenden Figuren eines durch 
Inghirami (Mon. Etr. VI, tav. B3, 5. Vol. II, p. 314) neu abgebil- 
deten Denkmals. Endlich ist noch ein seltsames Erzfigürchen hie- 
her zu ziehen ’), dessen verschrumpfte Bildung an Schlaf und Tod 
in den Armen der Nacht erinnert, wie sie nach Pausanias (V, 18) am 
Kypseloskasten dargestellt waren 3 ). 

IV. Elf Idole der Todesgötte*. 

Einander gegenüber standen noch neulich im Braccio nuovo des 
Vatikanischen Museums 3 ) zwei berühmte Minervenstatuen, beide von 
einem und demselben Urbild abstammend, wahrscheinlich vom be- 
rühmstesten Pallasidol der alten Welt, der Minerva des Parthenon: 
beide einander sehr ähnlich, aber in Helmverzierung und durch die 
Aegis unterschieden, mit welcher letzteren nur eine jener Statuen 
bekleidet ist. Von einer so augenfälligen Freiheit im Kunstgebraucli 
antiker Nachbildungen gehen wir aus um die mancherlei Freiheiten 
natürlich zu linden, welche in Wiederholung eines meist ohne den 
Ruhm künstlerischer Sorgfalt uns überlieferten Idols sich vorfinden •, 
denn mit Ausnahme einer [und der anderen] ThonUgur und einer 
jetzt verschwundenen Marmorstatue, angeblich der Stadt Korinth '), 


') Eine bei Dodwell, andre bei Micali Storia XXI, 8. Noch eine 
mit beiden Händen auf der Brust, ihre Haarilechten haltend 
Mon. XXVII, 1. In einem ähnlichen Gestus erblickt man die 
grofse Deckelfigur und viel kleine schattenähnliche Nebenfigu- 
ren eines grofsen schwarzen Aschengefäfses ebd. XXXIII, und 
auch grüfsere statuarische Ueberreste ähnlicher Haltung sind, 
namentlich ans etruskischen Funden, zum Vorschein gekommen. 
Vgl. deren eins bei Kochette Mon. LXV, 2, p. 374. 

*) Mus. Borb. III, arm. 12. Vgl. Etr. Spiegel I, Taf. XIII, 11. 

3 ) Nachträglich mag auch auf die angebliche Isis eines noch un- 
erklärten ägyptischen Idols auf Münzen der Licinia (Riccio 
XXVII, II) hingewiesen werden, welches bei Löwenkopf und 
Sistrum dieselbe Geberde der auf die Brust gelegten linken 
Hand zeigt. 

") Beschreibung der Stadt Rom III, 2, S. Ulf. 104. Gegenwärtig 
ist die zweite jener Statuen ins kapitolinische Museum versetzt. 

*) Angeblich bei Cavaler. Stat. no. 55 wo jedoch das Citat in der 
uns zur Hand befindlichen Ausgabe (Rom. 1585) nicht zutrilft. 
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ist jenes Idol nur als untergeordnete Figur der bienächst zu ver- 
zeichnenden Gruppen, zudem aber auch als ein typisch wiederhol- 
tes und darum auch bei geringerer Sorgfalt leicht wieder erkanntes 

Beiwerk behandelt worden. 

Zur Charakteristik dieses Idols haben wir im Allgemeinen be- 
merkt, dafs ein langer gegürteter Chiton mit kurzem Oberkleid die 
einfache hie und da durch archaistische Fältelung gehobene Tracht 
der darin erscheinenden Frauengestalt ausmacht. Hiezu kommt dann 
und wann die Besonderheit einer entblöfsten Brust (10 u. 14), eines 
über die Arme geschlagenen Peplos (8, 10 u. 11), auch wohl der 
Schmuck starker Ohrgehänge (8), Besonderheiten auf welche wenig 
Gewicht zu legen ist. Als allgemein gültige Kopfbedeckung dessel- 
ben Idols ist der Modius anzusehen, den auch die Vatikanische Herme 
(7) an sich trägt. Deutlich zu sehen ist jener Kopfschmuck in fünf 
unsrer Gruppen (5,6,9, 13 u. 15), nach deren Analogie es denn auch 
in fünf andren vorausgesetzt werden darf, wo der Kopf des Idols 
entweder mangelt (11 u. 14) oder von der Gewandung der Hauptligur 
bedeckt ist (8, 10 u. 12). Fast durchgängig ist ferner die Wendung 
der rechten Hand nach der Brust, dergestalt dafs sie in sieben unsrer 
Gruppen (5, 9, 10, 11, 13, 14 u. 15) übereinstimmend deutlich ist; in 
drei andern, denen die rechte Hand fehlt, mag selbige theils geneigt 
zur Hebung des Gewandes (6) theils erhoben zur Unterstützung des 
Modius (8 u. 12) za denken sein. Die tanzmäfsige Berührung des Ge- 
wandes vermittelst der linken Hand ist in diesen Idolen zum Thcil 
(5, 9, 1 1 u. 13) sehr klar und kann andremal, wo die Hand das Ge- 
wand berührt (8), vorausgesetzt werden, zumal in den unbestimmten 
Umrissen der Thonfiguren (6, 12). 

Nächst diesen allgemeinen Bemerkungen glauben wir auch einige 
seltene Besonderheiten der hier in Bede gebrachten Idole nicht 
übergehen zu dürfen, zumal deren Reihenfolge uns zugleich einen 
Ueberblick desselben gewähren wird. 

Das Idol der Gruppe von S. lldefonso, über welche wir im Ex- 
kurs V handeln werden, zeigt einen langen Chiton mit kurzem Ober- 
gewande und geriefelter Fältelung. Es ist mit dem Modius bedeckt, 
richtet die rechte Hand gegen die Brust, so leichthin jedoch dafs 
es Winckelmann schien als zeige cs auf den Mund, und erhebt das 
Gewand mit der gewohnten Bewegung der linken Hand. 

Das Idol, welchem auf der von Pasaeri veröffentlichten Lampe 
Herkules (Exkurs VI) opfert, ist mit Chiton und Peplos bekleidet 
und hat den Modius auf dein Kopf; die Richtung seiner Hand ist 


Sonstiger Einzelbilder desselben Idols haben, besonders in Thon, 
sich nun auch noch mehrere gefunden. 

II • 
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unentschieden, nie auch die der Linken, die das Gewand, ohne es 
zu erheben, berührt, nicht Yollig entschieden ist. Nichtsdestoweni- 
ger trage ich kein Bedenken, dies Idol mit den übrigen von entschie- 
denerer Bildung in Verbindung zu setzen, dämm hauptsächlich, weil 
es schwer sein dürfte, in seiner Göttergestalt eine andre zupassende 
Göttin anfser der so häutigen unsres Idols zu linden, mit welcher 
auch Herkules sehr wohl stimmt. 

Die weibliche Herme, auf die sich die bekleidete weibliche Fi- 
gur im Magazine des Vatikans (Kxkurs I. VII) nnfstützt, ist bis zum 
Geschlechtsthcil bekleidet, mit langen Flechten geziert, und auf 
dem Haupte mit dem Modius bedeckt. 

Das Idol der Gruppe des Museo RnrLunico (Kxkurs VIII) ist mit 
langem gegürtetem Chiton, kurzem Obergewand und einem über 
den linken Arm geschlagenen Peplos bekleidet. Lange Zöpfe hän- 
gen dieser Frauengestalt bis auf die Brust und starke runde Ohr- 
gehänge, wie sie zuweilen bei Thontignren Vorkommen, zieren ihr 
Haupt; die Fiifse sind mit Schuhen bekleidet. Auch bei dieser Fi- 
gur, wie bei der obigen unsres Kxk. VI, ist der rechte Arm nicht 
sichtbar und der linke berührt das Gewand ohne es zu erheben; aber 
die Uebereinstimmung der aufgestiitzten weiblichen Figur mit an- 
dern ähnlichen (Kxk. IX. X) läfst keinen Zweifel über die Gleich- 
heit auch dieses Idols zurück. 

Das Idol der verstümmelten in der Ruffinell • bei Vrascati be- 
findlichen Gruppe (Kxkurs IX) gleicht trotz beträchtlicher Zerstö- 
rung vollkommen dein unsrer Anni. 13). Vom Modius sind hinrei- 
chende Anzeichen übrig geblieben. Ks zeigt einen Chiton mit streng 
gefaltetem Obergewand, und obwohl der verstümmelte linke Arm 
nicht mehr das Gewand erhebt, lassen doch die Falten des letztem 
solche Bewegung deutlich erkennen. Die rechte liand ist auf die 
Brust gelegt und hält hier einen nicht mehr zu unterscheidenden 
kleinen Gegenstand. 

Das Idol neben der weiblichen Figur im Royijio Imperiale bei 
Florenz (Kxkurs X) ist bei entblöfstcr linker Brust mit langem Chi- 
ton, Obergewand und einem Peplos bekleidet, der über dem Rücken 
sowohl als über dem linken Ami und rechten Schenkel bemerklich 
ist. Die linke Hand des Idols ist nach der entblöfsten Brust ge- 
wandt, während die rechte, wie gewöhnlich sonst die linke, den 
Saum des Gewandes erhebt. Das Haupt ist mit Flechten geschmückt, 
die in einige Reihen über der Stirn geordnet sind. Kin Modius war 
dieser Figur nicht aufgesetzt. Dieses Umstandes und andrer Kigen- 
thümlichkeitcn ungeachtet ist ihre Uebereinstimmung mit den hier 
vereinigten Idolen dennoch unzweifelhaft, wie denn auch die hier 
besonders auffällige entblöfste Brust in ganz ähnlichem Falle in der 
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wechselnden Tracht der Venu» Genitrix (Neapels Biliiw. I, no. ti. 7) 
nachweislich ist. 

Das Mul der halbnackten weiblichen Figur der Gruppe der 
Villa Pamfili (Exkurs XI) ist mit Chiton, Obergewand und einem 
über den rechten Arin zurückgeschlagenen Peplos bekleidet. Die 
rechte Hand lehnt sich auf die Brust und hält einen nicht zu bestim- 
menden Gegenstand; die linke erhebt den Saum des Gewandes. 
Lange Zöpfe hangen über die Schultern dieser Figur herab, von de- 
ren modernem Kopf sich nichts weiter sagen läfst, als dafs er, trotz 
der geneigten Stellung der llauptligur, ohne Modius restaurirt wor- 
den ist. 

Das Idol der dem Grafen non lnycuheim zugehörigen Terracolla 
(Exkurs XII) stellt bei seinem zerfressenen Zustand nichts andres 
dar, als eine langbekleidete weibliche Figur. Ihre Hände sind nicht' 
zu unterscheiden, daher, bei sonstiger Uebereinstimmung der Gruppe 
und ihrer aufgestiitzten halbnackten Figur, sich wie in ähnlichen 
Fällen glauben läfst, dafs die rechte Hand nach Art mancher Kane- 
phorenbilder zur Sicherung des Modius sich erhob. 

Das den nackten Jüngling einer Marmorgruppc im Vatikan (Ex- 
kurs XIII) begleitende Idol ist mit langem Chiton und kurzem Ober- 
gewande bekleidet; auf seinem Haupte erscheint der Modius. Die 
auf der Brust ruhende rechte Hand hält einen nicht zu unterschei- 
denden Gegenstand; diu linke erhebt den Saum des Gewandes. 

Das seines Kopfes beraubte Idol einer zu Pompeji gefundenen 
verstümmelten kleinen Marmorgruppe (Exkurs XIV) ist mit langem 
Chiton und kurzem Obcrgcwand bekleidet, wobei die Brust unver- 
hüllt bleibt. Es zeigt noch einen erhaltenen obern Theil des linken 
Armes, dessen fehlendes Stück den Chiton berühren konnte, und 
lehnt die rechte Hand auf die Brust. 

Das Idol der vom Baron von Slackelkeri / gezeichneten attischen 
Gruppe von Terra-Cotta (Exkurs XV), mit langem Chiton pml kur- 
zem Obergewand bekleidet und von einem mit Strahlen verzierten 
Modius bedeckt, legt mit gewohnter Bewegung die rechte Hand auf 
die Brust und berührt das Gewand mit der linken. Der Zusammen- 
hang dieses Idols mit den schon erwähnten ist kaum zu bezweifeln 
und da seine Sonnenstrahlen auf dem Kopf einer andern Göttin sich 
wiederfinden, die gleicherweise die Hand anf die Brust gelegt hält, 
so ist auch diese vorläufig hier zu erwähnen. Wir meinen ein auf 
Affiner* eon Rhotln» (Mus. Hunter. XLV, 19. Vgl. Exkurs XVI) dar- 
gestelltes Götterbild, welches um so mehr hieher gehört, als eben 
diese Figur, welche auch wol von den zwei Chariten umgeben er- 
scheint (ebda. XLV, II), als Gegenbild des hie und da bacchisch ge- 
schmückten (XLV, 7) Sonnengottes oder auch des Serapis (XL\,2fl) 
sich findet. 
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V. Gruppe von S. Ildefonso '). 

Die berühmte aus dem römischen Palast Cavalieri nach S. Ilde- 
fonso in Spanien versetzte Gruppe eines Jünglings mit zwei Fackeln, 
begleitet von einem anderen Jüngling, der ihn umfafst hält, und von 
dem bewofsten Idol, darf trotz ihrer allgemeinen Verbreitung durch 
Abbildungen *) nnd Abgüsse, doch im Ganzen für unzugänglich und 
ungeprüft gelten. Dafs diese Gruppe beträchtliche Restaurationen 
erfahren habe, müssen wir glauben , wenn wir den schönen aber et- 
was unverhältnilsinäfsigen Kopf des Jünglings znr Linken des Be- 
schauers mit achtbaren Kunstkennern einem Saucroktonos ähnlich fin- 
den. Hiebei kann man jedoch schwerlich verkennen , dafs beide 
durch verschlungene Arme in einender greifende Jünglingsfiguren 
dieser Gruppe ursprünglich mit einander verbunden waren, und dafs 
auch Altar und Idol ursprünglich dazu gehörten. Auch mögen Hände 
und Arme samt deren Attributen ergänzt sein, aber die Enden 
der Fackeln sind von den Körpern der beiden Figuren nicht zu 
trennen 3 ). 

Die Krklärung dieser so schönen als eigentümlichen Gruppe 
wurde bisher nur mit geringen Erfolg versucht. Der Benennung 
Muffe i’s, Genien der Göttin Natur, zu geschweigen, ist auch ll'inctel- 
mauu't Einfall kurz abzulehnen, der in den Jünglingen Orest und 
Pj findet, im beigefügten archaischen Idol durchaus unannehmbar eine 


') Die Erörterung dieser Gruppe ist hier fast unverändert der 
„Venere-Proserpina" vom Jahr 1820 entnommen worden; eine 
neue gründliche Behandlung derselben ist mit Bezug darauf und 
im Ganzen damit übereinstimmend zu verschiedenen Zeiten von 
Welcker erfolgt (Akad. Kunstmuseum 1827, S. 53 ff. 1841, S. 151T. 
Giebelgruppen S. 375 ff.). Visconti’s, Kumohr's und Anderer 
Bezugnahme auf Antinous, so dafs die zweite Figur Hadrians 
Lebensdämon wäre (Müller Handb. §. 203, 3), ist darin abge- 
lehnt. Als Schlaf und Tod fafsten die Gruppe auch Rochette 
(Mon. p. 175 s. 218) und Creuzer (Symb. IV, 442 s.); eine ver- 
einzelt bleibende, weil allzu moderne, Deutung als Apotheose 
der Freundschaft , findet sich in von Quandt's Beobachtungen 
und Pbantasieen S. 229. Vgl. Archäol. Anzeiger 1814, S. 92. 

*) Maffei Statue di Roma CXXI. Winckelm. Monum. p. XIV. 
Venere-Proserpina tav. V. 

3 ) Genauere Beobachtungen über den ursprünglichen Bestand die- 
ser Gruppe sind seit Abfassung obiger Aeufserungen aus den 
Notizen Wilh. von Humboldt’s (Welcker akad. Kunstmus. 1827, 
S. 62 ff. Giebelgruppen S. 383 f.) und neuerdings durch Hrn. von 
Quandt a. a. O. S. 222 erfolgt. 
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Elektra erkennen wollte — , eine Annahme, wofür aucli ähnliche 
kleine Nebenfiguren freieren Styls, wie neben einer Fortuna der 
Villa Mattei ein Mann in Toga und neben einer Gewandstatue im 
Belvedere ein Heiter in Kelief, keinen Scheingrund gewiähren kön- 
nen. Etwas mehr Anspruch auf Beachtung macht eine andre durch 
die Fackeln veranlagte Deutung Malfei's, wonach Luciftr und Hcs- 
ytrut in den Jünglingen dargestellt wären, iin Idol aber etwa die 
Göttin der Nacht. Aber auch dieser Ansicht steht Vieles entgegen. 
Dunkel bleibt dabei immer, warum der Fackelträger und wahrschein- 
lich auch dessen Gefährte mit Lorbeer bekränzt sei, warum nur 
einer der beiden Jünglinge Fackeln habe, und warum, wenn er auch 
die des Bruders hielte, sie ihm abgetreten Bei, ferner warum beide 
Jünglinge ernsten, ja traurigen Ansehens seien, endlich, warum sie 
von einein Idol begleitet erscheinen, das durchaus keinen Anspruch 
hat, auf die Wacht oder auf eine andre Gottheit des wechselnden 
Lichtes gedeutet zu werden. Zu allen diesen Gegengründen tritt 
endlich noch die Erwägung hinzu, dafs Lucifer und Hesperus, die 
aus häufigen römischen Darstellungen als geflügelte Knaben, mit er- 
hobener Fackel der eine und mit gesenkter der andre, bekannt sind, 
auch als erwachsene Jünglinge ohne Flügel gebildet worden wären. 

Zwei andre Erklärungsversuche bieten statt jener unhaltbaren 
Vermuthungen sich dar. Allbekannt sind die Fmckcltäufc altgrichi- 
schen Festgebrauchs, und obwohl der gehaltene Ausdruck beider 
Jünglinge unserer Gruppe wenig dahin cinschlägt, so könnten siu 
doch als eleusinische Eingeweihte, und wenn unter diesen nur ein ein- 
ziger fackeltragender Daduchos zu denken ist ( Ste. Croix mystere* 
1, 226 ss. 459), als Dadncli und Hierophant gedacht werden. Das ju- 
gendliche Alter beider Figuren würde einer solchen Ansicht nicht 
schlechthin entgegenstehn, wohl aber ihr mehr trauerndes als wür- 
diges Ansehn, die umgestürzte Fackel und die Bekränzung durch 
Lorbeer, während den elcusinischen Eingeweihten bekanntlich Myrte 
und Diadem (Schol. Soph. Oed. Col. 679) zum Abzeichen dienten. 
Diese letztem Umstände lassen auch andre eleusinische Eingeweihte 
nicht voraussetzen, solche etwa wie sic am fünften Tage der Kleu- 
sinien den Fackellauf hielten (Ste. Croix II, 526): paarweise laufend, 
wie es noch ein Basrelief bei Spon II, 43. Wheler II, 526) zeigt, 
reichten sie sich wechselsweise ihre Fackeln (Schol. Juven. XV, 142: 
in templo Cererit tili inertem faccm Cursore» Irntlmt). So mag 
auch in der Ualbiigur eines einzelnen Jünglings mit zwei kreuzweis 
auf dem Leib gegen die Schultern übereinandergelegten Fackeln 
eines attischen Lekythenbildes unter Stackelberg’s Zeichnungen (Grä- 
ber d. Hell. XXXVIII, 7) ein solcher Daduch dargestellt sein. 

Wird demnach der Gedunke an eleusinische Fackelträger aufge- 
geben, so bleibt uns eine zweite Erklärung übrig, auf welche beson- 
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des der trauernde Ausdruck beider Jünglinge zu fuhren geeignet ist. 

Man kann zunächst an die Dioskuren denken, bei denen jedoch 
schon der Mangel des üblichen Pileus entgegensteht, wahrscheinli- 
cher an die ernstesten Brüder altgriechischen Götterwesens, an die 
Dämonen von Schlaf und Tod. Dafs diese auf dem Kasten des 
Kypselos (Paus. V, 18) und vielleicht noch auf dem römischen Cippus 
der Lucia Telesina (Boissart V, 37. Mus. Chinram. no. 230. Beschr. 
Roms II, 2, S. 51. Röchelte Mon. XLVII, p. 216. Panofka Mus. 
Blacas p. 33, 23 ) als schlummernde Kinder der Mutter Nacht er- 
scheinen, und dafs gemeinhin der Schlafgott als weichlicher Greis 
(Zocga Bassir. II, 93) gedacht und gebildet ward, diese Umstünde 
hindern uns durchaus nicht anzunehmen, dafs beide, von ihrer Mut- 
ter getrennt, in brüderlicher Einigung auch als reife und kräftige 
Jünglinge erscheinen konnten. Namentlich spricht dafür auch die 
üblichste Darstellnngsweise des Todesdämons, der mit gesenktem 
Haupt und einer gegen einen Altar umgestürzten Fackel in zwei 
Statuen des Vatikanischen Museums erscheint (Mus. Pio-Clement. 
I, 25. St. III der Mise.), so dafs er, abgesehen von der dort hinzu- 
gefügten Cypresse und der hier gedoppelten Fackelzahl, unserm 
Fackelträger im Uebrigcn gleicht. Dergleichen Beiwerke konnten 
den Jünglingen unsrer Gruppe mit demselben Recht fehlen, mit wel- 
chem eben jenen Statuen, bei vollständigerer Zahl der ausgesproche- 
nen Attribute, in einem Vatikanischen Relief (Pio-Clem. VII, 13) und 
in einer übelverstandenen Statue des Museo Chiaramonti (no. 653. 
Beschreibung der Stadt Rom II, 2, S. 81) die gegen die Erde Hal- 
ternden Flügelknaben, die Maske und der auf einem entlaubten 
Baumstamm niedergclegtc Mantel fehlen. 

Ein gröfseres Hindernifs gegen die Annahme von Schlaf und 
Tod entspringt aus der andern erhobenen und über die linke Schul- 
ter gelehnten Fackel nnsers Fackelträgers. Wenn aber, wie sich 
nicht zweifeln läfst, die umgestürzte Fackel die schon ausgeübte 
Herrschaft des verhüngnirsvollen Genius über das Leben der Sterb- 
lichen ausdrückt, so scheint es ganz in der Ordnung, dafs eine andre 
erhobene Fackel die sonst hie und da brennende Lebenstlamme be- 
zeichnen könne, die er nach seinem Gefallen verlöschen oder anfa- 
chen könnte (vgl. Gori gemme astrif. 1,88). Vielleicht möchte man 
sagen, dafs mit solchem überflüssigen Attribut der Mangel an Bei- 
werk in dem von uns für den Schlaf gehaltenen Bruder zu sehr in 
Hiderspruch steht. Diesem Einwand läfst sich zuvörderst entgeg- 
nen, dafs auch dieser in der vielleicht restaurirten rechten Hand ein 
schlafbringendes Horn halten konnte; aber ohne auf diese Möglich- 
keit Gewicht zu legen, genügt es zu bemerken, dafs auch ohne At- 
tribute die leicht und sorglos sich anschiniegende Bewegung des 
einen Jünglings ihn als Schlafgott durch den blofsen Gegensatz sei- 
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nes aleutliclier bezeichneten drohenden Bruders verständlich machte. 
Kine solche, von Attributen unabhängige um) lediglich durch den 
Ausdruck erreichte, Darstellung würde sogar weit inehr als irgend 
ein Beiwerk dem griechischen Gepräge dieser aus bester Kunst her- 
vorgegangenen Gruppe entsprechen. In ganz ähnlichem Sinn läfst 
auch von den zwei Fackeln des Todesdämons sich urtheilen, der 
statt überladenen Beiwerks, wie römische Bildwerke es zeigen, le- 
diglich durch die verschieden gerichtete Fackel den Unterschied er- 
löschter oder noch aufbehaltener Lubensfiamme treffend ausdrückt. 
Dem neben den Jünglingen stehenden Idol, das wir zu voller Bestä- 
tigung obiger Deutung als Bild der Todesgöttin nachwiesen, wird 
von dem fackeltragenden Jüngling ein durch den Altar noch deut- 
licher gemachtes Opfer gebracht. Dafs dieser Jüngling mit Lorbeer 
bekränzt ist, wird dadurch verständlicher, dafs auch den Todten 
solche Bekränzung, ein Siegeskranz auf den Sieg über des Lebens 
Mühsal bezüglich, gegeben wurde, daher auch Bacchus, der Unter- 
weltsgott, dieselbe Bekränzung eingesetzt (Tertull. de cor. 7) und 
für sich angewandt hatte (Lanzi Vasi dipinti p. 82). 

VI. Opfernder Herakles. 

Durch Passeri (Lucern. II, 3) ist das anziehende Belief einer 
römischen Lampe bekannt, auf welcher Herakles vor einem weib- 
lichen Idol stehend erscheint; sein Löwenfell ruht nebenbei auf einem 
Pfeiler. Neben dem Idol brennt Opferfeuer auf einem Altar; ein 
Opferkrug (ffulhu richtiger zu nennen als jiraefericulum, vgl.Znnnoni 
Gail. d. Fir. VII, 3. p. 140) liegt nebenbei auf einem zweiten Pfeiler. 
Das gedachte Idol ist langbekleidet, berührt mit beiden gesenkten 
Armen sein Gewand und trägt auf seinem Haupte einen Modius. 
Hiedurch tritt es mit den Idolen der von uns znsammengestellten 
Gruppen in unmittelbaren Zusammenhang, von denen es sich nnr 
durch unbestimmtere Bewegung der Arme unterscheidet. Welche 
Göttin kann dieses Idol nun hier vorstellen , wo der Zusammenhang 
mit Herakles erläuternd hinzutritt? Zunächst wol Demeter: denn als 
Diener dieser Göttin ist Herakles, namentlich der idäische bekannt 
(Paus. IX, 27, 5 extr. VIII, 31, I) und eine Reinigung desselben von 
Blutschuld wird theils aus Thespiä (durch Thestios: Apollod. II, 4, 
12) theils aus Amyklä (ebd. II, 6. 2. Ste. Croix I, 46, 267) uns 
nahe gelegt Passeri's Deutung auf eine S'uhnnny tles Herakles 
könnte man demnach annehmlich linden, wäre nicht der Mangel 
priesterlicher Personen und Geiäthe entschieden dagegen, ohne dafs 
etwa der kleine Libationskrug auf einem der Pfeiler die Stelle des 
üblichen Reinigungsbeckens ersetzen könnte. Weniger Schwierigkeit 
würde die Annahme irgend eines sonstigen durch Herakles verrich- 


Digitized by Google 



170 


GEBHARD 


leten cerealischen Opfers haben. Es liegt nahe, an die vor der 
Fahrt in den Hades durch Eumolpos erfolgte attische Einweihung 
des Helden (Apollod. II, 5, 13) zu denken; im Dankgefühl der dar- 
auf erfolgten Hülfe opfert Herakles auch, den gefesselten Cerberus 
haltend , einem durch Aehren unzweifelhaft deutlichen Ceresidol auf 
Münzen der Poetischen Stadt lleraklea (Peilerin P. et V. IV, 3, 4. 
p. 90). Indefs ist auch diese Erklärung für unser Bild nicht an- 
wendbar, darum weil Herakles hier nur in allgemeinem Bezug eines 
Opferers vor einem Idol erscheint, welches weder durch Fackeln 
noch durch Aehren oder andre sprechende Attribute der Demeter zu- 
geeignet ist 

Nach diesem vergeblichen Versuch, cerealisclie Bezüge für un- 
ser Bild geltend zu machen, bleibt die Mijgiichkeit übrig, dafs jenes 
schlichte, aber durch beiderseitige tiewandberiihrung zierlich ge- 
dachte Idol eine Aphrodite vorstellen könne wie solche mit einem 
Modius bedeckt auch sonst nachweislich ist (Anm. 33). in dieser 
Voraussetzung tritt die Verehrung der Aphrodite- Pasiphaessa, der 
Todtenvenus, erklärend ein, deren Dienst Herakles nach Bändigung 
der Geryonesrinder im Lande der Aenianen lehrte '). Wollte man 
dennoch eleusinische Bezüge fcsthalten , so bliebe es übrig im 
fraglichen Idol nicht Demeter sondern Pertcphont, in der ganzen 
Scene des Herakles Einweihung in die der Persephone geweihten 
(Schul. Aristoph. Plut. 846) kleinen Mysterien zu erkennen; doch 
bleibt die oben gemachte Bemerkung, dafs von geheimen Gebräuchen 
liier nichts zu erblicken sei, auch dagegen gültig. 

VII — X. Frauengestalten mit einem Idol. 

Wir betrachten demnächst vier Marmorbilder bekleideter Frauen- 
gestaltcn, als deren Stütze das oben (IV) beschriebene Idol wieder- 
kehrt, nämlich die folgenden: 

VII. Die Gruppe im Magazin des I'aliknmsehen Museums, über 
zwei römische Palmen hoch, stellt eine mit langem Chiton ohneAer- 
mel und mit einem Obergewand bekleidete weibliche Figur dar, die 
sich mit dem linken Arm auf eine der Herme an Höhe gleichkom- 


') Laut der angeblich im thebanischen Ismenion aufgestelllen uie 
irischen Inschrift, welche ein pseudo-aristotelischer Autor (de 
inirab. auscult. 145. Vgl. Welcker Sylloge epigr. no 203, 
p. 254 ss.) uns erhalten hat: 

' itu(rta<n Av^jjnu futaort 

flustwüc äyiitjii ijd’ liQvStiav tiyur • 
i di thiuaaai no!hji lluatif ntaan ihn- 
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tuende Basis lehnt und von einem höheren Pilaster überragt ist. 
Die gedachte weibliche Figur scheint an den Kühen nackt zu sein. 

Ihr Kopf ist modern ; der rechte Arm fehlt und ihr rechter Schen- 
kel ist verstümmelt. 

VIII. Die lebensgroße aus Herkulanum herrührende Gruppe im 
Muse o Borbonico (Neapels Bildw. I, no. 83) ist in Finati's Verzeich- 
nis desselben als Priesterin oer Diana bezeichnet. Die weibliche 
Hanpttigur erscheint in züchtiger Tracht, etwa der üblichen Beklei- 
dung der Musen vergleichbar: in langem Chiton mit kurzen geknöpf- 
ten Aernteln, nnd von der Mitte des Leibes abwärts, wie über den 
linken Arm, mit einem Peplos bedeckt. Daneben steht das oben be- 
schriebne Idol , anf eine kleine Säule gestellt. Wir haben schon 
oben bemerkt, dafs das um den linken Arm zurückgeschlagene Ge- 
wand anf dem Haupte jenes Idols ruht, daher sein Moditis, wenn es 
ihn jemals hatte, nicht sichtbar sein kann. Von dem Erklärer ist 
bemerkt, dafs sowohl die Füfse als ein bedeutender Theil des Ar- 
mes restaurirt sind; eben so wenig möchten wir das Alter des Kop- 
fes verbürgen, der ein Bildnifs zu sein scheint und zugleich mit dem 
rechten Arm und einem Theil der rechten Seite aufgesetzt ist. Der 
Ergänzer hat die linke Hand mit einer Schale versehen, ein nicht 
unpassendes Gcrüth, das auch bei einigen ähnlichen auf ein Pila- 
ster gestützten Figuren gesehen wird, wie auf einer Nemausinischen 
Münze (Mus. Hunter. XL, 6). 

IX. Die ähnliche lebensgroße aber verstümmelte Gruppe, welche, 
aus den Tuskulanischcn Ausgrabungen des Prinzen von Canino her- 
vorgegangen, sichtbar im Portikus der Kuflinella oberhalb Frascati 's 
sich belindet, stellt eine der vorigen Gruppe (VIII) ähnliche wie 
auch in ihrem Idol mit dem einer Vatikanischen (XIII) völlig über- 
einstimmende Gewandligur dar. Ihr oberer Theil bis zum Nabel 
fehlt, wie auch anstatt des Arms nur ein Gewandfragment übrig ist, 
das vom linken Arm herabhangend, den Kopf des Idols bedeckt. 

X. Die Hauptfigur der zu Popyio Imperiale befindlichen Gruppe 
von halber Lebensgröfse ist ebenfalls den zwei vorigen ähnlich, nur 
dafs ihr mit einer Stirnkrone geschmückter Kopf unversehrt auf sei- 
ner Stelle sitzt. Das Gewand dieser Figur ist von der rechten 
Schulter abgestreift. Ergänzt ist nur etwa der Cnterarm der grö- 
fseren Figur. 

Lieber die Gesichtszüge des Kopfes, die vielleicht einem Bild- 
nil's angehörten, läßt die Mittelmäßigkeit der Arbeit uns unentschie- 
den; einUmstand, der uin so mehr zu bedauern bleibt, da unter den 
hier zusammengestellten Gruppen nur hier der ursprüngliche Kopf 
erhalten ist, der auch seinem Stirnschmuck nach füglich einer Göt- 
tin beigemessen werden kann, dagegen die schlichte Kleidung und 
die Aufstützung auf ein Idol eher sterblichen Frauen angemessen zu 
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„,-in scheint. Im Allgemeinen ist anzunebmen, dals nachlässig aulge- 
stützte Stellungen mit der würdevollen Darstellung alter Gottheiten 
nicht wohl verträglich waren. Bedeutsame Stützen sind jedoch 
darum nicht ausgeschlossen; bei Apollo Sauroktonos als Eidechsen- 
tödter ein Baumstamm, neben Bacchus ein Rebstock, neben Merkur 
als palästrischom Gotte der Palmstainm des Siegs sind Belege dafür, 
denen auch ein zur Leyerstütze für Apoll und die Musen angewandter 
Pfeiler hie und da anztireihcn ist. Wo aber ein Pfeiler nur als müfsi- 
ger Beisatz sich findet, wie in einer mehrfach wiederholten, zwischen 
Kutcrpe und Felicitas schwankenden Figur (Visconti Scult. d. Villa 
Pinciana U, 0, 1. Neapels Bildw. no. 280; Statue im Kapitol. Vgl. 
Abh. Venusidole S. 2fi f. ) liegt der Gedanke an sterbliche Frauen 
ungleich näher, denen der sie stützende Pfeiler zur Andeutung ir- 
gend eines Götterdienstes gereichen kann. Es wären demnach in 
diesen Statuen Priesterinnen oder, sofern ihre Tracht kein priester- 
liebes Ansehn hat, eingeweihte Frauen mit dem Idol ihrer Göt- 
tin zu erkennen, wobei denn ungesucht die Erinnerung an manchen 
nur von Frauen gefeierten Götterdienst, namentlich den der Tlies- 
mophorien sich aufdrängt. Wie aber Erklärungen dieser Art nur auf 
Vermuthung beruhen, so ist schliefslich nicht zu verschweigen, 
dafs die junonische Stirnkrone des einen erhaltenen Kopfes weniger 
für Eingeweihte, denen besser eine Stirnbinde zukäme (Schob Sopli. 
Col. 073), als vielmehr für Gottheiten parst; [ein Pfeiler als lier- 
inenähnliche Stütze ist für Götterbilder Aphroditens auch anderwei- 
tig bezeugt] ') und aufserdem wird es bei Erwägung der nächstfol- 
genden Gruppen an Gründen nicht fehlen, vielmehr eine Göttin in 
jenem mehrfachen Bild einer aufgestützten Frauengeslalt zu erkennen. 

XI. XII. Venus mit dem Idol der Libera. 

XI. Im Casino des l'illn Pnmfili findet sich das Marmorbild einer 
etwa vier Palmen hohen und von der Mitte des Körpers abwärts be- 


') Wie Lenonnant Nonv. Gal. myth. III, 2, p. 118 in Bezug auf das 
Venusbild einer smyrnäischen Münze geltend macht. Votivbil- 
der einer Gräbervenus glaube ich auch in den nackten auf 
einen Pfeiler gestützten Frauengestalten der Berliner Tcrra- 
cottensaminlung erkennen zu müssen, die Panofka (Terrae. 
XIII. XIV) als I>ia Hebe und als Aphrodite Ambologera benennt. 
Ein anderes Thonbild, jetzt ebendaselbst (Gerhard Bildw. 
XCIII, ä), zeigt ebenfalls eine Gräbervenus Bamt dem Todten- 
genius neben einer Grabessäule, wonach denn auch die, einer 
verschleierten Kora-Lihera mit Thyrsus gegenüber, auf einen 
Pfeiler gestützte Frau eines apulischen Vasenbilds (llancarv. II, 
89. Elite ceruinogr. I, 341 für eine Gräbervenus gelten kann. 
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kleideten weiblichen Figur. Ihr mit Myrte bekränzter Kopf ist, wie- 
wohl aufgesetzt, dennoch alt und ihr zugehörig; ergänzt aber ist der 

ausgestrecktc rechte Arm und der gröfsere Thcil des linken mit der 
Flöte. Es ist vorauszusetzen, dal's dieser Arm sich auf das hinzu- 
gefiigte oben beschriebene Idol gestützt habe, dessen modernen Kopf 
wir bei Vergleichung ähnlicher Denkmäler durch einen darauf ge- 
setzten Modius erhöht glauben dürfen. Sonstige Krgänzung ist noch 
in den Fiifsen der Hauptfigur zu bemerken, an denen nur die linke 
entblöfste Ferse alt ist. 

XII, Die im Text von uns erwähnte Thonfignr kampanischen Ur- 
sprungs ist ungefähr einen l’almen hoch und befindet sich gegen- 
wärtig im Desitz des Grafen von lugenlieim '). Dargestellt ist darin 
eine halbnackte Frau, deren Gewand über den rechten Arm zurück- 
geschlagen ist und auf einem stark abgestumpften Idol, wahrschein- 
lich dem bereits mehrbesprochenen, ruht. Kine junonische Stirnkrone 
schmückt ihr Haupt. Dieser Stirnschmuck sowohl als die Myrtenbe- 
kränzung der erstgedachten Figur läfst zugleich mit der Kntklei- 
dung beider Frauengestaltcn uns zunächst eine Aphrodite in ihnen 
vermnthen. Zwar liegt auch der Gedanke an Thesmophoriazusen 
nicht fern ; Myrtenbekränzung war auch bei ihnen üblich und Enthlö- 
Isung ihren Festen und den verwandten italischen der Bona Dea 
gewils nicht fremd, wie denn namentlich die Nacktheit der Fiifse 
dem cerealischen Festzug ausdrücklich bezeugt wird (Callim. H. 
Cer. 125). Alle diese Besonderheiten stimmen aber auch mit der 
Liebesgöttin selbst sehr wohl überein, während die Stirnkrone zur 
Annahme von Eingeweihten ungleich weniger sich eignet. Es bleibt 
daher nur zu fragen übrig, in wie weit die Darstellung einer Venns 
neben einem Idol sich denken lasse, dessen in unserm Text festge- 
stellter Begriff mit derselben Göttin znsammenfällt. Eine solche 
Verknüpfung ist nun keineswegs undenkbar. Selbst neben ihrem 
eignen Idol ist dann und wann eine griechische Gottheit zu linden; 
so Apollo in Bildern des Marsyasurtheils (Tischb. IV, 6. Millin Gal. 
XXVI, 75), so hauptsächlich Bacchus und Venus. In bacchischen 
Scenen erscheint der jugendliche Dionysos nicht selten handelnd und 
ein ihm gewidmetes Idol seiner älteren bärtigen Bildung zeigt sich 
im Hintergründe der Handlung. Eine ähnliche Annäherung der Göt- 
tin an ihr Idol anzunehmen, wird bei solcher Analogie auch dadurch 
wahrscheinlich, dafs wir das spesähnlichc Idol der Venus neben dem 

■ 

') In Berlin, wo auch das Kgl. Museum seitdem unter no. 332. 
3595 antike Repliken derselben Figur besitzt, die l’anofka Ter- 
racottcn XXI, S. 72 ff. mit der Deutung des Idols als Karpo 
bekannt gemacht hat. 
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Bacchus (Maffei statue tav. 134) und umgekehrt eine Bacchus- oder 
Priapusherme nicht selten neben einer Venusstatne linden '), wonach 
denn die Ansicht wahrscheinlich wird, dafs in den uns vorliegenden 
Gruppen eine Venus volksmäfsigen Begriffs auf das ihr entspre- 
chende Idol eines älteren Venusdienstes gestützt erscheine. 

XIII. XIV. Bacchus und Merkur beim Idol der Libeha. 

XIII. In einer lebensgrofsen Marmorgruppe, welche im Durch- 
gang vom Giardino deila Pigna zum grofsen päpstlichen Garten des 
Vatikans aufgestellt ist, erscheint ein nackter Jüngling ohne alle 
beiwerkliche Unterscheidungszeichen und bei der sehr mittelmäfsi- 
gen Skulptur auch ohne entschiedenen Ausdruck. Die unglückliche 
Aufstellung dieses Marmors läfst das gut erhaltne oben beschriebne 
Idol kaum erkennen, auf welches der erwähnte Jüngling sich stützt. 
Aus demselben Grund wagen wir auch nicht die Unvertetztkeit der 
Jünglingsstatue mit Sicherheit aosznsprechen; jedoch ist anznnehmen, 
dafs deren etwanige Ergänzungen nnr von geringem Belag sind. 

Hatten wir in dem daneben stehenden Idol eine Göttin der Ein- 
weihungen schon mehrfach Grund zu vermuthen, so könnte auch die- 
ser Jüngling einen Eingeweihten darstellen. Selbst wenn die Göt- 
tin der Thesmopliorien gemeint wäre, würde eine solche Einmischung 
männlichen Personals in einen besonders von Frauen gefeierten 
Götterdienst nicht schlechthin abzuweisen sein: Fannua nnd Pria- 
pns waren dem Dienste der Bona Dea nicht fremd (Juvenal. VI, 314. 
Calpurn. I, 13), und Einweihungsscenen links einer Frau, rechts 
eines Mannes linden selbst bildlich sich zusammengestellt: wie sol- 
ches auf einem singulären capitolinischen Relief (Mns. Capitol. IV, 
31) der Fall ist. Wahrscheinlicher jedoch ist auch hier die Annahme, 
dafs Bacchus selbst in unsrer Jünglingsiigur gemeint sei: die- 
ses in ganz ähnlicher Zusammenstellung, wie die schon oben be- 


*) Eine ithyphallischc bärtige Herme des Bacchus oder Pria- 
pus ist einer in den Spiegel schauenden zierlichen BnrfAo/rfj’schen 
Erzfigur der Venus, jetzt im Berliner Museum (Mus. Bartold. 
p.351'. Abh. Agathodämon Taf. IV, 2) und einer ähnlichen des Mu- 
seo Horbnnico beigesellt. Sicher ist die langbekleidete und mit 
einem Thyrsus versehene Statue des bärtigen Bacchus neben 
der dem Bad entstiegenen Göttin auf einer vorti efflichen Glas- 
paste des Grafen v. Ingenheim (abg. Venere-Proserpina p. 31). 
Die Priapusherme ist in gleicher Verbindung noch häufiger, 
namentlich in einem Marmorwerk des Museo Borbonico, einem 
Cammeo desselben Museums und in einer Hrzflgnr der Galle- 
rie zu Florenz (vgl. Eckhel pierres grave es pl. XXIII). 
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rührte Marmorgruppe eines bekleideten jugendlichen Bacchus 1 ) sie 
gewährt. 

XIV. Kine sehr verstümmelte, etwas über einen Palmen hohe, 

„US Pompeji herrührende Gruppe, stellt das oftgenannte, hier auf 
eine Basis gestellte, Idol neben einer andern kleinen Säule mit dar- 
auf ruhendem Gewände vor. Wahrscheinlich gehörte dies Gewand 
einem Jüngling au, von dessen Körper auch ein Rest zur Rechten 
des Idols erhalten ist. Sein oberer Theü bis gegen den Nabel, 
beide Arme, der Unke Unterschenkel und der rechte Fufs fehlen^ 
jedoch ist das gerad auftretende rechte Bein und der erhobene linke 
Oberschenkel sichtbar, letzterer zugleich mit dem Ansatz des linken 
Beins, welches abwärts geneigt war. Diese Bewegung entspricht 
jener hochaultretenden Stellung, welche den Meeresgottheilen als 
Zeichen der Landung, nicht minder häufig Göttern und Ueroen zu- 
getheilt wird, die in fester und behaglicher Ruhe mit einander sich 
unterteilen oder auch, was in unserm Fall nicht ganz unerheblich 
sein dürfte, in Bezug auf Beschuhung oder Entschuhung der Füfse. 
Man erinnere sich an die gröfsere Festlichkeit, welche mit der 
Sitte unbeschuhter Sohlen verbunden ist («»'e/roJija/n) und über- 
haupt an die Entkleidung welche mit mystischen Gebräuchen ver 
banden zu sein pflegt, wie unter andern der nackte Jüngling eines 
schon oben erwähnten kapitolinischen Reliefs (Mus. Cap IV 3|) es 
beweist, und erwäge, ob vielleicht auch die in Rede stehende Jüng 
lingsfigur einen Eingeweihten vorstellen könne, der, bevor er in das 
Ileiligthum eintritt, sein Gewand abgelegt hat, und überdies sich 
der nicht schicklichen Schuhe entledigte. Weiter führt uns jedoch 
ein in der angedeuteten Beschäftigung gebildeter Merkur auf eini- 
gen Münzen der kretischen Stadt Sibrizia (Mus. Hunter LH, 2) de- 
ren Rückseite einen Bacchus auf einem Panther darstellt. Merkurs 
Bezug zu den Mysterien, deren Hierokeryx dem Gott der Herolde 
nachgebildet war, ist hinlänglich gesichert, um auch hier als Ver 
ehrer unsres Idols einer Mysteriengöttin ihn dargestellt zu vennu 
then. Da die Füfse unsre» Jünglings fehlen, so können wir nicht 
entscheiden, ob er an den Fersen geflügelt und nach Panofka'a (Let- 
tern all’ Abb. Niccolö Maggiore. Palermo 1825) Annahme dadurch 
als Gotterbote von allen ihm untergebenen Herolden unterschieden 
war. Der erwähnte Jüngling kann demnach entweder einen Hiero- 
keryx vorstellen, welcher einer Mysteriengöttin zur Seite steht oder 
auch, was ungleich wahrscheinlicher ist, den Gott Herme» 'selbst 


,} SchwerfderVV- NeU d " Arm d «' B.eeho. and das zum 
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neben jener Güttin Proserpina, die er in mystischer Sage (Cic. nat. 
D. III, 23 not.) geliebt haben sollte, nach allgemeinerem Volksglnu- 
ben aber alljährlich aufwärts und abwärts geleitete. 

Im Allgemeinen tritt überdies die Erwägung hinzu, dafs Hermes 
nicht blos als cerealischer, sondern auch als hacchisclier Mysterien- 
gott rielfach bezeugt ist, wie unter andern Denkmälern am einleuch- 
tendsten ans dem Dreiverein der Chablais'schen Herme '). 

XV. Attische Einweihung. 

Wichtig fiir unsre Untersuchung ist ferner eine attische Gruppe 
von gebrannter Erde, ungefähr einen Palmen hoch, die uns aus 
Stackelberg's Zeichnung ’) bekannt ist. Das mchrgedachte Idol 
(Bxk. IV) erscheint hier auf einer kleinen Säule ; auf dieses Säulchen 
stützt sich eine in einen langen Chiton ( mit engen Aermeln und 
einem gezierten Saume, der senkrecht der Länge nach das Kleid 
durchschneidet, wobei der Hals entbtöfst bleibt) reich gekleidete weib- 
liche Figur. Ihr rechter Arm ist erhoben, um den Peplos auszn- 
breiten, während der linke sich auf die Säule stützt; ihre Fnfse, 
gleichwie die der andern Frau, sind mit einfachen Schnhen verse- 
hen. Weniger geziert und weniger frei erscheint diese in einen 
langen Chiton, welcher von der linken Schulter herabsinkt, und 
in einen Mantel gekleidet, der, während er leicht die Schenkel be- 
deckt, vielleicht über die rechte Schulter gelegt ist. Sie stützt 
den Kopf auf den linken Arm, ein Zeichen der Traurigkeit oder des 
tiefen Nachdenkens, nnd sucht sich überdies auf die rechte Schulter 
ihrer Begleiterin zu stützen. Endlich ist wichtig zu bemerken, dafs 
ihre gesenkte Hand einen Spiegel hält. 

Dieses Geräth und hauptsächlich auch der haubenähnliche Kopf- 
putz einer der hier dargestellten Frauen führen uns leicht zu der 
Ansicht, als sei die hier gemeinte Handlung entweder unter dem 
Schntze des beigefiigten Idols zu denken, oder, wofür die nachdenk- 
liche Geberde der andern Frau spricht, zu dessen unmittelbarem 
Dienst. Man kann das Idol einer Hochzeitsgöttin darin erkennen, 
dem etwa eine jnnge Verlobte von ihrer erfahrenen Brautmutter an- 
geführt wird. Aehnliche Gruppen sind in den hochzeitlichen Scenen 
der Aldobrandinischen Hochzeit, in einer einst dem Engländer Jen- 
kins (Tischb. peint. Homer, p. 59. Millin gall. CLIX, 541) gehöri- 
gen Marmorvase und in einem gleichfalls bekannten Relief (Winckelm. 


■) Dionysos, Kora und Herines: Gerhard Uildw. Taf. XL1. Vgl. 

Auserl. Vasenbilder I, 110. 127. 148. 

) Jetzt in Stackelberg’s Gräbern der Hellenen Tat. LXIX abgebildet. 
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mn«. ined. 12«» dnrgestellt. in welchem Vf»#« und Helena in ähn- 
licher Verbindung erscheinen, von Peitho, der Göttin der lieberrc- 
■lung, beschützt. Dagegen ist anzuführen, dafs alsdann, anders als in 
jenen Denkmälern, in unsrer attischen Terra -Cotta die gesclunück- 
tcre Frau fiir die Pronuba und nicht für die jugendliche Verlobte 
zu halten sein würde, ferner dafs in jenen verwandten Darstellungen 
■las l<lol nicht in gleich unmittelbarem Zusammenhang mit den ver- 
einigten Frauen zu stehen scheint, deren eine in unserin Denkmal 
sich auf das Idol stützt. Wahrscheinlicher ist es demnach, dafs der 
Haarputz der erwähnten Frau mit dem Spiegel auf einen besondern 
Dienst der daneben befindlichen Gottheit sich beziehe, eine Meinung, 
für welche sowohl der gedachte Spiegel der einen jener Frauen, als 
auch die Kleidung der andern sprechen. Was zuvörderst den Spie- 
gel betrifft, so würde derselbe nicht sehr passend sein, wenn er in 
Gegenwart einer Göttin die noch nicht vollendete Schmückung an- 
deuten sollte, dagegen er durchaus angemessen ist, wenn er als be- 
kanntes Symbol der Mysterien (Creuzer Symb. IV, 196 N. A. Inghi- 
ranii Mon. Ktr. Ser. II, introdnz.) eine Eingeweihte bezeichnet. 
Hinsichtlich der Kleidung, mit welcher die andre Frau wahrschein- 
lich als einweihende Priesterin geschmückt ist, so erinnert in ihr 
der eigenthüiuliche Saum, der senkrecht den Chiton durchschneidet, 
an die ganz ähnliche Tracht der Minerva, die namentlich in einer 
berühmten Statue des Dresdener Museums mit ähnlichem Saume und 
innerhalb desselben mit cingewirkten Gigantenkämpfen geschmückt 
ist. In priesterlicher Tracht wird eben dieser senkrechte Saum hie 
und da bemerkt: so auf einer Vase des Museo Borbonico (St. VII. 
arm. V, 3. 5, 3) an drei Frauen mit mystischem Geräth, und eben 
so im Fragment einer ähnlichen Mysterienvase meines Besitzes. 
Aber auch eine unsrer Terracotta ganz ähnliche Gruppe kommt hier 
in Betracht, welche im auserwählten cerealischen Götterverein einer 
der ansehnlicliaten Vasen desselben vorgedacbten Museums neben 
Demeter und Triptolemos sich befindet, nämlich in der anderseits 
mit l’oseidon's und Amymoncns Darstellung geschmückten grofsen 
Vase aus Annrnto (Mus. Borb. T. III. Jorio Gail, du* vasi p. 50). 
Die eine Figur jener Gruppe ist aninutliigen Ausdruckes und ein- 
fach gekleidet, die andre ernsteren Ansehens und mit dem erwähn- 
ten, mit gekreuzten Ziirrathen geschmückten, Saume geziert. Wenn 
beide in einer Versammlung von Gottheiten wären und Aphrodite 
nicht in der ohern Reihe erschiene, würde inan beide für Aphro- 
dite und Athene halten; da aber rings umher andre Eingeweihte dar- 
gestellt sind, wird man täglicher eine Priesterin darin erkennen, von 
der eine andre nach den Mysterien begierige Frau zur Göttin die- 
ser Mysterien und zu deren Liebling, dem Wohlthäter der Erde, ge- 
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fahrt wird. Wir glauben daher, dafa aacb die attUche Terra cotU 
ähnliche Figuren einer Friesterin mit einer eiageweihtea 
Jungfrau daratelle. 

• * . a 

XVI. Rhodischb Münzen. 

Auf Silbermünzen von Rhodoa ist nicht gar aelten das Bild einer 
stehenden Göttin zn linden, deren Kracheinung zum Theil durch 
dienende Siegagöttinnen und Chariten verherrlicht iat *), im Wesent- 
lichen aber durch die Geberde einer auf die Bruat gelegten Hand 
den bisher betrachteten Idolen sich anschliefat; der andre Arm pflegt 
gesenkt zn sein und, minder auffällig als bei den Spesfignren ob- 
wohl im Ganzen denselben entsprechend, das Gewand zu berühren. 
Strahlenbekränzung, wie sie bereits bei dem eben betrachteten attr- 
srhen Idol einer Gruppe von gebrannter Erde nachgewiesen ward, 
zeichnet auch dieses Götterbild aus, wird aber hier verständlicher 
durch die Verbindung mit dem aus denselben rhodischen Münzen 
allbekannten Kopfe des Sonnengottes. Diese Verbindung besagt 
nicht mehr als dafa die in jenem Idol gemeinte Göttin einem grofsen 
Naturgott gepaart zu denken ist, welcher zunächst der aus Korinth 
und sonst bezeugten (Paus. 11,4 extr. Prodr. S. 167, 10. 15) Verbin- 
dung des Helios mit Aphrodite, dann aber auch, ganz wie hn samo- 
thratiachen Dienst beides zugleich stattfand (Bildw. XL1, oben Th. 1, 
S. 45), dem Dionysos und andern Gottheiten der zeugenden Erd- 
kraft gleich gilt. In der That zeigen jene rhodischen Münzen neben 
ihrem Helioskopfe auch bacchische Attribute (Mus. Hunter. XLV, 7) 
oder bieten statt dessen als späteren Ausdruck des Zeus - Dionysos 
einen Sarapiskopf dar (ebd. XLV, 20). 

* * * » ’ 

XVII. Denkhälerverzrichniss des Idols. 

Bei erneuter Erörterung des bis hieher besprochenen Idels im 
Bxkars meiner Abhandlung Ueber Vennsidole (Berl. Akad. 1843) 
war dessen Denkmüterzahl auf mehr als das Doppelte aagewachsea. 
Die elf oben (Anm. 5— 15) verzeichnten Idole sind dort unter no. 1. 
20. 25. 5. 6. 7. 4. 22. 2. 3. 19 wiederholt, aufeerdem aber viele 
andre in einem übersichtlichen Verzeichnifs hinzngefügt, welche« mit 
eatspri sehender Bezifferung dem hienichst folgenden zu Grunde liegt. 


') Mus. Hunter. XLV, 11. Abh. Venusidole Taf. IV, 7. 8. Vgl. 
Eckhel D. N. II, 603: „domenimm nhquod RhatHvmm numtn ". 
Gerhard Prodr. S. 168, 18. 
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I. Marmororippkn , statuarische und in Relief. 

1. Tod und Seklaf, daa Idol daneben. Groppe von S. Ildefonse 
(Exkurs V). 

2. Bacchus auf das Idol gestützt. Im Talikan (Exkurs XIII). 

3. Merkur, eben so. Aus Pompeji (Exkurs XIV). 

4. IV uns oder Kingeweihle, halbnackt, eben so. In Villa Pamfili 
(Exkurs XI). 

5 — 9. Desgleichen, bekleidete krauen, gleichfalls auf das Idol ge- 
stützt, nämlich : 

5) Hqrknlanisclie Gruppe (Exk. VIII). 

6) Tutkulanitche (Exk. IX). 

7) Fiorentinische (Kick. X). 

8) Tarqniniensische , jetzt in Berlin: AbkandL über Veaua- 
idole II, 5). 

9) Rolliutche zu Paris: Abh. über Venusidole II, 6). 

10. Amor oder Todlengenius auf das Idol gestützt. TorfoaiVsches 
Relief zu Roin (Abh. Venusidole VII, 2). 

11. Statuenfragment einer Concordia ; an ihrem Thron ein Amor 
in Relief und der statuarische Rest eines ähnlichen Idols. 
Im Vatikan (Beschreib. Roms II, 2, S. 122, 3. Abh. Venus- 
idole IV, 3). 

12. Idol aus Pompeji, ohne gröfsere Hauptfigur: Museo Borb. 
IV, 54. Clarac no. 1422. Müller Denkm. II, 262. 

13. Idol mit Apfel auf der Brnst; als rin« der Hekalegestalten 
in dreifachen Marmorbildern dieser Göttin zu Catnio und ztt 
Leiden. ( Archäol. Zeitung 1843, Taf. VIII. Abh. Venus- 
idole Taf. V, 1—3). 

14. Idol mit Modius und mit Uand auf der Brust. Sitzende Ein- 
geweihte und Nebenfiguren. Relief bei Caylus Recueil 
VI, p. 117. 

15. Idol mit Modius, dem eine Gans dargebracht wird. Relief 
bei Paciaudi Mon. Pelop. II, p. 210. Creuzer Abb. z. Symb. 
XL1X, S. 59 ff. 

16. Weibliches Idol, vielleicht mit Modius, au der Basis ein Pan- 
ther; bacchische Figuren daneben. Barberioisches Relief zu 
Palestrino. Abgeb. als Titelvignette der Venere-Proserpina. 
Vgl. Anm. 35. 

17. Weibliches Idol in Hermenform mit Modius; daneben eine 
darauf gestützte Frau. Kleine Marmorgruppe im Magazin 
des Vatikans (Exk. I). 

18. Aehnliches Idol in Hermenform mit Modius, als Stütze eines 
lorberbekränzten Jünglings, vermuthlich Apolls. Thoniigur 
der Berliner Sammlung no. 3127. 

■h »vwv 
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II. Erz- und TnotiriGURRN, statuarisch. 

Etruskische Krzfiguren einer in Gewandlässung (Mi- 
cali Mon. XXVIII, 5. XXXIV, 4) und Attrihuten, dann und 
wann anrli dnrrh die der Itmst nnfrnliende Hand (zu Flo- 
renz: Venere-Proserpina tav. A. Abli. Venusidole S. 17, no. 13, 
Taf. II, 4) vennsähnlich gebildeten Jnno oder Cupra. Vgl. 
Ablt. Ktrusk. Gottheiten (Berl. Akad. 1845) Anm. 86. 

2. Römische Gruppe von Erz aus Gallien, eine Venus zu 
Wagen mit der auf die Brust gelegten Hand darstellend. 
Grivaud Antiq. Gaul. pl. XXV, 7. Vgl. Abh, Venusidole 
S. 18, no. 17. 

3— H. Statuarisches in gebrannter Erde, von griechi- 
scher Kunst. 

3) Nackt e Venn* mit Mndins, die rechte Hand auf der Brust 
linkerseits angelehnt. Ans Aegypten? In der ftrlin'schen 
Sammlung. Zeichnung im archäol. Apparat Jt, lol. 61 A. 

4) Kurzheklehkle Göttin mit Mod ins , r. gesenkt» Fackel, 
I. Blumen nuf der Brust. Idol eines Todtenopfers in Re- 
lief, die Tracht ilinneniihnlich , sonst an Aphrodite Pasi- 
phaessa erinnernd. Unteritalisch. Abg. bei Gerhard Bildw. 
LXXV, I. 

5 8) Bekleidete Venns, die rechte Hand auf der Brust, die 

linke spesiihnlich am Gewand. Athenisch. Exemplare bei 
Stackeiberg Gräber LVIT, 2 und im Besitz des Professor 
Ruf* zu Halle. Noch zwei ähnliche sind in der kgl. Sarnm. 
lang zu Berlin mit no. 521 und 3536 bezeichnet. 

9 — 12) Bekleidete Göttin mit Mndins, die rechte Hand sjiet- 
dhnlich am Gewand, die linke unter der Brust haltend, in 
einem Exemplar (Arch. App. T, fol. 67) ohne Attribnt, in zwei 
andern (cbd. fol. 66. 84) mit einer Taube. Sicilisch, bei Po- 
liti. Zeichnung im Arch. Apparat T, fol. 66. — Ein ähnliches 
Idol der Berliner Sammlung, ohne Modina, eine Blume an 
die Brnst drückend, ist bei Panofka T. C. LIV, 2 als 
„Demeter CMoe" ahgebildet. 

13) Desgleichen mit s traklenhrkrHuzlem Modius , in der oben 
iKxk. XV) erläuterten attischen Franengrnppe. Vgl. Abh. 

Venusidole S. 19, no. 19. 

14) Aehnliches, doch minder deutliches Idol, als Stütze einer 
halbentblöfbten Venus mit Stirnkrone. Im Besitz des Gra- 
fen von Inyenheim und in der kgl. Sammlung zu Berlin 
no. 332. 3595. Vgl. oben Exk. XII und Abh. Venusidole 
S. 19, no. 22. 

15. Halbfignr mit Modius-, die reckte llanii ruht einen Apfel 
haltend auf der Brust \ das Ganze auf einer runden Basis 
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(von Thon oder Marmor 7). Dalmatisch. Paciaudi Mon. 
Pelop. II, p. 170, 5. 

16 27. Brustbilder von Thon, meist unbekleidet und mit 

dem Modius bedeckt, eine Uaad oder auch beide auf die 
Brust gelegt (Berliner T. C. no. -223. 224. 351. 360a), dann und 
wann verschleiert und dann auch wol durch einen Ualbmond 
ausgezeichnet, andremal durch ein» grobe Blume bekrönt 
und von Eroten umschwebt, sind aus unteritalischen Gräbern 
liäulig zum Vorschein gekommen) in der Berliner Samm- 
lung gehört dahin die mit 72— 7# bezeichnet« Reibe. Vgl. 
Gerhard Bildw. XVIII. XCIV, 4. 3. Abh. V enusidole S. 17, 
no. 13. 

28. Tkouretief einer Lampe hei Passeri: Herkules als Opferer 
vor dem Idol stehend. Vgl. oben Exkurs VI. Abh. Venus- 
idole S. 16, no. 20. 

III. Mühzttpbs. 

1. Auf rhedisehen Manien : strahlenbekränzte Göttin mit Modius, 
die rechte Hand auf der Brust. R. Sonnengott. Vgl. oben 
Exkurs XVI. Abh. Venusidole S. 17, no. 14. 

2. Auf Münzen von Sebaslopolit Ponli. Stehende Göttin, an- 
geblich Juno Pronuba, in langem Gewand, mit Modius und 
verschleiert, die linke Hand auf die Brost gelegt, die rechte, 
spesähnlieh am Gewaad. Jt. Kopf der Julia Domna. Abg. 
bei Pellerin P.etV. III, 136, II, p. 236. Vgl. Eckhel D. N. 
II, p. 338 

IV. Gbmmbmbildeb. 

Idol mit Modius, ein Becken oder eine Muschel vor sich haltend, 
neben Apoll und verschiedenen andern Figuren ') vielfach 
mifaverstanden, zuletzt von Müller Denkm. II, 129 für eine 
More erklärt. Vgl. Abh. Venusidole S. 19, no. 23. 

V. Aur Tuonobfassbm. 

Apulischer Aryballo» der Palagi’schen Sammlung zu Mailand. 
Das Idol, dureli Modius und Spesbewegung kenntlich, steht 
zwischen Frauenköpfen, welche sielt auf die beiden eleusini- 
schen Göttinnen beziehen mögen. Abgebildet in der Arcbäo- 


') Als Hauptfigur erscheint neben jenem Idol hauptsächlich ein 
k i thars p i elende r A po II (Matfei Gemm. tav. 4. Lippert I, 55. 
Stosch 11,1129. Möller Denkm. II, 129), oder auch ein Apollo 
N o mios mitPedum und Stern (Lippertscher Abdruck), aber auch 
eine Torpsiehore, im Stein des Onesas (Gail. d. Fir. V, 2, 
tav. LI, 3. Vgl. L, 3. 4 kleine Höre; LI, 1 Libern mit .Modius). 
Das Figiircken Bildet sich auch mit Schal« oder Kästchen (Cay- 
lus V, 32, I) und mit in die Höhe gestrecktem Arm tebd. 56, 1). 
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logischen Zeitung VIII, Taf. H, 6. T. Vgl. Abb. Venusidote 
S. 18, no. 19. 

▼I. Als Hznwz und Pvbilrr. 

KnHlrch sind in vollständiger Kenntnifs des in Rede stehenden 
Idols die weiblichen Hernien sowohl als auch die Pfeiler zu 
betrachten, welche bei übrigens gleicher Grnppimg hie und 
da statt der gewöhnlichen und bis hieher nachgewiesenen 
Bildung sich Duden. So die weibliche Herme mit einer dar- 
auf gestützten Frau in einer kleinen Marmorgroppe im Ma- 
gazin des Vatikans, oben Exknrs I; so die Pfeiler, die als 

•* Stützen einer angeblichen Äulerpe oder FtKeilat (Neapels 
Bildw. S. 83 if. ) in bekannten Marmorgrnppen mehrfach sich 
finden, in einer Ähnlichen Tbonfigor auch als Aphrodite 
Ambologera (Panofka T. C. XIV) benannt worden sind, siche- 
rer aber eine Aphrodite Nikephoros (Münze von Smyrna : Le- 
normant Nouv. Gal. III, 2, p. 18) als darauf gelehnte Göttin 
nachweiien lassen. Vgl. Abh. Venusidole 8. 20, no. 23. 26. 

XVIII. Venus Libitina auf Gemmen und Glasfasten '). 

Zu fernerer Erlänterung der Venus Libitina und mgteich 
zu besonders einleuchtendem Beispiel wie inanigfaltige und eigea- 
thümliche Darstellungen antiker Konst vorzugsweise oder ans- 
schlieistich anf den Gemmenbildern geschnittener Steine and der 
ihren Vorrath ergänzenden alten Glaspasten sich erhalten haben, 
versnchen wir es den so weitschichtigen als wenig bekannten Biider- 
kreis einer als gierige Todesgöttin gedachten, als Grabesgöttin (Kpi- 
tjrmbia), Todtengräberin (rv/u/fo^v^oe), als Mond- and Unterwelts- 
göttin Pssiphaessa, hauptsächlich aber im römischen Ausdruck der 
Libitina bekannten Venns hienächst zu erörtern. Wenn die An- 
nahme , und Benennung einer solchen Göttin seither für eines und 
das andre Bildwerk angewandt wnrde, so geschah es durchaus will- 
kürlich. Am wahrscheinlichsten ward eine tief und schattenähnlich 
verhüllte Figur (oben Anm. 19) dafür gehalten; aber noch manche 
andre eigentümliche Darstellung läiat aus demselben Ideenkreis sieb 
erklären. So gehören dahin ohne Zweifel die merkwürdigen Deckel- 
bilder eines in onsern Tagen (oben Th. I, 8. 143) in Ostia ausge- 
grabene« Sarkophage mit Relief-Darstellung der Bndymionssage (Ger- 


*) Früher erschienen in Schorn’i Knnstblatt 1827 no. 69. 70. Zu 
vergleichen sind meine Krörternngen im Prodromas mythol. 
Knnsterki. 8. 246 ff. and die Horch Jahn’s Archkol. Beitr. S. 163 ff. 
hervorgerafenen in der Aroh. Zeitung 1848, VI, no. 23. 
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hard Bildw. XXXVI, 8. 280). Der Gruppe einer Psyche, welche 
einen Amor mit umgestürzter Fackel vergebens festzuhalteu sucht, 
gegenüber ist dort eine unbekleidete Venus vorgestellt, welche von 
zwei Amoren geschmückt wird; unten und abwärts sitzt eine trauernde 
Psyche. Wie wenig diese letztere in eine von der Erzählung des 
Appulejus abweichende Sage einzuzwängen sei, lehrt die Vergleichung 
eines Stoschischen Karneols (Winck. II, 550), auf welchem die To- 
desbeziehung einer Venus Anadyomene, der Amor einen Spiegel ent- 
gegenhält, dnrcli einen Schmetterling angedeutet ist, statt, wie vor- 
her, dun h die menschliche Figur der Psyche. 

Während diese Denkmäler uns vielleicht genügen könnten uiu 
auch Werke wie die Dresdner Marmorgruppe (Augusteum Taf. 62. 
Verz. no. 216) einer sitzenden Venus, neben der sich Amor und 
Psyche umarmen, auf Libitina zu beziehen, dürften Manche die Nähe 
der mythischen oder symbolischen Ptytke neben Venus nur für eine 
Allegorie auf die Reinheit der Liebe zu deuten geneigt sein. Hier 
aber belehren uns die zahlreichen Bilder alter Steinschneidekunst, 
wie es mit jener reichgeschmückten Liebesgöttin gemeint sei. Es 
ist Venus, der Parzen älteste (Paus. I, 19, 2): so dürften wir der 
Bedeutung nach und würden wir unbedingt antworten, müfsten wir 
nicht unsern Beweis zunächst aus Denkmälern später Zeit führen; 
daher auch auf Winckeltnanns (Stosch II, 357) entsprechende Deu- 
tung eines liieher gehörigen Denkmals, nach ihm einer Parze mit 
Spinnrocken , nichts gegeben werden , vielmehr theils in jener Glas- 
paste, theils in einer andern mit Unrecht von ihm getrennten (Stosch 
II, 541; das Geräth etwas gekrümmter), nur eine Venus mit blatt- 
förmigen Fächer, obwohl bei Vergleichung ähnlicher Denkmäler aller- 
dings in beiden eine Venus Libitina, erkannt werden soll. Wohl aber 
sind andre Glaspasten beweisfahiger, die in gleich stumpfer Arbeit, in 
der Entblöfsung der weiblichen Figur und in ihrer Anlehnung auf 
eine Grabessäule jenen beiden vorerwähnten entsprechen. Eine 
Figur dieser Art kennen wir zuvörderst aus der Zeichnung eines 
ähnlichen Denkmals (Arcli. App. T, fol. 67x), die wir dem Kanonikus 
Jorio zu Neapel verdanken. Das Nebenwerk, ein Amor, der nach 
dem Schmetterling hascht, soll uns auch dort nicht Alles beweisen, 
wohl aber, dafs in der ganz ähnlichen Vorstellung einnr Stoschischen 
Paste (II, 563) statt des Schmetterlings ein Vogel eintritt. Inden 
häutigen Gräbervorstellungen schnäbelnder Vögel und selbst in der 
Vorstellung des Flügelknaben, der mit einem Vogel spielt, darf ein 
solches Thier mit Wahrscheinlichkeit als Symbol der schwirrenden 
Manen angenommen werden; daher bedeutet es in jenem Bilde nicht 
weniger als der Schmetterling den irdischen Lebenshauch, nach wel- 
chem Amor der Gemahl der Psyche hascht. Bei solcher Voraus- 
setzung ist aber nicht blos die Venus jenes Bildes eine Libitina; 
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dieselbe Venus an dei Säule ist es auch. wo sie ohne des Amors 
Gegenwart einen Vogel hält. So erblicken wir sie auf einer gro- 
fsen schwarzen Glns|inste in lim. Vollard's Besitz ( Arch. Apparat 
Fol. 67 o); doch ist dort die Vorstellung durch ein nicht hinlänglich 
deutliches Nebenwerk bereichert, etwa durch die schwebende Figur 
einer Viktoria und alsdann mit einer ausgedriiekten Beziehung des 
Todes als Sieg über ilie Mühen des Lebens. Diese Deutung ge- 
winnt an Wahrscheinlichkeit durch das rätliselhafte Nebenwerk über 
der rechten Schulter einer ähnlichen allein Anschein nucli kahlköpli- 
gen Figur auf einer grolsen schwarzen l'aste in Tfiurun/dseas Samm- 
lung: während man hei der stumpfen Arbeit und durch einen gegen- 
über Dauernden Knaben anfangs versucht wird einen roh angedeu- 
teten Schmetterling zu erkennen, entdeckt man bei genauer Beob- 
achtung ein weibliche» Brustbild , das entweder geflügelt ist, oder 
einerseits eine Palme hält, in jenem Fall last sicherer als in diesem 
auf eine Viktoria, in beiden aber auf Sieg bezüglich. 

Diese Idee des Sieges wird sich nuch an einer andern Keibo 
verwandter Figuren nachweisen lassen, wenn sich aus den einmal 
zusammen gerückten Bildwerken der auf eine Grabessäule geleim- 
ten, lockenden und darum unbekleideton Libitina noch jene bac- 
chische Mysterienbeziehung erwiesen haben wird, an der wir frü- 
her zweifelten. Auf einer Paste in meinem Besitz i Archäol. App. 
Fol. 67«) hält dieselbe Figur eine unverkennbare Traube; auf 
einer andern Paste, die ebenfalls vorliegt, scheint das Geräth, nach 
welchem Venus den Flügelknaben haschen läfst, jedenfalls ein früher 
nicht erwähntes Attribut, eher ein Weinblatt als eine Weintraube. 

Wäre nun hiedurch nächst der unbekleideten Vorstellungsweise 
der Venus Libitina auch ilure bacchische Beziehung und zwar, da wir 
dieselbe kaum anders fassen künnen, ihre Identität mit derBacchus- 
guinahlin der Mysterien, der Göttin Lihera nachgewiesen, so dürfte 
es nicht allzu gewagt sein, eine auf Gemmen und GlaspasteR eben- 
falls hüulige Vorstellung, die allerdings in den Katalogen, bald histo- 
risch als Snphonisbt und Arlemitin, bald und seil neuerer Zeit vor- 
zugsweise als lltbt oder Arimlne ') bezeichnet wird, ebenfalls der 
Libitina ziizuwenden. Was jene letztere Benennung veranlassen 
mochte, ein über mehrere jener Figuren gezogenes JU&rnpctMJide 
entspricht nach dein geführten Beweis bacchischer Attribute auch 


') AI» Hebt bei Lipperl I, 367. Slösch II, 175. Tassie 1273 
bis 1305; als Arimlne hei Lippert 1 , 1 VI. 619. Stosrh II, 
1 465.1466. 

') So hei Tassie 1303—1303, und in zwei Pasten meines Besitzes. 
Arch. App. T, fol. 65p. 
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der Lihitina; eben dieser, der Ariadne aber keines woges, auch die 
aelten ausgelassene Siegesbezeiehnung eines mit einer Palme ver- 
sehenen Oei'äfses und selbst die durchgängig an den Mund ge- 
führte Schale ähnlicher Figuren. Iiei jeder andern Erklärung und 
namentlich bei der einer Ariadne erscheint diese Bewegung ohne bu- 
sondre Beziehung; bei Lihitina kann sie zum Ausdrucke der nach 
Trankopfer gierigen Göttin gelten, zur Unterscheidung von andern 
Gottheiten, welche die für Libationen dargebotene Schale eben nur 
ruhig zu halten ptlegen. 

Noch eine andere Keilte von Darstellungen, welche hier in Be- 
tracht kommt, beruht auf dem Typus ähnlicher Frauengestalten, 
welche an eine Säule oder an einen Pfeiler gelehnt erscheinen 
und zunächst durch das Geinnienbitd einer an eine Säule gefessel- 
ten nackten Frau ^ Glaspaste meines Besitzes) den vorgedachten Ve- 
nusbildern sich anscliliefst. Soll inan dabei an eine nach spartaniv 
schein Brauche (Paus. III, 15, 8) gefesselte Venus denken? Für be- 
deutungslos darf in altem Kunstgebruch nicht leicht etwas gelten; 
so ist auch der Säule oder dem Pilaster, wie es manchen ähnlichen 
Frauengestalten (oben Exk. VIII — X) zur Stütze dient, und aufserdem 
manchen Bacchusliguren auf Pasten ganz ähnlicher Manier (Stosch 
II, 1441.1442) und einem mit jenen zusainmengereihteu Uerinaphrot- 
diten (Stosch 11, 1440 „Bacchus” ) zugetheilt ist, die Geltung einer 
Grabessäule leicht einzurauinen, und zwar in Zusammenhang mit dem 
für Liber und Libera anerkannten, vielleicht auch dem Hermaphrodit 
als Wittwengott (wenn Alcipli. 111,37 dafür zengt) zustehenden, Bezug 
auf Tod und Unterwelt. Nachdem wir den Schmetterling Zur An- 
deutung einer Venus-Libitina angewandt fanden, würde ein solches 
Nebenwerk, wie wir es in einem vorliegenden Gemmenabdruck (Arch. 
App. Fol. 64m) sehen, auch der obigen Deutung jener ongcieaselten 
Figur keinen Eintrag thun; wohl aber wird die Deutung dadurch 
bedenklicher, dafs sie nicht blos in dieser Wiederholung mit dein 
Schmetterling, sondern auch in einer andern Paste meines Besitzes 
(Arcli. App. T, fol. 68s) statt der vorherigen Säule an einen Baum, 
etwa eine Weide, gefesselt ist Von einem solchen Baum ist auch 
bei Psyche nicht die Kede, an welche man sonst bei ähnlichen Vor- 
stellungen zu denken pflegt; auch erscheint Psyche nicht leicht flü- 
gellos. Nichtsdestoweniger beruht, in Erinnerung häutiger Vorstel- 
lungen des eben so an eine Säule oder an einen Baum gefesselten 
Amor (Stosch U, 855. 856), die wahrscheinlichere Deutung bei 
Psyche, deren Erscheinung ja nicht immer aus dem Appulejus, 
sondern auch nach dem ganzen Sinn ihrer Diciitung erklärt werden 
darf; auch linden sich, obwohl allerdings selten (Stosch II, 866), hie 
und da die Flügel der Psyche vernachlässigt. Wenn wir übrigens 
zu diesen seltenen Ausnahmen gewisse vermeintliche Psychebilder 
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nicht reclinen, deren Kntblöfsung zugleich mit der benachbirten Säule 
von neuem die Deutung auf Venu« Libitina begünstigt, so thun wir 
dies mit gröfserer Geneigtheit eine und die andre trauernde Figur theila 
aus der Heroengeschichte tlieila aus einer verklärten Darstellung des 
Alltäglichen zu erklären; was aber von solchen trauernden Figuren 
(Stosch II, 838 bis 861 — vgl. 1864 — 863. 864) gilt, dürfte auch von 
der Fischerin ebd. II, 862 zu behaupten sein. 

Wie nun so eben diese Flügellosigkeit und selbst die Kntblö- 
fsung einer weiblichen Figur uns zwischen Psyche und Venus zwei- 
felhaft lief«, so lassen andre Fälle aus ähnlichen Gründen selbst zwi- 
schen Venus und zwischen Parzen oder Musen die Wahl. Knt- 
blöfste Parzen sind uns aus alten Bildwerken nicht erinnerlich, da- 
her denn eine halbnackte Figur, welche von Winckelmann (Stosch 
II, 358) so benannt ward, uns lieber für eine Venus gilt, der als 
Libitina wohl auch komische und tragische Maske (Mus. Pio-Clem. 
VII, 13) und als ältester Parze selbst die Spindel gegeben werden 
konnten. Den Musen, die in Marinorwerken höchstens eine entblöfste 
Schulter zeigen, wird auf Gemmenbildern wohl auch eine entblöfste 
Brust, selten jedoch auch auf diesen ein völlig entblöfster Oberleib 
zugestanden. Wo letzteres der Fall zu sein scheint, beruht es zum 
Theil auf offenbaren irrthümern. Kine Futerpe mit Syrinx (Stosch 
U, 1270) heifst richtiger eine Bacchantin, was selbst auf nackte oder 
halbnackte Leyerspielerinnen sich ausdehnen läfst, die für Terpsi- 
chore gelten (Stosch II, 1266. 1267); eine entschiedene halbnackte 
Urania (Stosch II, 1281) kann wohl auch einmal als Venus Urania 
gedacht sein, und um die allerwärts eingehüllte Polyhymmnia in einer 
halbnackten Frau zu erkennen, würde das Attribut einer Bolle, 
selbst wenn es deutlicher wäre als es bei Stosch II, 1273 ist, nicht 
genügen. Viel eher kann bei Vorstellungen dieser letztem Art, bei 
welchen die Rolle zum Theil entschieden ist (Stosch II, 1276. 1278. 
Vgl. Arcli. App. T, fol. 67 Ar) , wegen der sie begleitenden Säule ernst- 
licher an eine ungetlügelte Psyche (ygl. ebd. II, 1278 mit 813) oder 
wiederum an Venus Libitina gedacht werden ; für eine oder die 
andre spricht die Vorstellung des an eine Säule gelehnten und eine 
Rolle betrachtenden Amor (Stosch II, 773, mitBildnifs auf der Rück- 
seite) und die Schicksalsbedeutung dieser Rolle bei häufigen Flügel- 
frauen, in deren Händen sie mit Schild und Helm wechselt, zn ge- 
nügender Andeutung einer auch über das Leben hinaus führenden 
Siegesgöttin. Die Belege hiezu finden sich auf fünf Pasten meines 
Besitzes; auf einer sechsten ist die auf einen Schild schreibende 
Victoria, die irgendwo (Zoega Bassir. I, 18) auch Fatum ge- 
nannt wird, von einem Amor begleitet, schwerlich zur Bezeichnung 
eines auf Siegestropäen einzusrhreibenden Liebessieges , sondern 
weil der Flngelknabe Amor dem Lebensgenius, die geflügelte Sieges- 
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göttin Viktoria der ungeflügelten Venu» Victrix nalie verwandt i»t. 
Die Zusammenstellung jener beiden Göttinnen läCst »ich auch weiter 
durchführen: Venu» victrix findet »ich nicht blo» mit Beziehun- 
gen auf Mars, sondern auch mit entschiedenem Nebenwerk bacchi- 
■chen Dienstes, an rin Priapusidol gelehnt, während sie Helm und 
Speer hält, auf einer Glaspaste meines Besitzes dargestellt. Auch darf 
eine solche Verknüpfung uns nicht befremden, nachdem wir schon auf 
zwei oben erwähnten Pasten die Todesgöttin Libitina durch Siegrs- 
attribute bezeichnet fanden; wohl aber dürfen wir dringender ver- 
langen, daf» die allerdings nur sparsame Grabesandeutung durch eine 
Säule oder ein .Säulenkapitell neben anderweitigen Schicksalsattri- 
buten eine ungetlügelte Sieges- und Schicksalsgöttin statt einerMuse 
bezeichne. Einer Muse würde weder die Aehnlichkeit mit einer 
Victoria passen , noch einer andern als der stets eingehüllten Klio 
nnd Polyhymnia die Rolle: daher sind denn für uns jene halbent- 
Möfsten und an eine Säule getlehnten oder auf ein Kapitell gestütz- 
ten ') Frauen keine Musen sondern Bilder der Libitina. 

Es liegt nahe, diese Bestimmungen auch auf andre ähnliche Fi- 
guren auszudehnen , deren unleugbare Musenattribute füglich auch 
Attribute einer Libitina sein können. Wir hatten diese in der Gel- 
tung der Mysteriengöttin Libera nachgewiesen; in solcher führt sie 
auf einem Karneol meines Besitzes neben dem bacchischen Thyrsus 
auch eine Maske, und wenn wir nun in der Hand einer halbnackten 
Frau, deren erhobener Fuhr auf ein Säulenkapitell tritt, auch eine 
Maske und auch einen langen Stab sehen (Stosch II, 1255), wenn 
eine ähnliche Figur an eine Säule gelehnt eine Maske hält (ebd. 
II, 1255) und wenn wiederum eine ähnliche, auf ein Kapitell gestützt, 
nächst der Maske und ihrer Stellung (ebd. 278. 1277) durch einen 
umlaufenden Rebstock (ebd. II, 1283) bezeichnet ist, gleich den 
obenerwähnten Vorstellungen einer trinkenden Libitina, so scheint bei 
allen diesen Figuren ungleich mehr Grund vorhanden, sie für eine 
Libitina zu erkennen, als für eine Muse Thalia. Dies findet nach der, 
vorher selbst an einer Venus victrix nacbgewiesenen, bacchisch-priapi- 
sclien Beziehung der Venus-Libera, noch mehr bei zwei ebenfalls Tha- 
lia benannten Frauen statt, welche halb entblöfst vor einem Priapusidol 
sitzen und eine Maske halten (Stosch II, 1286. 1287). Nichtsdestoweni- 
ger scheinen wir hier bereits die Grenze sicherer Bestimmungen über- 
schritten zu haben; denn eine jener Figuren (ebd. II, 1283) hält 
aufser der Maske auch ein Pedum; dasselbe Attribut findet sich auf 
zwei ähnlichen Vorstellungen (ebd. II, 1282. 1281), und zum Ueber- 


') An eine Säule gelehnt sind ähnliche Frauen bei Stosch II, 1272. 
1273 (vgl. Arch. App. Fol. 66n); auf ein Kapitell gestützt ebd. 
If, 1277. 1278, so auch eine Flügeltigur in meinem Besitz. 
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flufs fuhrt eine vierte dieser Art euch das zottige Franzengewand 
der Komödie (ebd. II, 12S4): hinlänglicher Grand, um bei so ver- 
mischter Darstellung einer entschiedenen Libitiaa und einer eben so 
entschiedenen komischen Muse die Untersuchung einzuhalten, bis 
neuer Zuwachs der Denkmäler und anderweitige Forschung ihr eine 
gesichertere Grundlage verheifsen. 

XIX. Oder das braunschweigische Onyxgefass '). 

Ans gangbaren antiquarischen Büchern, wie aus dem lebendigen 
Gerücht, welches der Beschauung eines kostbaren Kunatgebiidea 
unausbleiblich nachfolgt, ist dos durch die Plünderung Mantua's iiu 
Jahre 1630 nacli Deutschland gekommne und seitdem im herzoglichen 
Museum zu Braunschweig aalbewahrte, goldgefafste und mit Bild- 
werken cerealischen Dienates verzierte Onyxgefäfa als eines der 
wichtigsten antiken Denkmäler bekannt. Pracht, Grofse und Be- 
handlung des Steines machten es ebenao anziehend aia Umfang und 
Kigenthümlicbkeit der auf ihm dargestellten Bildwerke; nichtsdesto- 
weniger fehlt es noch immer eben so sehr an einer anichaulicbeu 
und sorgfältigen Zeichnung, als an einem gründlichen Veratändniia 
des merkwürdigen Denkmals. Kostenaufwand und Schwierigkeit 
mancher Art liefaen nach den veralteten Zeichnungen, die durch 
Kggeiing *) neben einem Bogen sorgfältiger Erklärung sich vorfinden, 
keine mit geübterem Blick unternommne, mit Sorgfalt durcligefülirte 
nnd von erweiterten Hälfsmitteln der Kunsterklärung unterstützte, 
Abbildung jenes Werkes zum Vorschein kommen, und um das wich- 
tige Werk bei gelehrter Behandlung nicht ganz zu übergehen, konn- 
ten selbst von Seiten bedeutender Gelehrten erhebliche, auf die Feh- 
ler der früheren Zeichnungen gestützte, Mifsgritfe nicht auableiben. 

Obwohl nuR, was ich seiner Zeit vergebens versuchte, die ge- 
treue mehr oder weniger ansgeführte Zeichnung eines Denkmals das 
zu den berühmtesten Kunstscliätzen Deutschlands gehört, ein fort- 
während unerfülltes Bedürfnis bleibt, so glaube ich doch, bis von 
anderer Seite her dazu Rath wird, der Kenntnifs und Anwendung 
des gedachten Monnments durch folgende, auf flüchtiger Durchreise 
durch Brannschweig genommene *) genauere Notiz über die darge- 


’) Früher abgedruckt in Schorn’s Kunstblatt von 1827. 

? ) Kggeiing Mysteria Cereris et Bacchi 1682; daraus in Gronov's 
Tlies. Antiq. VII, 26. Aufserdem bei Montfancon (Antiq. öxpl. 
II, 88), Mariette (traite des pierres gravees) nnd Andern. Vgl. 
Müller Uandb. 264, 1. 358, 4. 

, ) Der weiland üblichen diaclienhallen Behütung unserer biblio- 
thekarischen und Kunstsammlungen geuiüfs durfte ich im Jahr 
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«(•'Ilten Bildwerke einen Dienst zu leisten. Wir beginnen zu diesem 
Reliuf von der liauptdarstellung des lüngliclien Opferkruges, indem 
wir die Meinung hegen, dafs die unzweifelhafte Bedeutung derselben 
sehr geeignet sei, irrige Ansichten zu berichtigen, und uns einer 
hlofsen, ron aller verinuthlichen Erklärung entlilöfsten, Beschreibung 
zu überheben. Unzweifelhaft sind dort auf gemeinschaftlichem 
Schlangenwagen Ceres und Triptoleinus und zwar jene rechts 
ron diesem, wie es schon der ungenannte Erklärer richtig erkannte, 
ohne dnfs er bei trügerischer Zeichnung seiner Meinung Glauben 
za verschaffen vermochte. Nicht mit lang herabfallendem Haar son- 
dern über einem Unterkleid mit geknöpften Oberärmeln, durch ihren 
Mantel verschleiert, ist Ceres dargestellt; sie hält die Aeliren in ihrer 
Rechten. Der zu ihrer Linken stehende Triptolemus ist mit einer 
Chlamjs nngethan; seine Stirnbinde ist, wenn wir nicht irren, tmer- 
wiesen, ebenso dafs seine ausgestreckte Rechte Ziigel oder gar ein 
weibliches Geschlechtszeichen ') hält; wohl aber tritt die Lehne des 
gemeinschaftlichen Wagens bis an diese Hand. Die Schlangen, 
welche das Gespann des W'agens aiisniachen, sind getlügelt, überdies 
keine Drachen wie inan sie auf Titelkupfern moderner Mähreben 
sieht, sondern in Köpfen und Wendungen vollkommene Schlangen. 

Die halbnackte weibliche Figur, welche vor ihnen liegt und sich 
linkerseits auf eine mystische Cista lehnt, hält die im Stich daran 
angedeutete, nicht gerade daraus hervorgehende, Traube mit der lin- 
ken Hand; ihr Haar erscheint netzförmig geflochten. Wie sie zu 
benennen sei, wagen wir nicht zu bestimmen. Zu versichern ist, 
dafs sie keine Hacchauliu, geschweige denn einen Hucchiu vorstelle, 
indem ähnliche liegende Figuren in antiker Bildnerei allzu durch- 
gängig für Personifikationen der Erde angewandt werden; die 
Frage bleibt, ob die Erde im Allgemeinen (Böttiger V'asengem. II, 214) 
vorgestellt sei oder der zunächst liegende Erdboden, eine Frage, die 
wir wegon der mystischen Cista, worauf die Figur sich stützt und die 


i 

1826 zu Braunschweig weder eine Zeichnung des Gefofses neh- 
men lassen, noch auch aufserhalb der Glasglocke es besichtigen 
unter welcher es damals stand. Seitdem hat Herzog Karl es 
vollends unsichtbar gemacht; in Paris soll es bald nach des 
Herzogs Entweichung einem Banquier zur Verpfändung ange- 
boten worden, in London aber nirgend zum Vorschein gekom- 
men sein. Uebrigens konnten in Folge obiger Notizen die vor- 
handenen alten Zeichnungen das Gefäfses wenigstens antiqua- 
risch berichtigt erscheinen, wie solche« in den Antiken Bildwer- 
ken Taf. CCCX, 1. 4, S. 400 ff. erfolgt int. 

’) Nach Welcher Zeitschr. 8. 103, wo nn» die»e Figur gemeint 
sein kann. 
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gewifs weder ein Fruchtkorb noch ein Wassergefafs ist, für den letz- 
teren, nämlich für die personifiicrte Eleusis beantworten möchten. 
Ebenfalls halb nackt und auf die Ciata gestützt erscheint eine für 
Ceres gehaltene ähnliche Frau, aber sitzend, ron mystischem Perso- 
nal umgeben, auf einer merkwürdigen Sarkophagrorstellung vom 
Rauhe der Kora (Bonilion Mus. des antiques livr. 35 , pl. 3). 

Die daneben und vor dem dorischen Tempelgebälk schwebende 
Flügelfigur bekennen wir nicht genau genug geprüft zu haben, um 
unsre Meinung als sei ihr Geschlecht unentschieden zur Versiclte- 
rung stempeln zn mögen. Indefs ist ihre Bekleidung, etwa eine Dop- 
peltunika mit übergeworfener Chlamys, für schwebende Flügeljüng- 
linge allzu ungewöhnlich, auch der Winde Anwendung für den cerea- 
lisch-bacchischen Bilderkreis allzu unbezeugt, um der von Egge- 
ling beigebrachten Meinung beizupflichten, als stelle jene Figur den 
fruchtbringenden Zcphijrut vor; eine Meinung die sonst nicht unge- 
schickt wäre, hätte sie sich nur statt auf ein ausgerungenes nasses 
Tuch auf den gesonderten Blumen- oder Fruchtschurz bezogen, den 
diese Figur, ganz wie der Zephyrus am Thurm der Winde (Millin 
LXXII, 322), mit beiden Händen hält; dafs sie aus gefülltem Busen- 
tuch Kamen streue (Böttiger Vasengem. II, 211), ist im Original so 
nnbegründet, als die zugleich ertheilte allgemeine Benennung eines 
Genius unzulänglich. Ist es nun eine geflügelte Frau, welche wir 
dort neben der heilbringenden Göttin von Klensis und ihrem geseg- 
neten Lande schweben sehn, so kann dies unsres Bedünkens nichts 
anders als eine Personifikation der segensverleihenden Mysterien 
sein — , in antikdr Benennung, wenn eine andre verlangt wird als eben 
die der Mysterien (Afvarijpnt, s. Welckers Zeitschr. 8.110), etwa die 
Weihungsgöttin Telete, die wir in gleicher victorien-ähnlicher Bil- 
dung hinlänglich nachweisen zu können glauben [ Prodr. S. 215. 
Auserl. Vas. 11,8.11,40], Als eine Göttin des glücklichen Ausgangs 
wird sie der allgemeinen Idee des Sieges gleichgebildet; der Ceres 
wird sie durch die cerealischen Gaben zugesprochen welche sie in 
ihrem Schurze trägt. 

Frühere Krklärer nehmen hierauf eine ganz verschiedene dritte 
Scene an, und sicher ist es, dafs ein neuer Bilderkreis anhebt, ob- 
wohl schwerlich ohne unmittelbare Beziehung zu dem vorhergehen- 
den; eine solche, nämlich eine Bewillkommnung, ist denn auch von 
Böttiger (Vasengem. II, 211) angenommen worden, obwohl zugleich 
mit einem nen eingeführten Irrthum, mit einer Deutung nämlich auf 
drei (Welcher Zeitschr. S. 104 f.) oder vier Höre n (Böttiger a. a. O.), 
welcher Tracht und Attribute und selbst der Vorhang widersprechen, 
der neben den folgenden vier Figuren angedeutet ist. Durch diesen 
Vorhang wird, wenn nicht eine verschlossene Thür, doch wenigstens 
ein für die rerealische Feier abgeschlossener Ort, etwa, wie Mariette 
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meinte, ein Zelt bezeichnet; auch die begrenzenden Bäume an den 
Enden der Darstellung, einerseits Weinlaub, andrerseits ein Plata- 
nus, unter dem die eine Frau sitzt, sind einer solchen Voraussetzung 
durchaus günstig. Aus jenem Raum treten nun drei Frauen mit 
Opfergaben heraus, der Göttin entgegen welche das Innre ihres Hei- 
ligthuins dem Saatenspender Triptolemus und den Bewohnern des 
eleusinischen Bodens zu Liebe überschritten hat. Die erste der 
opfernden Franen ist mit einer langen Tunika bekleidet, deren 
Oberärinel kurz und geknöpft sind, überdies vielleicht noch mit 
einem Oberkleide; ihr rücklings gewandter Kopf ist mit einer Haube 
bedeckt. Ihre Linke hält wie in allen Zeichnungen einen Mohnkopf, 
ihre Rechte ein Opferschwein; durchaus verfehlt worden ist dagegen 
die folgende Frau von weder entschieden jungem noch offenbar ält- 
lichem Ansehn, welchem letzteren jedoch ihr Kopfputz, das zusam- 
inengehaltene T uch welches wir nach Zoegas Anleitung für das Kre- 
demnon zu halten pflegen, entsprechen würde. Sie trägt ein langes 
Kleid mit langen Aermeln: was darüber in den Abbildungen als 
Mantel erscheint, ist wohl ein umgeknüpftes und unter dem Leib 
herabhängendes Tuch. Der flache Korb, den die Abbildungen in 
ihrer Linken zeigen, ist eine flache Schale, in der man drei ovale 
Früchte bemerkt; links von denselben hängt eine Traube herab und 
neben ihnen ist vielleicht, wie man es angegeben hat, ein kleiner 
pyramidaler Kuchen. Das Thier welches jene Frau in der Rechten 
führt, hat man für einen Bock genommen, und daher neben andern 
Krklärungen die Figur selbst Tür eine Priesterin des Bacchus er- 
klärt; indefs ist der Kopf für einen Bock nicht spitz genug, und die 
vermeintlichen Hörner eines solchen müfsten gekrümmter sein, daher 
wir nicht umhin können, dies Thier seinem ganzen Ansehen nach 
für ein Rehkalb zu halten. Die dritte Frau, welche der vierten 
sitzenden zur Seite steht, und welche Eggeling fiir den Feigenpflan- 
zer Phytalus nahm, könnte allerdings leicht für einen Jüngling ge- 
nommen werden : dazu kann zunächst sein kurz abgeschnittenes Haar 
verleiten, auch kann man glauben ihn hinterwärts mit; einer lang 
herabhängenden Chlamys bekleidet zu sehn. Indefs ist bei sonst 
ziemlich zweideutigem Geschlecht das hier sichtliche lange und breitge- 
gürtete Unterkleid eine durchaus weibliche Tracht, und für weiblich 
wird man die Figur auch wegen der Vergleichung mit zahlrei- 
chen ähnlichen Figuren bacchischer Bildwerke am liebsten halten. 
Sie hält mit beiden Händen «inen Fruchtkorb auf ihrem Kopf, der 
weder zu den mäfsig tiefen der Kanephoren (nach Montfaucon's und 
Mariette's Benennung) noch zu den randlosen der Kernophoren ge- 
hört, sondern nach seiner linkerseits vom Beschauer schräg abge- 
stumpften Form für die Schwinge einer Liknophore zu halten sein 
dürfte; ihr Gefäfs, welches im untern Felde des Monuments mit einem 
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Phallus wiederkehrt, enthält drei Aepfet und etwa eine Traube. 
Kndlicli ist ancli an der sitzenden Figur, di» sich allenfalls auf l’roser- 
pinn deuten llefse, Vieles verseilen, was sich selbst durch eine blohe 
Beschreibung berichtigen läfst. Irrig ist das Kopftuch, welches Hie 
Abbildungen hier geben, indem ihr Haar durchaus unbedeckt scheint. 
Ihre Kleidung ist eine gegürtete Tunika mit Krmelknopfen; einen 
Mantel wie man ihn nach den Zeichnungen unterwärts vermuthen 
sollte, hat sie nicht. Sie ist barl'nfs, was sich von den übrigen Fi- 
guren nicht versichern läfst; die mit dem Schwein scheint sogar be- 
schuht. Das Geriith mit Früchten, welches sie auf ihrem Schoofs 
hält, ist eine Platte, wie man sie griechisch als Kernos bezeichnen 
kann. Beide Hände berühren dieselbe: die Hechte, welche Aeliren 
von ansehnlicher Gröfse hält, berührt einen grofsen hervorstehenden 
Apfel, so dafs sie ihn auf die Platte zn legen scheint; die Linke 
l'afst kleinere Früchte am F.nde der Platte. Von dem ßanm, an wel- 
chen sich diese Figur anzulegen scheint, haben wir bereits im Vor- 
beigehen bemerkt, dafs er ein Platanns sei. 

Ländliche. Früchte Und Aehrrn sieht man ohne Befremden der 
Göttin des Ackerbaus entgegentragen; der Mohn ist ihr allbekann- 
tes Symbol vielkörniger Fruchtbarkeit ; das Schwein ein nach ge- 
wöhnlichem Brauch ihr angehöriges Opferthier, weil der Göttin auf- 
keiinender Saat das Thier geschlachtet werden mnfs , das jene ver- 
wüstet. Dafs Ceres nächst den übrigen Früchten des Landes auch 
dem Weinbau günstig ist, nnd auch Trauben unter andern Früchten 
ihr geboten werden, vermag der ganzen Darstellung noch keine un- 
mittelbar baccbisclie Beziehung zu geben; eben so wenig kann ea 
das von der zweiten Figur geführte Thier, wenn dasselbe unsrer 
Behauptung gcmäl's kein Bock sondern ein Heb ist. Dieses Thier, 
wie bekannt es auch ans dem rein bacrhiachen Bilderkreis sei, ge- 
hört ans gleichem Grund, nämlich seines gefleckten FeHes wegen, 
all Symbol de» Sternenhimmels, auch dem cerealisclien an: auf Va- 
senbildern von umfassender rerealisclier Darstellung (Panofka Vasi di 
premio tav. 2) wirdes gejagt, auf verwandten Bildwerken (einem Va- 
senbild des Duc de Luyues und einem schönen Helief des Museumt 
zn Kassel) wird es getödtet. Die Lichtseite de» Tages und die 
lichte Frühlingsseite der Natur fielen eben so sehr als die Nacht- 
seite des täglichen und des Jalireslehens einer nnd derselben alter- 
tümlichen Symbolik anheim: Plnto, der den Alten ein winterlicher 
Gott war, ward ancli als nächtlicher (Nyktelios) verehr»; der heil- 
bringende Knabe Jacchus, dem so wenig als der ihm Verbündeton 
Göttin eine Naturbeziehung abgesproclien werden kann, ward als 
lichtbringender Morgenstern besungen, und wenn es somit eine gül- 
tige Denk- und Kedeweise war, dafs Demeter das Jahr rom Ster- 
nenlicht seiner winterlichen Monde zmn Sonnenlicht der aufsprot- 
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»enden Natur hiniikerführe, so durfte das Keti und zwar die in sol- 
cher Beziehung: allemal vorausgesetzte sterneniihnliche Kehgattung 
(Stackeiberg Apollotempel S. 138) billigerweise ihr als ein Symbol 
der scheidenden Nacht geopfert werden. 

Halten wir jene in alten Mythen nnd Bildern diircligeführte 
Gleichsetzung des Lichts mit dem Frühling, des dämmernden Ster- 
nenscheins mit dem Winter fest, so darf der ungewöhnlichste Um- 
stand in der vorangehenden Darstellung wenig befremden. Als sol- 
chen bezeichnen wir bei einem sonst durch Opfergaben, Fackeln 
und Mohn gewöhnlich und ausdrucksvoll angedeuteten Opferznge die 
sternengeschmückte phrygische Mütze der heranschreitenden fackel- 
tragenden Hauptfigur. Der früheren Meinung, dafs in dieser Figur 
Ceres selbst dargestellt sei, widerspricht aufser dem Zusammenhang 
der Nebenfiguren alle bekannte Tracht dieser Göttin, deren Haupt 
nur entblöfst oder mit der Bedeckung des Modius zu erscheinen 
pflegt, so wie ihre gewöhnliche Bekleidung vielmehr ein Kleid mit 
geknöpften Obcrärmeln sein würde, als, wie das gegenwärtige, eines 
mit langen Aermeln. Dagegen ist eine solche Bekleidung und Kopf- 
bedeckung mit der priesterlichen Kleidung einer Hierophantin eher 
verträglich ; statt dafs Ceres vorzugsweise durch Attribute der 
Fruchtbarkeit angedeutet werden müfstc, genügt einer solchen ir- 
gend eine allgemeine Andeutung des nahenden Festes, Fackeln in 
den Händen und in den Sternen ihrer Mitra ein Symbol des schei- 
denden, winterlichen Dämmerlichts. In den zwei priesterlichen Ne- 
benfiguren folgt die Bezeichnung cerealischcr Opfergaben. Kine 
nachfolgende mit langer Tunika leicht bekleidete Jungfrau mit ab- 
gestreiftem geknöpftem Oberärmel erhebt in der sichtlichen linken 
Haud einen Mohnstcngel; ihrem rückwärts gewandten Blick wagen 
wir vorläufig keine bestimmte Deutung anznweisen. Sie scheint bar- 
fufs, dagegen die fackelfragende Figur unter ihrem lang herabrei- 
chenden Gewände, und auch das Mädchen, Sohlenbänder bemerken 
läfst. Die Opfergaben, welche das voranschreitende, langbekleidete 
und mit einem Knotenschurz priesterlich umgürtete Mädchen trägt, 
sind keine Früchte, sondern längliche Kuchen, etwa von Sesam. 
Irren wir nicht, so entspricht diese Besonderheit der vorgedachten 
Bedeutung der ganzen Vorstellung. Frische Früchte hat die Erde 
erst wieder, seit die Göttin durch Triptolemos ihr wieder gespendet 
hat; der Mohn, dessen- vielkörnige Häupter die Fülle aller Frucht- 
barkeit andcuten, ist zugleich ein Symbol des Krdenschtafes. 

Wäre nun bereits hiemit einige Wahrscheinlichkeit gewonnen, 
dafs eine dem wiederkehrenden cerealischen Friihlingssegen voran- 
gestcllte priesterliche Scene den Uebergang aus der Gewalt schei- 
dender Nacht- und Wintermächte zum Frühlingsglanz der versöhn- 
ten Krdgöttin bezeichnen solle, so steht zu hoffen, dafs die einzige 
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unerwähnt geblichene Figur eine solche Deutung vollständig be- 
gründen werde. Sicher ist diese, neben den erwähnten Mädchen 

stehend, weder ein Kind, noch eine in die Handlung eingreifende 
Figur. Der ersten Deutung, durch welche sich Böttiger zur Deu- 
tung auf Jacchiit , den jugendlichen Liebling der Ceres, verleiten 
liefs, widerspricht die bärtige und ithyphallische Figur durchaus; 
der andern das Fufsgestell, auf welchem sie steht und welches eini- 
ger Dnförmlichkeit ungeachtet doch weder willkürlich sein, noch et- 
was andres bezeichnen kann als die Basis eines Idols. Wir haben 
also neben jenem Verein priesterlicher Figuren ein ithyphallisches 
Idol, welches, seinem Ansehen nach l’riapus oder wie sonst immer 
benannt, jedenfalls die Beziehung der ganzen priesterlichen Feier 
auf einen Gott der zeugenden Krdkraft erhärtet. Kinen solchen hier 
dem cercalischen Dienste verbündet und vorangestellt zu sehen, als 
sei ein römischer Landgott, wio er es allem Ansehn nach ist, der 
Ceres als Beisitzer oder zur Verbreitung ihrer Weihen zupassend, 
kann nur diejenigen befremden, welche die früheren übertriebenen 
Meinungen vom hohen Alterthum des Gefäfses noch nicht beschränkt 
haben. Der Styl seiner Bildwerke ist beweisfähig genug, um es 
nicht mehr für griechisch zu halten, und obwohl wir es eben auch 
nicht tief unter die Zeit der Antonine herabrücken möchten, so fallt 
es doch jedenfalls jenem römisch gemodelten griechischen Götter- 
dienst der Kaiserzeit anheim, dessen Einllufs hauptsächlich im cerea- 
lisch-bacchischen Bilderkreis bei Vergleichung griechischer Vascn- 
bilder mit römischen Reliefs und Geinmenbildern einleuchtend ist. 
In den letzteren erscheint der hurtige Bacchus, hauptsächlich in der 
phrygischen Tracht des Snlmsius , als ein gesondertes, neben der le- 
bendigen Erscheinung des jugendlichen Freudenspenders Dionysos 
zu versöhnendes, Idol; iin Symbol der Fruchtbarkeit, dein Modins, 
und in auffallender Geschlcchtsbczeichnnng zeigt er oft die Bedeu- 
tung eines Erd- und Gnterweltsgottes, und es dürfte uns um so weni- 
ger wundern dem Priapus eine gleiche Gattung angewiesen Zusehen, 
als ilie zahlreichen Abbildungen von Frauen, welche diesem Gott 
feierlich opfern, am gültigsten von der Verbindung des l’riapusdien- 
stes mit dem der Bona Dea (Juvcnal. VI, 314. Abh. über Faunus, 
Anin. 42) und von der Aehnlichkcit dieses letztem Dienstes mit dem 
gleichfalls nur von Frauen begangenen Th e s m o p ho r i cn dienste 
zeugen. Ein Denkmal des letztem haben wir mit Fug und Recht 
auch in der Hauptdarstellung des braunschweigischen Gefäfses zu 
erkennen: die Opfernden sind vier Frauen, und welcher Mythos 
könnte besser die Satzung des cerealischcn Gesetzes bezeichnen als 
dessen Einsetzung durch Triptolemus? 

Dürfen wir hienach glauben dafs in einem Bildwerk der römi- 
schen Kaiserzeit der befruchtende Landgott Priapus einem als Un- 
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terweltsgott gefafsten Bacchus gleicligesetzt und im Dienste der Thes- 
mophorien an dessen Stelle gerückt worden sei, so haben wir nur noch 

der unterirdischen Opfer zu gedenken, welche dem heitern Dienst 
der Thesmophorien vorangingen. In Höhlen wurden dem Eubuleus, 
das ist dem unterirdischen Bacchus, zugleich mit der beiden Thes- 
mophoriengöttinnen Verehrung Schweinsopfer dargebracht ( Clem. 
protr. p. 14. Paus. IX, 8, I. Lobeck de spectac. p. Iss. Ghd. Antike 
Bildw. Taf. II, Anm. 57); um einen ähnlichen Dienst im Bildwerk 
des braunschweigischen Gefäfses zu erkennen, kommt noch die ge- 
flissentlich vorspringende Einfassung jenes Opferzuges, gewifs zur 
Andeutung ähnlichen Höhlenraumes, und der abgewandte Blick der 
mohntragenden Jungfrau in Erwägung, die sich nach dem geschehe- 
nen Opfer unizubticken scheint. 

Es bleibt übrig einiger grober Versehen zu gedenken, welche 
die bisherigen Abbildungen in dem cerealisch- bacchischen Geräth 
iles unteren Feldes an sich tragen. Man erblickt in diesen Feldern 
zuvörderst zwischen zwei Bündeln, die eher unangezündeten Fackel- 
scheiten als Thyrsen oder Flöten gleichen, einen mit Früchten ge- 
füllten cerealischen Fruchtkorb, ferner zwei quergelegte und mit 
Bändern umwundene Thyrsen (gewifs keine Fackeln) und einen durch 
den Griff des Gefäfses zum Tlieil verdeckten Korb, welcher nicht 
Früchte, sondern, womit auch die Form der mystischen Schwinge 
wohl stimmt, einen derben unzweideutigen Phallus enthält. Weiter 
folgt eine jugendliche komische Maske, die auf einer etwas vierekt 
gebildeten Syrinx liegt, ein quergclegter Opferkrug, etwa noch ein 
cerealischer Kalathns, eine mystische Cista, aus welcher die Schlange 
hervorschaut, und eine bärtige Maske mit Stirnkrone. 
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Ursprung, Bedeutung und Anwendung 
der Hermen. 


Aus der Marmorfülle spätrömischer Bildnerei ist eine 
wohlbekannte ') Denkinälergallung häutig bezeugt*), die auch 
in anderen Stollen 3 ) nicht unerhört, in Reliefs *“), Münzen 4 ), 
Gemmen*), Vasenbildern *'), Wandmalereien e ) und andern/) 
Kunstwerken nicht selten abgebildet ist und in alle Ent- 
wickelungsstufen der griechischen Kunst uns zuriiekweist. 
Wir meinen die von Hermes dem Gültcrbolen benannten 
Götterbilder, deren bis in das späteste Allerthum wohlver- 
standener Name “) und BegritT ein menschliches Haupt auf 
vicrecklem *) Pfeiler, einem verstümmelten 7 ) Körper gleich, 
nebst einer sehr augenfälligen Angabe der Männlichkeit 8 ) 
uns kund gibt. Dem Gotte, von dem diese Bildpfeiler aus- 
gegangen, und zu dessen Khren sic häufig, auch wol von 
sinnigen und dem Redegolt wohlgefälligen .Sprüchen be- 
gleitet*), auf Bildnisse gefeierter Sterblicher'“) übertragen 
waren, bleiben dieselben theils durch den Namen von Her- 
men theils durch die Bestimmung für Orte des öffentlichen 
Verkehrs zugceigucl, dem er in Rom wie in Griechenland 
Vorstand Aus diesem Begriffe des allzeit wanderndeu und 
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allen regsamsten Lebenswandel beschützenden Gottes er- 
klärt sich nicht nur die Anwendung seiner Idole zu sinn- 
voller Stadt- und Landesbegrenzung "), an Märkten '*) und 
Strafsen “), Vorhallen und Pforten“), Kampfplätzen “) Woh- 
nungen “) und Gräbern ”), sondern es wird auch begreif- 
lich warum zur Einfassung und Schmückung ähnlicher je- 
nem Gott untergebener Orte Bildwerke der ihm geweihten 
Hermenform zahlreich und reihenweise aufgestellt waren, 
wie solches theils durch Abbildungen ihrer Aufstellung "*) 
und ihres Dienstes '*), theils auch durch Zapfenlöcher und 
durch vorspringende handähnliche Zapfen ,0 ) uns bezeugt 
wird. Diese dann und wann auch durch mehrfache Her- 
mesköpfe **) von entgegengesetzter Richtung vermittelte 
Grenzbeslimmung hat in früherer Zeit zur Gleichsetzung 
der Hermen mit dem römischen Terminus ”), seil Zocga 
aber im Gegensatz speculativer Deuteleien *’) auch zu der 
Meinung Anlafs gegeben dafs die Hermen ursprünglich 
Grenzmarken waren. Winckclmann’s viel verbreitete An- 
sicht, als habe die ganze griechische Bildnerei sich aus den 
Hermen entwickelt, ist damit wohl vereinbar, und die gang- 
bare Voraussetzung, als sei die viereckte Hermenform an 
und für sich nicht bedeutsam, schliefst eben derselben Be- 
trachtungsweise sich an. Allen diesen Ansichten aber stellt, 
wenn nicht die Verwandschaft der dreifachen Hekalebii- 
der ’ 4 ), hauptsächlich Herodots Aussage über die Bedeutsam- 
keit der Hermen als phallischer Götterbilder allen Myste- 
riendiensles sich entgegen; eine Aussage welche wir zu 
richtiger Bcurlheilung ältester Kunst- und Kultusformen 
Griechenlands hicnächsl näher erwägen wollen. 

I. „Dafs die Hermesbilder stehende (lliedinafscn fuh- 
ren, sagt Herodot* 4 ), hat man nicht von den Aeggpiiern 
sondern von den Pelasgcrn gelernt , und zwar haben un- 
ter allen Hellenen zuerst die Athener diese Sitte eni- 
pfungen und von diesen erst die übrigen." Zu richtigem 
Verständnis dieser Stelle haben wir uns zuvörderst zu über- 
zeugen, dafs Herodots Nachricht nicht blofs den mit vicr- 
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eckteni Schaft ithyphallisch gebildeten Idolen des Hermes, 
sondern überhaupt aller vierecklen Göllerbildung gelte, die 
unter dem Namen der H crm cn form **) allbekannt ist; den 
Beweis dafür liefert Pausanias, indem er die von Herodol 
berührte athenische Hermensitte in allgemeinem Bezug auf 
viereckte Hermen erwähnt * 7 ), wie. sie am häufigsten und 
für Gottheiten aller Art angewandt in Arkadien *") sich fin- 
den. Eine solche Ausdehnung des vierecklen Hcrmesidols 
auf andre Gottheiten wird um so begreiflicher, wenn, wie 
man annehmen darf, die viercckte Bildung nicht erst von 
Hermes benannt ward, da vielmehr umgekehrt der Name die- 
ses Gottes der allgemeinen Benennung heiliger Steine ent- 
nommen zu sein scheint. Orientalischer Ableitungen zu gc- 
schweigen, geben die nahe liegenden griechischen Wörter 
i'efia, ¥(>i ua!;, tQitaiov, im Namen Hermes den Grenzgott ge- 
heiligter Steinhaufen uns zu erkennen *’). Wie solche Stein- 
haufen, von den Vorübergehenden zur Reinigung des We- 
ges und zugleich zum Dienste des Gottes mit neuem Zu- 
wurf vermehrt 30 ), zur Scheidung von Grundstücken, Stra- 
Iseu und Eingängen dienten, standen, dem Gotte des Aus- 
und Einganges dienstbar, auch Ilerincsbildcr, gemeinhin von 
viereckter Form, an allen schon oben berührten Mittelpunk- 
ten und Scheidewegen des öffentlichen sowohl als des häus- 
lichen Verkehrs, und die Grenzamvcndung der Hermen ist 
daher, so wenig als in der dreifachen Hekate, irgend einem 
Zweifel unterworfen ; wohl aber ist Zoega’s Ansicht befremd- 
lich, als sei in jener Grenzanwendung 5I ), für Hermes und 
wahrscheinlich auch für Hekate, der eigentliche Grund der 
Hermenform zu suchen, welche somit nur eben für Grenz- 
angaben ohne sonstige Bedeutsamkeit ihrer Form zu hallen 
sein würden. Wir nennen diese Ansicht befremdlich, weil 
sie der von Zoega selbst gelehrt erklärten Bedeutsamkeit 
heiliger Steine allzusehr widerspricht um den Hermen ne- 
ben ihrer unleugbaren Anwendung für Grenzen auch einen 
bedeutsamen Grund solcher Anwendung absprechen zu kön- 
nen. Ohne der künstlich an jene Ansicht geknüpften Er- 
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klärung des Uebergangs nachzugehn, der durch |>halliachen 
Zusalz, den Dieben zur Scheuche ") oder elwanigciu Zau- 
ber zum Trotz”), aus rohen Grenzmarken die künstlichen 
Herinen allmählich hervorgebrachl habe, findet jene Vergöt- 
terung der Marksteine hauptsächlich in der durchgängig be- 
deutsamen Form der Idole des frühesten Allcrlhums ihre 
Widerlegung Namentlich auch bei den sonstigen Idolen 
ältester Grcnzbestimmung ist dies der l all: beim Apollo 
Agyieus sowohl als beim römischen Janus sind Kegelform 
und Doppelgesicht charakteristisch genug um die selbstän- 
dige Naturbedeutung jener Gottheiten in einem Umfange 
kund zu geben, bei welchem die Obhut der Grenzen nur 
als ein untergeordnetes Element ihrer gesammlen Gölter- 
macht erscheint. 

Ehe wir diese letztere Nach Weisung verfolgen, wird 
eine Zusammenstellung bedeutsamer Merkmale der IJäty- 
len »•) und der ihnen verwandtesten rohen Güttersleine des 
Orients wie des Occidents die hieuiil ausgesprochene An- 
sicht leicht bestätigen. Aufserordentliche Naturerscheinun- 
gen, namentlich von Meteorsteinen, mochten der Sage vom 
Himmel gefallener”) Idole zu Hülfe kommen; hauptsäch- 
lich aber wurde durch Farbe , Form und Zahlenverhält- 
nifs des Idols der Glaube an dessen Heiligkeit unterstützt. 
Weilse des Steins ”) wird bei auszeichnender Uegrenzung 
schon früh hervorgehoben; Glättung und Glanz ward durch 
Salbung mit Del ”) für alle geheiligte Steine noch in spä- 
ter Zeit gesucht. Im Allgemeinen zwar scheint dunkle 
Farbe des Steins geheiligter befunden worden zu sein: so 
im Idol der pessinunlischen Güllermutlcr , ' 1 ), im Amazonen- 
steine des Mars und im Sonnensleinc des Elagabalus ”) — , 
so vcrmuthlich bei ähnlichen Steinen ältester Schöpfungs- 
güller, namentlich bei dem von Kronos verschlungenen, den 
Zeus im delphischen Tempel geweiht haben sollte. In Ver- 
bindung mit der Schwärze des Steins konnte zuweilen auch 
dessen Unförmlich keil bedeutsam erscheinen, wie sie 
jenen uralten Göllersleinen des Kronos sowohl als des Zeus 
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nicht trenn] war *“); vorhcrscliend jedoch sind diejenigen 
Zeugnisse, aus denen die hohe Bedeutung regelmäfsiger 
Form seihst für Idole des iiltesten Schlages hervorgehl. 
In der Halbkrcisforin und Eiform des Ilimmelsrunds, die 
manchem Kronos- und Zeusstein mit dem dcljdiischen Om- 
plialos und mit verschiedenen Pfeilerkuppcn gemeinsam sein 
mochte“), in der zum Gütlersitz abgeplatteten Heerd- und 
AllaiTorm der Heerdgöltin Hestia 4 *), in der aufwärts stre- 
benden Säulen- und Pfeiler- 41 ), Pyramiden- oder Kegclgc- 
slalt 44 ) der frühesten Dionysos- und Apollobilder waren 
Grundformen gegeben, die ihrer Allgemeinheit ungeachtet 
zum Ausdruck der Göttlichkeit sprechend dienten, indem sie 
bald auf die im Phallus verkörperte männliche Sonnenkraft 41 ), 
bald auf die hie und da auch lunarisch und nabelförmig 
bezeichnete weibliche Erdkraft 46 ), bald und hauptsächlich 
auf die in Viereck und Kreis abgeschlossne YVeltordnung 47 ) 
hinwiesen, die bald im Nalurbild von Himmelsrund, Sonnen- 
strahl, Nabel, bald auch in Baulichkeiten der frühesten 
Menschheit, Heerd und Grabhügel 4, J, ihr Gegenbild fand. 
Nächst solchen Symbolen einer befruchtenden, empfangen- 
den oder schlechthin vollendeten Naturgolthcit scheint die 
religiöse Verehrung pelasgischer Urzeit ihre Betrachtungen 
über Zeitperioden und Weltsystem in einer entsprechenden 
Zahl heiliger Steine versinnlicht zu haben. Wenn schon 
Pausanias in sieben Spitzsäulen die sieben Planeten er- 
kannte At ), und wenn dieZwölfzahl olympischer und etruski- 
scher Götter, durch zwölf Altäre gemeinhin auch noch in 
römischer Zeit versinnlicht, ohne Schwierigkeit auf die 
zwölf Monate des Jahres bezogen wird so ), so wird man 
schwerlich abgeneigt sein die dreifsig viereckten Steine, die 
auf dem Marktplatz von Pharä um Hermes geschaart, wie 
die namenlosen Consenlcs um den etruskischen Juppiler, 
göttliche Ehren genossen 41 ), auf eine Vergötterung der drei- 
fsig Monatstage zu deuten, so füglich sich auch nebenher 
an Altäre dreifsig verbündeter Ortschaften denken läfsl. 
Dafs bei irgend einem ähnlichen Idole H'erth, Stoff und 
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Gräfte des Sleins einen bedeutenden Eindruck habe her- 
vorbringen können ist weil weniger einzuräumen: gewifs 
ist dafs rohe Steine 4 ’) und Hölzer i$ ) eben sowohl als das 
unscheinbare Leben geheiligter Bäume * 4 ) und geschichtli- 
cher Reliquien ”) in Griechenlands Urteil göttliche Ehre ge- 
nossen, eben so dafs der pessinunlische Stein im Munde 
der dortigen Göttermulter Raum fand — , ein Umstand 
welcher zugleich mit der Kcnntnifs andrer tragbarer ¥) 
Idole der Bedeutung blöfser Grenzsteine auch für die Her- 
men gewifs nicht förderlich ist. Grenzsteine lindsten doch 
wohl unbeweglich sein. 

Aus einer so durchgängigen Symbolik der ältesten Idole 
läfsl nun mit Sicherheit gegen Zoega sich behaupten, dafs 
die vicrccklen Hermen, ihrer unleugbaren Anwendung zu 
Grenzsteinen unbeschadet, eine liefere Bedeutung hatten, in 
welcher der Grund jener Anwendung' erst gesucht werden 
mufs. Diesen Grund gibt Herodot unzweideutig uns an. 
Den namenlosen pelasgischen Göttern entsprechend, deren 
er sonst gedenkt ”) und deren rohe Bildung wir eben be- 
rührten, bezeichnet er in obiger Stelle die ähnlichen rohen 
Steine, welche durch Zusatz von Haupt und Phallus zu 
Hermen geworden waren, als Erlindung der Pelasger. Aul 
jenen geistigen Zusatz des auch für sich allein vergötter- 
ten Hauptes 5S ), das in der Hermenbildung trotz unleugba- 
rer selbständiger Verehrung des Phallus 4 ’) so unwesentlich 
ist als die vicreckte *•) Form des Schofles, legt Herodot 
geringeres Gewicht, indem er vielmehr die ilhyphallischc 
Natur als wesentlichste Besonderheit der Hermen betrach- 
tet. Im Gegensätze mit dieser auf Sagen vom ilhypholli- 
sclien Hermes gegründeten Ansicht hat Zoega nicht ohne 
harte Anschuldigung Hcrodols die frühe Anwendung des 
Phallussymbols aufser der Ableitung vom Grenzsteinen und 
deren Beschwörung auch durch die Behauptung angeloch- 
len, dafs Phallusdiensl keinem Volke ursprünglich sei. Diese 
sehr allgemein ausgesprochene Behauptung konnte Zoega 
selbst unmöglich so verstehen, als sei der Phallusdiensl frii- 
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hen Zeiten Aegyptens, Asiens und auch Griechenlands 
schlechthin abzusprechen “). Ohnehin darf es als Thalsache 
aller Religionsgeschichte betrachtet werden, dafs der frü- 
heste Mensch für die Idee einer Gottheit von umfassendster 
Macht um so empfänglicher ist , je mehr er der Wiege des 
Menschengeschlechts nahe steht. Statt kleinlicher Reprä- 
sentanten vereinzelter Begriffe und Zustände, wie man sie 
in den Götterbildern des späteren Polytheismus findet, pflegt 
eine einzige einfach oder dualistisch aufgcfafsle Nalurgolt- 
lieit oder der Ausdruck ihrer überwiegendsten Kraft Gegen- 
stand des ältesten Kultus zu sein. Ein solcher Ausdruck 
göttlicher Schöpfungskraft ist im sprechendsten Symbol ir- 
discher Zeugung, dem Phallus, gegeben, einem Symbol wel- 
ches, der derben Einfalt des Allerthums angehörig, späteren 
Milsbraiichs gefallener Sitte und Denkart ungeachtet, uns 
unverdächtig erscheinen darf: denn mit der Annahme höhe- 
ren Alters des Phallussymbois ist die Geberzeugung sehr 
wohl vereinbar, dafs Kulte und Kultushilder, je älter sie 
sind, der- Entwürdigung durch schmutzige Sitte um so fer- 
ner stehn *.*), 

So erkennen wir denn m der Bildung der Hermen die 
erste Annäherung pelasgischer Bälylen zu jener Menschen- 
gestalt, die den Götterbildern anderer Völker, namentlich der 

Aegyplier, ursprünglich war. Hcrodol, der die Mehrzahl 
griechischer Gottheiten von diesem Volke ableitct, einige 
wenige aber für pelasgisch erklärt, rechnet zu diesen haupt- 
sächlich die vierccktcn Hcrmesbildcr “’), und ward, da auch 
ägyplisirende Idole des Hermes, angeblich aus des Danaos 
Zeit, dem griechischen Alterthum nicht unbekannt waren 64 j, 
zu jener Annahme wol weniger durch geschichtliche Gründe 
als durch die viereckte, hauptsächlich dem Hermes zuste- 
hende, Götterbildung bestimmt, die als nicht ägyptisch, son- 
dern pelasgisch ihm bekannt war. Wie dem aber auch sei, 
so wird den vierccklen Kultusbiidem des Hermes jeden- 
falls eine richtigere Stelle sich anweisen lassen als sie bis- 
her in der Geschichte der Kunst behaupteten. Es ist eine 


Digitized by Google 


206 


GKRHARD 


bekannte, von Winckclinnnn aufgestellte, von Zoega, Bötti- 
ger mul Anderen angenommene Meinung, dafs die ersten 
Anfänge der griechischen Kunst in der Bildung der Her- 
men enthalten sind ,J ), ja dafs die Hennen das erste, lange 
Zeit hindurch allein fortgeiiblc, Kunslerzcugnifs Griechen- 
lands waren. Wenn der Redner Theinistios mit doppelsin- 
nigem Ausdruck alle vordädalische Bildnerei, die der llcr- 
menhilder sowohl als auch aller andern Figuren, „viercckt” 
nennt 66 ), so scheint er dabei nicht hlofs die wirklich vier- 
ccklen Hermen, sondern auch die, so zu sogen, vierschröti- 
gen ägyptischen Bilder mit geschlossenen Beinen, überhaupt 
alle Steinarbeit gemeint zu haben, welcher die Kunst des 
Dädalos in fügsameren Stoffen sich anscldofs ") : dieses 
um so mehr als es auch sonst an Gründen gegen Winckel- 
niann’s Ansicht nicht fehlt, laut welcher den rohen Steinen 
erst ein Kopf, ferner die Andeutung des Geschlechtes, dann 
erst die weitere Gliederung hinzugefügt worden wäre. 
Wenn aber auch nicht befremden sollte, die Fähigkeit eines 
einigermafsen erkennbaren Kopfes dem allgemeinsten Aus- 
druck von Kürpervcrhällnissen vorangegangen zu sehn 6S ), 
so würde das wesentlichste Merkmal der Hermesbilder, der 
Phallus, dagegen sprechen. Dieser war im arkadischen 
Phalcs ein selbständiges Idol, er mochte als solches Altären 
oder sonstigen viereckten Unterlagen des ältesten Kultus in 
ähnlicher Weise verbunden werden wie es auch spät noch 
geschah 6 “), und wie selbst nach ägyptischer Sitte Ge- 
schlechtshezcichnungcn am Steine dreieckiger , männlich- 
weiblicher , Form angebracht wurden ’°). Nicht minder 
zwar ist, wie schon oben bemerkt,, auch aus selbständi- 
gen Kopfbildungcn griechischen wie ägyptischen Kunslge- 
brauchs das Bemühen nachweislich «len geistigsten Theil 
des menschlichen Körpers zur Anschauung der Götleridee 
aufzubieten; für die Hermen jedoch ist ein vereinzelter Kopf 
ohne Phallus am Schaft erst in spätem und nachlässigem 
Gebrauch nachzuweisen !l ). Fäne Unterscheidung der übri- 
gen Theilc bei vierecktcr Hermen form ist ebenfalls unbe- 
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zeugt: an Hennen der mißgebildeten Kunst ist, zumal durch 
Gewandumliülliing, dann und wann das Obcrtheil '*) aus- 
gefiihrl, während eine ähnliche Ausführung des unteren 
Schaftes **), zumal bei nackten Figuren, selten ist und spä- 
ter Zeit angehört — , derselben Zeit die ihren Hermen zu- 
letzt auch vortretende Arme und selbst die Andeutung von 
Fiifsen T4 ) zugestand. 

Unter solchen Umständen bleibt ein Fortschritt der 
Hermenbildung zur Menschengestalt nur schwer anzuneh- 
inen, vollends wenn ein bereits oben berührter historischer 
Grund jenem seit 'W'inckelmann berschendem Irrlhum ent- 
gegensteht. Wenn laut Herodols Zeugnils die pelasgischen 
Hermenbilder zugleich mit aridem iigyptisirenden Götterbil- 
dern bestanden, wofür auch an sonstiger Spur es nicht 
fehlt “) , so konnten jene allein eine ganze Periode altgrie- 
chischer Kunstbildung so wenig ausfüllen als wir befugt 
sind in der geflissentlichen Starrheit ihrer Formen den Keim 
fernerer Kunstbliithe zu suchen. Oder soll jenes von 
Winckclmann vorausgesetzte ausscldiefsliche Zeitalter der 
Hermen noch lange vor die Palladien und vor die Kunst- 
Übung jener Idole fallen, die Pausanias auf Danaos und auf 
Harmonia zurückführt 74 )? Wir glauben diese Frage ver- 
neinen zu dürfen und tragen alsdann kein Bedenken, die 
viereckten Götterbilder für einen vereinzelten, neben ägyp- 
tischer 7 ‘) und dädalischcr Form angewandten , Kunslaus- 
druck theils des Hermes theils weniger andrer in Ursprung 
und in Bedeutung ihm verwandter Gottheiten zu hallen. 

II. Nach seiner Aussage über die Bedeutsamkeit der 
Hermen fafst Herodot ”) die Begründung seines Salzes ins 
Auge. Indem er das wesentlichste Merkmal der Hermen im 
aufrechten Phallus erkennt, verweist er zu dessen Erklärung 
auf das Kabiren wesen von Sainothrake, namentlich aber 
auf eine heilige Sage desselben, in welcher nach sonstigem 
Zeugnifs nichts andres gemeint sein kann als die brünstige 
Liebe des Hermes zu einer als Brimo, Luna, Persephone, 
Hekate hinlänglich bekannten Erd- oder Mondgöttin. „ WVr 
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aber die Weihe der Kabiren empfangen hat, wie sie nach 
pelusgischer Lehre zu Samothrake geübt wird, der selbige 
Mann loeifs wovon ich rede". Diese Worte Hcrodols 
slcckcn unsre Aufgabe weiter als anfangs geschah, sie ver- 
pflichten uns nächst jenem bald näher zu berührenden My- 
thos der Stelle desselben iin sainothrakischen System und 
demnächst dem Verhältnisse nachzugehn, in welchem Her- 
mes sowohl als dessen vicreckte Herinenbildcr zu jenem 
ganzen System sich befinden — , eine Untersuchung welche 
schwieriger geworden ist, seil die neuere Forschung es 
zweifelhaft macht, ob die verschiedenen Formen kabirischer 
Weihe im sainothrakischen System einbegriffen waren oder 
vielleicht selbst dieses letztere nicht für kabirisch zu hal- 
len sei. 

Bei solchem Standpunkt der Untersuchung haben wir 
von Namen und Begriff der Kabiren auszugehn. Ehren- 
werlhe Autoritäten bezeugen uns aus den semitischen Spra- 
chen die Anwendung dieses Namens in der Bedeutung 
starker und mächtiger Götter 79 ); aber der durchgängige 
Hellenismus griechischer Göllernamen steht andererseits all- 
zufest als dafs wir einer daraus sprachmäfsig entnommenen 
Ableitung desselben Namens uns zu entziehen vermöchten. 
Einer solchen Ableitung zufolge ist Kabciro — von xd« 
mit eingeschobncm Digainma, wie JaEiqct von ödeo — ein 
Feuermann 7 ’), welchem Begriff auch die sichere Abbildung 
eines Kabiren, auf Münzen von Thcssalonike und andern 90 ), als 
eines mit I lainmer versehenen Mannes durchaus entspricht. Die- 
serGesainmtbezeichnung zur Seite steht jedoch eine besondere 
Reihe angeblich kabirischer Namen: cs ist die von Mnaseas 
überlieferte des durch Dardanos 8 ‘) begründeten samolhra- 
kischen Dienstes, dessen mystische Göllernamen 8 *) aus dem 
Prädikat d'£(og „hehr” und einem andern auf Zeugung und 
Fortbildung' bezüglichen Hauptwort sich erklären. Jener 
Gottheiten sind vier ”), oder, wenn der tyrrhenische Kadmi- 
los als Vierter ihnen ursprünglich vielleicht nicht ange- 
hört s4 ), drei. Soll mit einiger Gründlichkeit dieses in alter 
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und neuer Zeil so hochgestellten H ‘) Göttervereins hier ge- 
dacht werden, so ist unsre spärliche Kenntnifs desselben etwa 
in folgenden Säteen zusammenzufassen. Obenan stellt als 
„göttliche Liebe’’ Axi-eros (a^iog, i'gwg), der Urtricb be- 
ginnender Schöpfung: dein Eros, auf welchen der Name 
zurückweist, nur in allgemeinster Bedeutung entsprechend 9 ‘), 
ist diese Schöpfungsmullcr zunächst als ätherische und 
Schicksalsgöllin, als Pallas Athene gleich der besonderen 
Göttin des Dardanos und etwa als Ti/che zu deuten 9, j, 
obgleich sie von Mnaseas im chlhonischen Sinn dieses Göt- 
tervereins als Demeter ausgelegt ward, wie denn auch 
andre Naturgottheiten, namentlich Rhea "’) und Aphrodite 
Urania *°) jener samothrakischen Mutlergollheil verglichen 
worden sind. Dem in ihr dargestclllen belebenden Odem 
der ersten Schöpfung ist ein Paar uranfünglicher Befruch- 
ter, ein Bethaucr und eine Belhauerin, Axiokersos und 
Axio-kersa (fgaog, tQOrj) verbunden, in der Folge des 
Schöpfungsprocesscs dem Urwesen nachgcsclzt, in dem Um- 
fang ihrer Befruchtung der Kraft des Anbeginns überlegen; 
Mnaseas erklärt sie als Götterpaar der verborgenen Erd- 
krafl, als Dionysos-Platon und Pertephone-Kora * ,< *) , und 
ist durch die sonst bekannte Idee des crslercn als unterir- 
discher Sonne, der letzteren als empfangender Erd- und 
Mondeskraft, sowie durch die Gemeinschaft des Dionysos 
und Zeus b ) mit Kora, sodann derselben Gottheiten c ) aber 
auch des Phaethon J ), Helios e ), Apollo f), des Hephäst oss), 
Ares *), Hermes'), Pan k ) mit Aphrodite, und durch ver- 
wandte Heroenpaare ') gerechtfertigt. Der Verein jenes 
Paares bezeichnet die volle Schöpfungskraft der Sonnen- und 
Mondessphäre, und dafs er unfruchtbar blieb ist in keiner 
Form des Systems anzunehmen m ); seine berühmteste Fort- 
bildung aber erfolgt auf aufsergewöhnlichem Wege, durch 
einen Buhlen bestimmt die feuchte Mondeskraft der frucht- 
bringenden Göttin mit den Sonnenstrahlen ätherischer Zeu- 
gung zu durchdringen. Ein solcher Buhle ist in der vier- 
ten samothrakischen Gottheit dargestellt , Radmilos ge- 

14 


Digitized 


by Google 


GERHARD 


210 

nannt nach seiner Bedeutung als Ordner ( KäSfiog von x«£oj) 

des Weltsystems, Hermes — der anderwärt« auch durch 
Apoll oder Eros ersetzt werden mochte — nach seiner ge- 
feierten Gültigkeit in Samothrake "*) ; die ungestüme Zeu- 
gungslust dieses Gottes, im derben von Herodot berührten 
Mythos der Mondgöllin mit oder ohne Spröfsling erwie- 
sen ”), gilt unter den Gottheiten Sauiothrake’s zunächst der 
„Erdbethauerin” Axiokersa, und ist solchergestalt auch in he- 
roischer Form wiedererkennbar, nämlich im Mythos der ihr 
fast gleichnamigen athenischen „Thauschwester” Herse * 4 ). 

Bei fortgesetzter Erwägung eines so künstlichen Göt- 
tersystems, welches nichtsdestoweniger auch in noch grö- 
fsercr Ausdehnung nachweislich ist * 5 ), kann man sich des 
Gedankens nicht leicht erwehren, dafs die speculativen Ideen, 
welche als Urkraft Axieros und als lliilfsgeisl Kadmilos Ur- 
sprung und Abschlufs desselben bezeichnen, dem sainolhra- 
kischen Götterwesen ursprünglich fremd sein mochten. Ab- 
geschlossen und in sich verbunden, schon durch die Heilig- 
keit ihrer Dreizahl •*) und durch die Aelmlichkeit ihrer Na- 
men, deren gleichmäfsiges Prädikat (A^io — ) auf den 
Kadmilos nicht ausgedehnt ist, geben die drei erstgedach- 
ten Gottheiten des Mnascas der allbekannten cerealischen 
Trias von Demeter, Dionysos und Kora entsprechend sich 
zu erkennen, deren Ursprung überraschenden Aehnlichkei- 
ten zufolge im Orient und Aegypten * 7 ) sich muthmafsen 
läfst, deren Elemente jedoch nicht minder füglich, sei es als 
aufgelöste eines gemeinsamen Gütlervcrbands, oder auch als 
ursprünglich getrennte, einerseits im dodonischen Göllerpaar, 
andernthcils in der dardanischen Göttermulter sich nachwei- 
sen lassen. Bei jeder dieser Voraussetzungen bleibt die ge- 
dachte Trias der ältesten Vorzeit griechischen Gölterwesens 
zugesprochen, wie denn namentlich die Thesmophorien des 
argivischen Danaos dafür zeugen *•); was dagegen den als 
vierte Person des samothrakischen Vereins nur schwach be- 
glaubigten Kadmilos betrifft, so ist, aller auf dessen Zutritt 
beruhender Speculation *’) ungeachtet, nichts wahrscheinli- 
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eher als ihn für eingedrängt durch die tyrrhenischen Pelas- 
ger, vielleicht erst vom thebischen Kadinos entlehnt l0# ), 7.11 
halten — , eine Ansicht womit theils das Zeugnifs des Diodor 
wohl stimmt, Saon und Dardanos seien dem Kadmos vor- 
angegangen ,0 ‘), theils auch Müller’s Annahme dafs der tyr- 
rhenisch-pelasgische Volksstamm erst um die Zeit des He- 
rakiidenzuges in Samolhrake sich gründete ls *). Eben diese 
Ansicht gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn die dem Kad- 
mos entsprechende und aus samolhrakischem Festbrauch be- 
zeugte Harmonia m ) im dortigen Götlervereine vermifst wird ; 
ihr Verhältnis zu Kadmos-Hermes, im samothrakischen Kul- 
tus durch Axiokersa-Ürimo verdunkelt, scheint nur nebenher 
gegolten zu haben, etwa wie auf dem von Gottheiten jeg- 
lichen Stamms umworbenen Schifiereiland auch der Heroen- 
dienst dardanischer Hrudergotlheiten *“■*), ihrer von Varro be- 
zeugten hohen Verehrung am samothrakischen Hafen un- 
geachtet, zum uralten Dienste der samothrakischen Götter- 
machte sich erst allmählich gesellt haben mag. Noch mehr wird 
dieselbe Ansicht durch manigfache Verbindungen unterstützt, 
in denen Hermes einzelnen andern Gottheiten der samothra- 
kischen Trias verknüpft erscheint; denn wie sein vielge- 
feierter Liebesandrang Göttinnen wie Hekate, Brimo, Per- 
sephone und andere mehr ,0 ‘) der Axiokersa und mit ihr zu- 
gleich der attischen Herse gleichsetzen heilst, so ist ein 
ganz ähnliches Verhältnifs des ithyphallischcn Gottes zu Gäa, 
Pallas und andern der Erdmutier Axieros entsprechenden 
Göttinnen nicht minder bezeugt ***). Die tyrrhenischen 
Streif- und Haubzügier hatten nach allem Anschein es an 
glücklichen, selbst aus Athen ‘"j nachweislichen, Versuchen 
nicht leiden lassen ihren brünstigen Sonnen- und Heerden- 
gott der gefeiertsten Göttin jedes andern von ihnen be- 
suchten Götterdienstes zur Seite zu stellen, daher denn 
auch die Widdergestall des Hermes der Göltermutter nicht 
vorenthalten ward '••). Wichtig für eben jene Voraussetzung, 
dafs Hermes -Kadmilos der samothrakischen Götterdreizahl 
nur aufgedrungen war, ist nebenher auch der Umstand, 
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dafs ein dem tyrrhenischen Hermes vielfach vergleichbarer 
dorischer Sonnengott, der göttliche Werkmeister l09 ) Apollo- 
Agyieus, in iilinlicher Weise bald mit Axicros- Athene, in 
ihrer Eigenschaft als Ergane, bald auch mit Axiokersa- 
Aphrodite verbunden war "'). Und so ist in solcher durch 
Stamm- und Kultusvcrschinelzungen erfolgten Verbindung 
von Zeugungsgöllern einiger mit den weiblich gefafsten 
Gottheiten anderer Stämme das für uns seltsame Verlüilt- 
nifs bereits erklärt, wonach der tyrrhenisch -samothrakische 
Hermes -Kadmilos bald aus ebenbürtiger bald auch aus un- 
gebührlichster Ehe, dort als der Göttinnen Gemahl, hier 
als der Allmuller Sohn, vielnamiger Wellbeglückung das 
Dasein '"), der philosophircnden Mystik aber die unerschöpf- 
lichsten Anlässe gab. 

Die Entstehung von Göllervereinen aus den verschie- 
denen Gottheiten politisch verbundner Volksslämme ist aus 
der griechischen Göllcrlchre allzu bezeugt, sie ist nament- 
lich im Zwölfgütlerverband allzu unleugbar, als dafs wir 
geneigt sein sollten die vielverbreileten Spuren einer so 
derb eigenthümlichen Götterbildung wie die des tyrrhenisch- 
pclasgischen Hermes anders zu deuten. Haben wir nach- 
gewiesen dafs er der alleinigen Erdinutter sowohl als einer 
in Güllcrchc gedachten Erdgüllin zur Seile stand, so darf 
es uns auch nicht befremden, wenn er dem berschenden 
Götterpaar dodonischer Ehe als drille Person beigeselll 
ward: in der l'hat ist dies der Fall iin bildlich bezeugten 
Verein von Dionysos, Kora und Hermes “*), wie iui gleich- 
bedeutenden des Helios mit Aphrodite und dem mit Hermes 
im Namen linbros gleichgellenden"*) Eros"*) — , Vereinen 
die auf der Doppelidee eines über- und unterirdischen Son- 
nengottes "*) beruhen, wie Hermes dann und wann auch 
einer ist "*), und in noch andern Verbindungen einer Göt- 
tin mit zwei Göllern aus Samothrakc selbst vollständig be- 
zeugt sind, der ungleich bekannteren Theilung des Adonis 
in zwei Göttinnen entsprechend " 7 ). Andre Versuche den 
Kadmilos einzudrängen waren minder erfolgreich. In Lemnos, 
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von wo uus sein Dienst uns gleichfalls bezeugt wird "’), 
wollte zwar Akusiiaos als Mittelglied jenes Götlerpaares ihn 
kennen von dem die Kabiren nach sonstiger Sage unmittel- 
bar abslammlen wesentliches Glied des dortigen Göttcrsy- 
slems kann Hermes jedoch schon darum nicht gewesen sein, 
weil Brudergottheiten dasselbe hauptsächlich bildeten, 
diese aber, wenn wir nicht irren, ein stellvertretender 
mythischer Ausdruck des kadmilos sind. 

Diesem Satz weiter nachzugehn können wir zu gründ- 
lichem Verständnils des samothrakischen Gölterpcrsonals 
nicht unterlassen. Dämonische Begleiter der Gottheit, Tra- 
banten ihrer stolzen Erscheinung und Werkmeister ihrer 
verborgenen Krall, sind bei der Entwickelung des griechi- 
schen Göllerwesens allerorts vorauszusetzen l,u ). Wie dem 
dodonischcn Götlerpaar Nymphen zur Seite standen ** '), war 
die dardanische Göllermutter von mächtigen Brüdern m ) be- 
gleitet, deren hei wechselndem d.irdanischem oder sparta- 
nischem Namen in Sainothrake nie aufgegebener, neben De- 
meter, Ty che und Uhea wie neben Pallas nachweislicher l,, ) t 
Gütlerdienst durch Eiudrängung des ithyphallischcn Hermes 
theil weise ersetzt ward; denn was dieser mit derbem Zeu- 
gungssymbol darzustcilcn bestimmt war, stellen im leicht 
verständlichen Bild unermüdlicher Wechselwirkung Darda- 
nos und Jasion, stellten ähnliche ihnen entsprechende Brii- 
derpaarc, stellten in gleicher und in nicht minder verständ- 
licher Bedeutung die drei Schmiedckabireii dar, die als Ic- 
n mische Eeucrmänner mit drei Nymphen zugleich ein 
Paar feuererfülller göttlicher Eltern, Hephäslos und Kabiro, 
umgaben '**). 

Der Begriff des Feuers, der im Namen der kabiren 
liegt, ist im samothrakischen Götlerwescn nur etwa den 
zwei verbündeten dardanischen Göttern zupassend, deren 
Uetlungsflämmchen zum Heile bedrängter Schiffahrt herbei- 
gewünscht wurden in dieser Erwägung hat Wclcker 
jenes Prädikat einem Güllersyslein abgesprochen, welches, 
wenn auch übrigens hoch gestellt, der schmiedenden Bru- 
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dergottheilen und ihres Eeuerbegrifles entbehrt. Zugleich 
ist einzuräumen, dafs im ausgebildeten samot (irakischen 
Göttersystem der Charakter cerealischer Nährgoltheiten den 
b euerbegrifl des lemnischen Kabirendienstes überwog; 
wie aber dieser aus der Natur beider Inseln begreifliche 
Unterschied das Nebeneinanderbestehn des tyrrhenischen 
Kadmilos und verbrüderter Gottheiten nicht aufhob, so darf 
auch Herodots allgemein durchgedrungene Uebertragung des 
Kabirennamens "•) von den dardanischen Brüdern auf den statt 
ihrer neben der Erdinulter eingedränglen Kadmilos, wie auf 
das ganze mit diesen beiden verknüpfte Gültersyslem, nicht 
angefochten werden: dieses um so weniger als es an son- 
stiger innerer Uebereinstimmung dieser samothrakischen Ka- 
biren freieren Sprachgebrauchs mit den eigentlich so ge- 
nannten lemnischen “') keineswegs fehlt. Eine ursprüngliche 
Gleichheit beider Kulte spricht nämlich sowohl in der 
bcidcrorls zwischen Demeter a ) und Pallas 4 ) gelheilten Be- 
deutung der lemnischen wie der samothrakischen Mullergöt- 
lin als auch in der beiden Kulten gleichfalls gemeinsamen 
Verbindung mit cerealischcn Nymphen e ) sich aus; eben da- 
für zeugt durch Dardanos und Jasion auch die Sage des 
Brudermords und die darauf bezügliche Blulsühne^), der- 
gestalt dafs zuletzt nur die Doppelzahl dardanischer Brüder, 
verglichen mit der Kabirendreizahl von Lenmos, beide Ka- 
birensysteme wesentlich von einander unterscheidet. 

Unverkennbar ist überdies ein ursprünglicher Wech- 
selbezug des lemnischen und des samothrakischen Göt- 
tersystems. Der Einflufs des samothrakischen auf das le- 
mnischc "') gibt sich in lemnischem Hermesdienst a ), in der 
Sage von Kadmilos als Kabirenvater 4 ), in der Verwandt- 
schaft von Brimo mit der brauronischcn Artemis *'), endlich 
in gleicher Hochslellung des Phallussymbols ,l ) zu erkennen. 
Umgekehrt läfst lemnischer Einflufs in samothrakischen Orts- 
und Götternamen, wie auch in anderen minder entscheiden- 
den Spuren sich bemerken"'), und lemnischen sowohl als 
samothrakischen Einflufs bietet im Dienst von Artemis, 
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Herse und Hermes wie im Mythos des Schlangenkäslchens 
auch Attika dar 13 °). Der stets empfängliche Mittelpunkt, 
den dieses Land beiden Hauptzweigen des Kabirendienstes 
darbot, ist auch im thebischen Kabirendicnst nachzu weisen, 
der in seiner Göttin Demeter nach Sainollirake und Eleusis, 
in seinem Ordner Methapos nach Attika, in den Feuerbrü- 
dern aber denen Demeter ihr Vermächlnifs gab nach Lemnos 
zurückweist m ), dergestalt dafs lemnische und samolhraki- 
sche Kulte in ähnlicher Weise dort verschmolzen sein moch- 
ten wie in Samothrake beiderlei Kabirendicnst mit den noch 
ferner stehenden Religionen dodonischer Art. Einen kaum 
zu verkennenden Unterschied lemnischer und samolhraki- 
scher Symbolik dürfen wir hiebei nicht unberührt lassen. 
Wie nämlich ein lemnischer Feuerdienst samothrakischem 
Dienst der Erdmächte entgegenzuslehen scheint, ist als Un- 
terpfand jenes Dienstes neben seiner Erdgötlin in heiliger 
Lade die Schlange, in Lemnos dagegen an gleicher Stelle, 
den Sagen vom Brudermord , Feuerdämonen und thrakisch- 
bacchischer Sille gemäfser, der Phallus vorauszusetzen '**). 

Aegyptischer Parallelen zu geschweigcn, wieHerodot und 
Zoega sie heischen“*), gewährt Italien uns noch manchen 
Beleg für die Trennung sowohl als auch für den beidersei- 
tigen Einflufs jener kabirischen Kulte. Die lemnische Sage m ) 
des Brudermords ") schliefst mit der Fliichtung der Phallus- 
cista nach Tyrrhenien, in welchem Lande bei ungezwunge- 
ner Auslegung nur Etrurien sich erkennen läfst. In der 
Thal scheinen dort selbst die lemnischen Drillinge 6 ) bekannt 
zu sein. Hochgestellte Schmiedesymbole, der Schicksals- 
nagel der Nortia c ) urd der dämonische Todeshammer J ) der 
Unterwellsmächte weisen auf eben jenen Verein bergmänni- 
scher Göller zurück; aber auch Spuren samothrakischen 
Dienstes “*) sind in Laren ") und Penaten 4 ), in Venus und 
Mars*'), vielleicht auch in spitzen Hermessäulen J ) aus jenem 
Lande bezeugt, der gleichzeitigen Ansprüche unbeschadet 
welche Latium auf gleiche Verwandtschaft erheben kann, 
ln Latium'**) nämlich sind, aufser den Penaten“) und 
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aufser Venus und Mars'’), nuch der salisclie Waflentanz r ) 
und die Camillenbencnnung J ) der Opferdiener als samolhra- 
kisch zu bezeichnen, und um Leninos aucli hier nicht unbe- 
llieiligt zu glauben, überrascht uns die Aclmlichkeit dieser 
Camillen in Tracht und Beiwerk mit den aus Thessalonike 
bekannten Kabiren 1J7 ). Eben diese leumische Form des 
Kabirendienstes findet endlich auch in sicilischen Feuer- 
brüdern, den Paliken lä “), sich wieder, und als Ergebnifs al- 
ler dieser Erörterungen bleibt demnach der Satz zurück, 
dafs samolhrakisches und lemnisches Kabirenwe- 
sen in Italien sowohl als in Griechenland seine ge- 
meinsame weile Verbreitung gefunden halle: ein Salz in 
dessen Zusammenhang nun auch die mit samolhrakischcui 
Göllerwesen so eng verknüpfte Hermeiibiidung verständ- 
licher wird. 

111. Haben wir nämlich bisher Herodols Aussage vom 
samolhrakischen viereckten und ilbyphallischcn Hermes be- 
währt und dessen ursprüngliche Verknüpfung mit lemnischen 
Göllerwesen zu unterstützen gesucht, so bleibt cs uns übrig 
den Vater der Geschichte auch darüber zu rechtfertigen dafs 
er aus samolhrakischcr Geheimlehre uns das Versländnils 
der Hermen verheilst. Obwohl Herodot dieses Verständ- 
nis auf eine einzige Göttersage, diejenige nämlich begrün- 
det, in welcher der samolhrakische kadmilos als Erdbe- 
fruchter erscheint, so ist cs doch kaum zu bezweifeln dals 
alle diejenigen Gottheiten, welche als Doppelausdrücke des 
Kadmilos und seiner derb sinnlichen Zeuguugslust sich be- 
trachten lassen, oder in sonstigem Zusammenhang mit dem 
snmothrakischen System nachweislich sind, auch in dersel- 
ben viereckten Hermenform darstellbar waren. Die bunt 
wechselnde Anzahl männlicher Hermenbilder, die aus dein 
späteren Alterthum auf uns gekommen sind, scheint in ihrer 
allgemeinen Anwendung der Hermeuform jenen Salz eher 
aufzuheben als zu bestätigen; wenn wir aber zugleich die 
Seltenheit weiblicher Hermenbilder in Anschlag bringen, 
wenn unter den uns übrigen männlichen Hermen ihrer Viel- 


Digitized by Google 


ÜBER OIE HERMEN. 


217 


heit ungeachtet doch Götter der angesehensten Geltung, 
Zeus und Poseidon nicht ausgenommen, fast oder völlig 
und darum nur fehlen weil Zeugungslusl und Geheimdienst 
ihrer hohem Gölleridee nachslanden '**), wenn endlich nach 
Abzug der häufigen Bildnifshermen, die nur für ebensoviel 
Votivbilder Hermes des Strafsen- und Thürgolles gelten 
können, alle uns übrigen Götlerhcrmcn in Zusammenhang 
mit dem sainothrakischen Göttersystem sich nachweiscn las- 
sen, so glauben wir unsre Aufgabe gelöst und die hiera- 
tische Bedeutung der Hermen gegen die Annahme willkür- 
licher Grenzbezeichnung gerettet zu haben. 

Dafs Herodot und Pausanias, wo sie von der Verbrei- 
tung pelasgischer Hermen durch die Athener reden, nicht 
blofs von Bildern des Hermes selbst, sondern auch von an- 
dern Götterbildern viereckter Form sprechen, haben wir be- 
reits oben **) wahrscheinlich zu machen gesucht, und können 
daher die von Müller gebilligte Ansicht Zoega’s nicht lliei- 
len, als sei die beträchtliche Anzahl auf uns gekommener 
Götterhermen, deren bärtige Bildung durch kein Attribut 
erläutert wird uo ), lediglich den Hermes darzuslellen be- 
stimmt gewesen. Vielmehr drängt bei unbefangener Be- 
trachtung dieser, meist römischer, Hermen die Ansicht sich 
auf, als möge dem Gott der ihrer Bildung den Namen gab 
nur ein kleiner Theil bärtiger Hermen angehören 14 '), der 
mit bartlosen “*) Hermen desselben Gottes abwechselle, 
während die gröfsere Zahl jener fraglichen Hermen wahr- 
scheinlich dem Dionysos gehört. Der Grund hievon ist 
leicht nachzuweisen. Die viereckte und zugleich ithyphal- 
lische Form der Hermesbilder wird auf den samolhraki- 
schen Kadinilos zurückgeführl, dem sie als befruchtendem 
Naturgolt zugetheilt war. Nun hat aber unser Ueberblick 
des sainothrakischen Göllerpersonals hinlänglich gezeigt, 
dals jener Kaduiilos weder seine Stelle im Göllersyslem, 
noch seine Gleichselzung mit Hermes durchgängig behaup- 
tete, und es kam alsdann die ihm eigenthiimliche phallischc 
Bildung wahrscheinlich auch jenen andern Gottheiten zu, 
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welche theils die Stelle des Mennes im System theils seine 
Bedeutung als Weltbefruchter ausfüllten. Eros, der in Na- 
men und ältestem Begriff mehr einer Urgotthcil Axi-eros 
gleichkommt als einem phallischen Kadmilos, hat seine mehr- • 
fach bezeugte viereckle Bildung “’) vermuthlich mehr die- 
ser letzteren Geltung zu danken, die er mit andern ver- 
wandten phallischen Gütterdäuionen “ 4 ) theilt. Ungleich 
hüuliger aber ward durch Verschmelzung des Kadmilos mit 
der Idee des Axio-kersos, der solarischen mit der lelluri- 
schen Zeugungskraft, Dionysos ,4i ) fast in jeder seiner Ge- 
staltungen hermenähnlich gebildet, wie denn an bärtigen") 
und auch an bartlosen *) Bacchushermen, selbst mit dem 
Zusatz von Hörnern 1 ') und Flügeln •*), kein Mangel ist und 
nur etwa Phanes für monumental unbezeugf), der sabazi- 
sche Bacchus f ) aber für allzeit inensclilich gebildet zu gel- 
len hat: dergestalt dafs die Hermenlörin keineswegs jedwe- 
dem Geheimdienst, sondern lediglich dem befruchtenden und 
deshalb ithyphallischen Gott zugelheilt ist. Durch Ueber- 
einstimmung mit diesem seinem Begriff wurden auch 
Puh u ‘) und Silen und die ihnen verbündete Schaar bacchi- 
scher Dämonen MT ), ferner Priapos und ländliche Gotthei- 
ten ut> ), von grofsen Göttern auch Hephäslos u *) und Am- 
mon ““) zur Hermenform dann und waim geeignet befun- 
den, wie denn im Auschlufs an den Begriff des Axio-kersos 
auch Ares 1M ), an den des Kadmilos auch Herakles *“), an 
beide Begriffe zugleich die Dioskuren ISS ), auf gleiche vier- 
eckle Bilduug Anspruch bekamen. Allen diesen Gottheiten 
der Befruchtung liegt die Idee der äonuenkrafl zu Grunde, 
daher auch Helios von ihnen nicht ausgeschlossen 114 ) und 
der phallische Hermes dann und wann auch durch Strah- 
ienbckränzung hervorgehoben ist “*). Um so weniger darf 
von gleicher Betrachtung der Hermenform ein Gott ausge- 
schlossen werden, welcher als dorischer 6oinicngolt dem 
pelasgischen Hirtengolt Hermes in allem Wesentlichen ent- 
spricht: wir meinen den schon oben berührten Apollo 
Ayyieus ,s *). Die Verwandtschaft beider Gottheiten erhellt 
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theils in unzulänglichen aber allen Nainensableituugen eines 
gliederlosen oder auch eines führenden Gottes °), theils in 
der wahreren eines dem Dionysos nicht weniger als dem 
Hermes verwandten dorischen VVandergottes 4 ) der Thiiren 
und Strafsen, der Ober- und Unterwelt, theils in seiner nur 
ausnahmsweise zur Menschengestalt c ) umgewandelten Dar- 
stellungsweise als spitze oder kegelförmige Säule J ), eine 
Bildungsform die von Nordgriechenland nach Etrurien f ) 
überging, in Arkadien aber wol auch mit der viereckten 
Bildung wechselte^) und gleich dem Hermes auch den Apollo 
Agyieus in wcrkthäliger Einigung mit der schöpferisch 
wirkenden Athene Ergalis oder Ergane*) zu zeigen be- 
stimmt ward. 

Jene Hermenbildungen verschiedener durch die Idee 
eines YVeltbefruchlers vereinigter Gottheiten sind urkund- 
lich; aber die noch häufigere Anwendung der Hermenform 
im mythen- und symbolreichen Arkadien ist es gleichfalls 
und drängt uns zu weiteren Erklärungsversuchen. Der ithy- 
phallische Hermes war aus den heiligen Steinen der Pelas- 
ger hervorgegangen, aber auch die übrigen samolhrakischen 
Götter waren pelasgischen Ursprungs und wurden entweder 
durch namenlose Steine, sonstiger pelasgischer Sitte gemäfs, 
oder in ähnlicher derb sinnlicher Weise dargestelit wie die 
für den Kadmilos bis hieher erörterte es war. Namentlich 
heischte die Zeugung des Axio-kersos den ihr nach man- 
cher bereits erwähnten Hermcnbildung gegebenen phallischen 
Ausdruck; es niufstc aber nach aller Analogie ein ähnliches 
Merkmal geschlechtlicher Lebenskraft auch auf den beleben- 
den Schöpfungsodem der Gottheit Axicros übergehn. Ab- 
gesehen von viereckten Bildern des Eros, die wir in an- 
derm Zusammenhang schon oben erwähnten, oder der De- 
meter, die trotz ihrer Gleichsetzung mit Axieros vielleicht 
nirgend sich finden '”), erinnern wir uns dafs Pallas in sol- 
cher Geltung ungleich bezeugter ist und finden durch vier- 
cckte Hermenbildung sic darin bestätigt. Nicht als Bezeich- 
nung der mit Hermes verbundenen Athene, sondern als sa- 
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mothrakisch geformles Götterbild der den Penaten ver- 
bundnen dardaniscben Göttin ist der inehrrnch uns überlie- 
ferte Ausdruck der llcrmal/iciie ,1# ) zu fassen; hauplsach- 
licli mag er Alliencn in ihrer Bedeutung als Ergane gegol- 
ten haben, welcher Beiname, eine Schöpfungsweberin be- 
zeichnend, der obersten Gottheit des samothrakischen Göl- 
lersyslcns wohl entspricht. 

Die viereckle Hermenform, deren wesentlichstes Merk- 
mal ilerodol im erregten Phallus erkennt, endlich auch auf 
die rein weibliche Gottheit Samolhrake's, auf Axio-kcrsa, 
übergelragcn zu sehen, kann befremden. Ist aber der Ur- 
sprung der Phallushprnien' aus phailischem Zusatz zum ro- 
hen Göltcrslein der Pclasgcr leicht erklärlich, so wird für 
die weibliche Gottheit jenes Systems eben auch keine Men- 
schengestalt, sondern ein ähnlicher viereckter Stein mit An- 
deutung von Kopf und Weiblichkeit erwartet, wie solches 
statt aller sonstigen weiblichen Hcrmcnbildung, mit wenig 
Ausnahmen li ") fast nur in Venushcrmen sich findet, als 
deren Vorbild die delischc Aphrodite uns bekannt ist “ # ). 
Nicht nur ein leicht zu ergänzender Bezug auf das samo- 
thrakische System und die ihm eigenlhümliche Hermensitte, 
sondern auch die Aphroditen sowohl als dem Hermes ge- 
heiligte viereckle Form rechtfertigte die Hermesbildung die- 
ser ihm vorzugsweise verbundnen Naturgöltin, und die Ver- 
schiedenheit eines bald umhüllten bald glatten Schaftes, hie 
und da auch ein Modius auf dem Haupt, diente zu noch 
deutlicherem Ausdruck derselben Göttin. Obwohl ihr Göt- 
terbild durch das Idol ihres Befruchters Hermes gemeinhin 
entbehrlich gemacht werden mochte, zumal wenn aui Schall 
seiner Hermen eine Andeutung des weiblichen Princips dem 
Zeichen der Männlichkeit etwa beiging mochte stall sciuer 
zuweilen doch auch das Bild der empfangenden Göttin will- 
kommen sein und dieses alsdann gleicherweise mit phaili- 
schem Zusatz versehen werden. In der Thal wird eine 
solche Verbindung aphrodisischer Idole mit dem männlichen 
Natursymbol llicils durch Doppelgeschlecht des paphischcn 
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Idols und durch statuarische Bildungen der späteren Kunst 
I hei 1s und insonderheit durch den Namen des llcrmuphro- 
ilil wahrscheinlich, der nach aller Analogie verwandter Aus- 
drücke ursprünglich nur ein vierccktes Venusbild bezeich- 
nen ,63 ) mochte, wenn auch die spätere Zeit denselben Aus- 
druck für eine durchgängige, obwohl vorherschcnd weibi- 
sche, Zwitterbildung gebrauchte. Die Bildungswcisc jedoch 
welche als die natürlichste, stall männlicher Hermen mit 
weiblichem, und weiblicher Hermen mit männlichem Merk- 
mal, zum Ausdruck des samothrakischen Güllcrpaares die 
berschende wurde, ist in der häufigen Paarung eines bär- 
tigen mit einem weiblichen Kopf durch zahlreiche Doppcl- 
hermen U4 ) gegeben, denen der Name von Liber und Li- 
bera “) samt etwanigen andern Benennungen verwandter 
Art 6 ) eher als Deutungen auf Hermes und Hekate c ) zu- 
stelm, um so mehr als auch au Einzelhcnncn der bac- 
cliisch bekränzten Göttin kein Mangel ist Eine gleich 
umfassende Nalurbedeutung konnte, verbunden mit pelasgi- 
scher Sille, aufser der Göttin Libcra auch andern Göttinnen 
dev frühesten Zeit die samolhrakische Hermcnforni sichern, 
wie denn namentlich V ’esta , die mit Hermes undHephästos ver- 
bundene Göttin des viereckten Heerdes l,e ), in Hermenform 
nicht befremdet, und als gepaarte Lichtgotlheiten dann und 
wann auch Apollo und Artemis in viereckler Bildung erschei- 
nen “ 7 ). Im Allgemeinen jedoch sind dergleichen Hermen- 
bilder von Göttinnen nur selten zu finden: sie waren theils 
überflüssig bei häufiger selbständiger Anwendung von Bac- 
chus- und Merkurshermen, theils trug die eben so mannig- 
fache als häufige slaluarische Durchbildung der Venusidole 
wesentlich dazu bei, die Hermenform der ihnen entsprechen- 
den Göttin nur selten aufkominen zu lassen. 

Die hiemit durchgeführle Ableitung aller herraen- 
förmigen Bildungen, auch der spätesten Zeit, aus dein 
Gütlersystem Samolhrake’s, welche bisher aus der 
häufigen Hermenform einiger und aus der fast durchgängi- 
gen Menschengestalt anderer Gottheiten für uns hervorging, 
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vermögen wir schliefslich noch durch einen Rückblick auf 
die bedeutsamsten Merkmale jener starr allerlhümlichen 
Bildung zu bestätigen. Im Zusammenhang griechischer 
Kunstcnlwickelung hat die samothrakische Hermenform die 
Fortdauer pelasgischer Göttersteine im Gegensatz 
menschenähnlicher Götterbilder ägyptischer und dädalischer 
Art uns erhalten, dergestalt dafs jene pelasgische Steinbil- 
dung trotz des Zusatzes von Kopf und Phallus in der vier- 
eckten Bildung der Hermen wohl ein Jahrtausend hindurch 
neben der Entwickelung hellenischer Göttergeslalten fort- 
während sich wiedererkennen läfst. Von den Merkmalen 
dieser Hermenform hat Herodol das Hervorstechendste, den 
Phallus hervorgehoben, ohne das Menschenhaupl über dem- 
selben und ohne den viereckten Pfeiler besonders zu nen- 
nen, auf welchem es ruht und aus welchem das derbe Sym- 
bol der Männlichkeit augenfällig hervortritt; näher erwogen 
aber darf dieser auch weiblichen Gottheiten dann und wann 
zugetheilte viereckte Schaft als eigenthiimlichstes Merk- 
mal der samothrakischen Hermenform gelten, zumal in an- 
dern selbständigen Götterbildern pelasgischer Vorzeit Men- 
schenhaupl sowohl als Phallus auch ohne den Zusatz vier- 
eckter Pfeiler sich nachweisen lassen. In solcher selbstän- 
diger Phallusform, von der Besonderheit samothrakischer 
Hermenform durchaus unbetheiligt, ward thcils der kylle- 
nische Phales uns kund, theils fanden wir uns befugt gleichge- 
formte Idole im römischen Terminus, in den Spitzsäulen Etru- 
riens und selbst im konischen Apollo Agyieus, einem dori- 
schen VViderspiel des tyrrhenischen vierecklen Hermes, zu 
erkennen, Gottheiten denen es ihrer starren Vereinzelung 
ungeachtet auch an weiblicher Verbindung — Juvenlas, Er- 
gane, Aphrodite — nicht fehlt. Aber auch in der Form des 
selbständigen Menschenhaupts,ohne Steinschaft und ohne 
Phallus, hat die pelasgische Vorzeit sprechende Idole uns 
hinteriassen, und wenn uns die griechische Sitte dergleichen 
als Haupt oder Antlitz verehrte Götter nur spärlich vorführt, 
so tritt aus italischer Urzeit der perrhäbisch - römische mit 
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Hermes sowohl als Apoll sehr vergleichbare Jatms U8 ) ent- 
scheidend ein, dessen durchgängige Bildung als Doppcl- 
haupt von Phallus, Steinschall, Menschengestalt und son- 
stiger Gölterverwandtschaft fast unbetheiligt l, °), einen in 
sich vollendeten Ausdruck der höchsten Gottheit, doppelt 
wie das dardanische Brüderpaar und manches nur minder 
durchgedrungene Doppelbild griechischer Sitte, uns über- 
liefert hat, einen Ausdruck welcher bei sonstiger Begriffs- 
verwandtschafl die Phallusform des Agyieus sowohl als auch 
die viereckten Phallussteine des Hermes überbietet. 
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A n m erkun gen. 


I. H e r m'e na i t te. 

') Debcr die Hennen haben nach Khodiginus (Antiq. lectt. 
29, 18), J. Nicolai (De Mercuriis seu hermis. Lips. 1687. 12), Ber- 
gier (de puhlicis et militar. Rom. viis IV, 43), Kv. Otto (De tuteta 
viarum p. 152 ss. 164 ss.) und andern von Gurlitt Arch. Sehr. S. 334 
Krwähnten hauptsächlich gehandelt; Gurlitt (Arch. Schriften S. 193 ff. 
214 ff. 238 ff. 334 ) und Slniter ( Lectt. Andocid. p. 32 ss.). Vgl. 
Preller in Pauly’s Encykl. IV, 1857 f. Müller Handb. §. 67. 

*) Hermen in Marmor und sonstigem Stein. Die Menge 
noch vorhandener Hermen ist aus den Kupferwerken, denen sie sel- 
ten erheblich genug waren, weniger abzuschätzen als aus der Mar- 
mornille des Vatikans, der Villa Albani (Platner Beschr. Roms III, 
2, 477. 480) und sonstiger römischer Sammlungen und Kunstmaga- 
zine; nächstdem aus Funden welche an Hennen reich waren, wie 
die tiburtinischen der Cassius- Villa, jetzt im Musensaale des Vati- 
kans, und wie, selbst im Nonien, die neulichen von Welschbillig bei 
Trier (Rhein. Jahrb. VI, 287 ff. Taf. III. IV). 

s ) Stoff der Hermen war nicht nur der Marmor und sonsti- 
ger zur Aufstellung im Freien geeigneter Stein, sondern auch Me- 
tall und selbst Holz. Unter n) den Hermen von Stein sind die von 
geblümtem Marmor in der Villa Albani (Fca Indic. 187. 191. Beschr. 
Roms III, 2, 505 f.) hervorzuheben, b) Eherne sowohl als Marmor- 
hermen kennt der Scholiast zum Juvenal (VIII, 53: hertnne effigiet 
nentne aut marnwreae); ein eherner Hermes am Kreuzweg (ly rpio- 
ifoioi Anth. Pal. IX, 441 ) ist aus altem Epigramm bezeugt, Einiges 
dieser Art auch aus kleineren Idolen bekannt, deren eines in meinem 
Besitz. Köpfe von Erz mit Schäften von pcntelischem Marmor lieft 
sich Cicero (ad Att. I, 8) aufstellen; aus Pompeji ist Aehnliches 
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(Mineo Borbonico XI, 41, p. 2) erhalten; namentlich auch eineMar- 
morherme mit eingesetztem Gliede von Erz (Neapels Bild»-. S. 464, 
25). c) Ausnahmsweise auch Hermen von Holz anzunehinen , sind 
wir bei dem Hermenbild im Tempel der Athene Polias berechtigt, 
dessen Verkleidung durch Myrtenreis (vnd xJ.rtcW ftVQoCr ij( ov avy- 
07jtoc I’ans. I, 27, 1 ) am natürlichsten als Verkleidung des Phallus 
erklärt wird ; auch im Aphroditetempel des Mysteriengeheges zu Me- 
galopolis ist der hölzerne Hermes des Damophon, der neben einem 
Akrolith der Aphrodite Mtixavint aufgestellt war, viereckt zu den- 
ken ('Ee/uq e Sviov xai yhfQXtähtjt (öavov, nicht 'Equü xnl 
{<>«>-«). Im Arm einer in Mantel gehüllten Knabeniigur von </) Glas- 
Aufs wird eine Herme bemerkt; wieder eine findet sich (Anm. 18) 
an Baumzweigen hangend. Ein e) Gemmenbild (fanpr. III, 48) stellt 
andächtige Beschauung einer in den Händen gehaltenen Henne dar; 
leicht, tragbar und mit übertriebener Geschlechtsbildung geschnitzt 
ist auch die Priapusherine, die am Tempeleingang eines pompejani- 
schen f) Wandgemäldes (bei Zahn) angelehnt ist. Alljdergleichen ist je- 
doch spät oder selten genug tun Zoega's (p. 220) Tadel gegen eine 
Delinition der Hermen als viereckter Hermesbilder von Holz oder 
Stein ({tU« tj Ulpian. Dem. Lept. p. 590) zu rechtfertigen. 

*) Hermen in Abbildung: n) in Reliefs (Müller Denkm. 
I, 4), hauptsächlich in bacchischcn Darstellungen auf Sarkophagen, 
Reliefplatten, Lampen. 6) Auf Münzen von Aegina (Arch. Zeit. I, 
Taf. IX, 8), Mytilene (Anm. 145), Sestos, Aenos (Anm. 141) und an- 
deren nordgriechischen Orten sind Hermen als Idole dargestellt; 
eben so finden sich nicht wenige viereckte Köpfe auf römischen Fa- 
milienmünzen. Auch an Besonderheiten der Hermcnanwendnng fehlt 
es nicht, zumal aus der Kaiserzeit und ans asiatischen Münzen; da- 
hin gehörig ist eine auf vier Hermen ruhende Tempelfronte (Haver- 
cantp nura. Reg. Christ. XIX), ferner zwei Hermen samt Cypressen 
als Umgebung einer Acdicula, auf einer Kaisermünze von Sikyon 
(Fulvia Plantilla: Cab. Allier de Hauteroche VI, 15). c) Hermen 
auf Ge in men bi I d ern (Anm. 2 c) sind, besonders in palästrischer 
Umgebung, nicht selten, d) Aus Vasenbidern erwähnen wir wei- 
ter unten (Anm. 15. 19. 141) manchen Hermendienst, wie solcher 
auch c) aus Wandgemälden (Anm. 2c und sonst), zumal in bac- 
chisch-priapischem Sinn (Müller Denkm. I, 3), keineswegs ungewöhn- 
lich ist. Bekannt ist das Bild einer Malerin, die eine Herme nach- 
bildet (Pitt. d’Krc. III, 103). Von sonstigen Kunstdenkmälern ist 
etwa noch der etruskischen f) Spiegel zu gedenken, deren einer 
die merkwürdige Herme der Juventas (Anm. 22) enthält. 

') Namen und Begriff der Hernien, den ein Grammatiker 
(Schol. Luc. Jov. Trag. 43: rtrpttyniyoi xiöi'ic) nicht ungeschickt als 
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viereckte Säule fafst, dem UegrifT einer Statue gleicligesetzt zu ha- 
llen, ist auch dem Tzctzes nicht vorzuwerfen, der nur iui Gegensatz 
eines Steinhaufens Herine und Statue gleichsetzt (Chil. XII, 591: 
'F.ofifji xa) aufimts ürSpiäg xa) 6 aronös uöv KOior. Vgl. Sluitcr 
Lectt. Andoc. |>. 42 ss.). Vgl. unten Anm. 20. 

*) Viereckto Form. Cornutus cap. 10: aläiurai di « % na 
jf«l anovg xa) TfTQaytovog iw ayriftari 6 I’Qfiijg. Leonidas Anal. I, 
229, 35: xa) ab TttQttyXa%)v , fiqXoaaoi, Mtunäos V-Vi/ii}. Resonder- 
lieitcn dieses viereckten Schaftes entstehen tlicils aus den Ilcrmen- 
zapfen (Anm. 20) theils aus Zufälligkeiten , wie der lose auf den 
Schaft gesetzte Kopf eines herkulanischen Gemäldes eine ist ( Pitt. 
d’Erc. IV, 17). Die Verjüngung nach unten, die Göttling (N. Rhein. 
Mus. I, IG8. Vgl. Ghd. Myken. Alterth. S. 10, 54) am Löwenthor 
von Mykenä voraussetzt, ist mehr aus den Ahliildungen römischer 
Hennen (auf Münzen: Kiccio, Julia no. |60) und etwa aus Krzligür- 
cheu als aus gröfseren, namentlich steinernen, Hermen nachweislich. 

”) Verstümmelung ward dem Hermenhild in Vergleich mit 
der gegliederten Statue beigemessen; der Beiname KvUqriot ward 
darauf bezogen. Cornutus cap. IG: aXantJai it/fin xa) anovs. Pau- 
sanias 1, 24, 3 : it ptüroi fitv yüp (WOiji'moi) [AO-qyäp iirtayöpttOttv, zrp«ro> 
d* äxtü kov; 'Equäs. Festes v. Cylltnius . . . r/uod omnem rem sermo 
sine manibus con/icint, quitms partibas corporis q ui rnreanl xvXiobg 
voenri (vgl. jedoch Kvllonoitav für Hephästos) iilcoquc quiulrahim 
finyi. Vgl. Serv. Aen. Vlll, 138. Sluiter Lectt. Andoc. p. 34. De 
Witte Nouv. Ann. I, 95. 

*) Männlichkeit. Knstath. II. XXI, p. 1249, 8: ol UtXaayo) 
xttia jqv fOTOpfov (Herod. II, 51. Unten Anm. 94) (srnspfror rdv 
'EQfJrjv rjjot opOtnCovTit Ugüonaf xa) fiaXiaia jovg yfponag fp/iäg 
yXvifovai loioeroef. So bezeichnet auch Plutarch (an seni ger. resp. 
T. IX, p. 184 Rsk.) die bärtigen Hermen, die er auf den Hermes 
Logios deutet, als VQtaßvrf Q0V(, ayfiQa; xa) an od«c, lyuiaybyovg 
di roif ftot>loi(. Vgl. Sluiter Lectt. Andoc. p. 33. — Mehr oder 
weniger merklich ward diese Männlichkeit angegeben. Nach 
Plutarch I. c. und Cornutus cap. IG wären bärtige Hermen ithyphal- 
li» h, jugendliche mit schlaffem Glied gebildet worden: ol itQ/aioi 
jovg fiix npuflv ilpoor xa) ytvvtävras uär tpittay dp >9 fr fnotovv rn 
ahfota lyoyrat, iovs di rnojfpovg xa) Xftov; xa) äytvifove naptifitva. 
Diese Unterscheidung wird jedoch durch die Denkmäler nicht be- 
stätigt, selbst wenn man sie auf bärtige Bildnifshermen beschränken 
wollte: jugendliche haccliische Hermen (wie den bacchischen Her- 
kules, Pio-Clem. VI, 12) finden wir ithyphallisch, und bärtige Bild- 
nirshermen wo deren Schaft ihnen angehört gewöhnlich mit schwä- 
cherem Glied -r, letzteres vielleicht aus der von Zoega obcl. p. 219 
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eu allgemein angenommenen Mäfsigung der späteren Zeit, die in 
Athen noch nicht durchgedrungen sein mochte als die Hermokopiden 
Athens Hermen u in Kopf und Phallus verkürzten (Schol. Time. VI, 27). 
Völlige Weglassung des Glieds ist selten, doch nicht ohne Beispiel 
(Anm. 71). Sollte der «/reijrot auf der Akropolis (l’rov. Vatic. 

I, 90) ebenfalls aus mangelnder Geschlechtsbezeichnung zu erklä- 
ren sein? 

*) Sinnsprüche auf Hermen schäften pflegen dann und wann 
dem Gott selbst zu gelten, wie denn das griechische Kpigramm 
(Welcher N. Rh. Mus. 1,213 f.) einer Herme zu Argos den 'EQfiiji tff- 
xatos, etwa mit Orakelbezug (Paus. VII, 22, 2. Wclcker ebd. S. 214), 
und das lateinische einer bekannten Albanischen Herine (Welcher 
Sylloge no.136) den Gott der Palästra in allem Umfang seiner son- 
stigen Göttlichkeit feiert. Andre sinnige Inschriften sind mit Bild- 
nifshermen (Anm. 10) verbunden; nicht nur für Acufsorungen näch- 
sten Bezuges, sondern auch für manch ferner liegendes sinniges 
Wort war der auf Markt und Spielplatz augenfällige Hermenschaft 
willkommen. Beispiele geben fiuf vatikanischen Hermen die Sinn- 
sprüche der sieben Weisen (Pio-Clem. VI, 22) nicht nur, sondern 
auch ein zur Auflösung dargebotenes metrisches Käthsel (Pio-Clem. 
VI, 22). Vgl. die Sentenz von der Auletik bei Dio dir) 8. VII, 2C3s. 

,,> ) B ild nifsherme n, an Orten des freien Verkehrs in der 
viereckten Form des dort geheiligten Gottes Hermes (nicht eben 
blofs zu Zeit- und Kostenersparnis, wie Gurlitt meinte: Arcli. Sehr. 
S. 193 f.) sind viel bezeugt, selbst als Siegesehren durch Volksbe- 
schlufs (Aeschin. Ctcs. 181. Tzetz. Lycophr. 117. Westermann de 
Atheniens. lionoribus. Lips. 1830, p. 26 s.); in größerer Anzahl als 
Auszeichnungen verdienter Männer sind sie unter den von Hipparch 
über Athen verbreiteten voranszusetzen (Hesych. 'Innäq/itoi iQuat. 
Plut. Cimon. 7, cf. X oratt. cap. 4. Sim. Socr. de Iucri cupid. p. 229. 
Böckh C. I. no. 12, p. 31 ss. 880 ss. Westermann de publicis Athen, 
honor. p. 26. Hermann de terminis p. 33). Oie noch übrigen Bild- 
nifshermen zu übersehen ist Gurlitt’s (Arcli. Sehr. S. 244 ss.) Ver- 
zeichnis jetzt unbrauchbar, wie denn derselbe (S. 239) durch Schafte 
mit trüglichen Inschriften selbst Hermen des Valerius Publicola und 
Cato Censorinus beglaubigt fand. Allbekannt aber sind dio mit Na- 
men und Sentenzen versehenen vatikanischen Inschrifthennen der 
sieben Weisen (Pio-Clem. VI, 22), die damit zugleich gefundene 
Doppelherme von Homer und Archiloclios, Bias und Thaies (Pio-CL 
VI, 20. 22), ebendaher die von Zoega obel. p. 223, 38 besonders 
hervorgehobne Herme des Perikies (Pio-Clem. VI, 29), eben dort 
die weiblichen als Tragödie und Komödia benannten Hermenköpfe 
(ebd. VI, 10) ti. a. m. Hinziigekommen ist neuerdings die anziehende 
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Inschriftherme des Plato (Arch. Z. IV, 343). Eben dabin gehört 

auch die vatikanische Herme mit Namensinschrift des Alkibiades 
(Pio-Clem. VI, 31). Pars man Hermen nach dessen Aehnlichkeit ge- 
bildet habe wird von Clemens (Protr. 47 : rovs 'EpfiSg 7ipo? stlxißin- 
thjv ttns(xtt£ov) und Arnobius bezeugt; doch führt dieses Zeugnifs 
nach dem Zusammenhang des letzteren (VI, 13: Quis rst qui ignorel 
Athenienscs illos hermns Alcibiiuli ml corporis simililmlinem fiihricnios'i) 
in Vergleich mit dem Hetärenvorbild von Venusstatuen weniger auf 
Alkibiadethermen als auf Benutzung des schönsten der Athener 
( princeps forma: Plin. XXXVI, 4, 8) zur Darstellung des Hermes, 
wie denn auch K. F. Hermann noch neuerdings (Studien gr. Künst- 
ler Anm. 148) cs verstand. Von der spartanischen Bildnifshenne 
eines Palästriten Damokrates ist der Schaft mit metrischer Inschrift 
erhalten: Rofs Inscr. II, no. 29. Welcker N. Rh. Mus. I, 215. In 
der Reihe römischer Bildnifshermen steht für uns der Doppelkopf 
obenan, der neben häufigen Janusköpfen der Familie Pompeja 
sich mit dem sicheren Bildnifs des Pompejns inagnus und mit dem 
muthmafslichen seines Sohnes lindet (Riccio, Pompeja no. 13 vgl. 16). 
Ueber weibliche Bildnifshermen vgl. unten Anm. 125. 

") Grenzhermen bezeugt Pansanias (II, 38, 7. Vgl. VIII, 
6, 54. Sluiter p. 43) dem Partheniongebirg zwischen Argos und Te- 
gea. In gleichem Sinne, als schickliche Benennung friedlichen Mit- 
telpunkts zwei nachbarlicher Gemeinden, ist 'Epfiaiov hie und da 
Name eines Grenzorts: so ebd. VIII, 34, 3 (Epfiqi inl onjiij Anm. 18) 
und wiederum VIII, 35,2 mit dem Beisatz xiciä Jianonav ein eben 
so benannter Grenzort mit kleinen Statuen von Despüna und Deme- 
ter, wie auch von Hermes und Herakles ; desgleichen zwischen Lain- 
psakos und Parion nach Polyän V'l, 24. Vgl. Hermann de terminis 
p. 17, 63. Als schmückende Begrenzung städtischer Wege sind 
hauptsächlich die der athenischen llermenstrafse berühmt, denen Sui- 
das (v. ‘E pfuü) auch die hipparchischen beizählt. Vgl. Ilesych. tm- 
t (q/uoi ‘EQfifjt. Zoega obel. p. 220. 

**) Als Marktgott war Hermes vorzugsweise bekannt (Osann 
zu Cornut. p. 73. Forchhammer Zeit. f. Alterth. 1844, S. 1065), wie 
aus Erwähnung statuarischer (Hermes mit dem Dionysoskind zu 
Sparta: Paus. III, 11, 11) sowohl als viercckter Bilder des ’-AyopttTos 
hervorgeht; mit gleicher Benennung ist in einer Inschrift ( C. Inscr. 
2078) dem Hermes eine silberne Nike geweiht. Die viereckte Bil- 
dung des Hermes äyopatos ist hauptsächlich aus l’harä ( Paus. VII, 
22, 3) bezeugt wo er orakelte, wie auch vom Hermes dlxaios einer 
Inschrift vorausgesetzt wird (Anm. 9), ferner aus Athen wo der 
Epfiijt äyopaioc auch als nachahmenswerthes Kunstwerk bekannt 
war (Lucian. Jov. Trag. c. 33). Dafs die von den Lexikographen 
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unter '.iyopm'oj (Hesych.) nnd v. 'E ö ngif rfj nvXli ! », oder rcpic 
jij nvUJt 'Enfiiji (Harp. Suid. Phot.) angeführten Hermen, letztere 
mit dem auf den PirSeusban hezüglichen Epigramm der neun Ar- 
chonten, eine und dieselbe sei, ist seit Corsini (Fast. Att. I, 332 ss. 
Philochori Fragm. p. 49. Leake Topogr. D. A. S. 451 ss. Forch- 
hainmer Topogr. Athens S. 53) aufser Zweifel. Iin Allgemeinen ist 
Heruienaufstellung in der Nähe des Marktes aus Athen berühmt: was 
Philostratus (Vit. Apoll. VI, 4. Zoega p. 47. 220) als ältere Einrich- 
tung bezeichnet, Hermenreihen am Markt aufzustellen, ist durch 
einen Komikervers (Athen. IX, 67: oufy fl{ ayopicy ilt ro vs fpftäs) 
der blühendsten Zeit Athens bezeugt und gilt zugleich der Gegend 
des inneren Kerameikos, den die panathenaische Procession berührte 
(Athen. IV, 168 — Deinetrios zu König Antigonos* Zeit — Ixgioy 
fmijat Ttoös IffiaTs xlQittttyÖQlf , uettionoifoov riüy Iftfitüv. Vgl. 
Leake Topogr. S. 321, 4). Sehr begreiflich dafs die Hermokopi- 
den hauptsächlich am Markt und in dessen Umgebung ihr Unwe- 
sen trieben. 

IJ ) Als Strafsengott ward Hermes häufig verehrt (Ovyva d) 
r« 'Eafitin ly ittis oiloif, sagt Strabo VIII, 1, p. 343), hauptsächlich 
auf Scheidewegen (Anth. .Pal. IX, 441: ly rgiöifotaty) , wie Hekate. 
Hiemit hing der Begriff glücklicher Funde zusammen: xoiyös 'Egfitjf, 
ti( Jij avvtauuQ fori irj; ivglntias, fiodio? üy (Cornut. cap. 16), da- 
her auch ein bärtiger und mit dein iriXot bedeckter Hermes Dolios 
(Paus. VII, 27, 1) viereckte Bildung hatte. Hernies auf Brücken 
scheint durch Ammian XXXI, 2 bezeugt zu sein. 

") Als Thürgott nnd Pförtner ist Hermes ngonvXntos viel- 
leicht schon am Löwenthor zu Mykeiiä (Anm. 6) zu erkennen; sicher 
bezeugt ist er vor den Propyläen der Akropolis, wo er von Sokra- 
tes* Hand mit den Chariten vereinigt stand (Paus. I, 22, 8), nicht 
weniger aus allgemeinem Gebrauch der Privatwohnungen: hennas 
Athenivnses nntc innuas pro reliyionc potilos hnbnerc (Schol. Juven. 
VIII, 53). In diesem Sinn ist der schützende Hermes eines Dattios, 
durch metrische Inschrift näher bezeichnet, in Albanischer Marmor- 
herme (AVelcker Sylloge no. 136. N. Rh. Mus. 1,214) uns erhalten. 
Als ein solcher Thürgott pflegte Hermes auch ai po<fttios zu hei- 
fsen mit Bezug auf die Thürangel (arpoyive: Poll. VIII, 72. Etym. 
atQoifttio;. Schol. Aristoph. Plut. 1154: nngü tijy OvQay Orpoipnfov 
tJnvnttoiU fU • (JTOOtf ctiov Ix itXovv lÜQVfitVOV :jaou irj flupiy jiy dal- 
fiovn . . . I irl ünotQonij uiiy xXtirtfiy), zur Versclieuchung oder auch, 
wie bei Pollux im Gefüngnifs-Abschnitt (VIII, 72: argoiftuot ly inj 
olxrifinti ntpl töv ojQotffu Idpeuuof Otit) erhellt, zu festerem Ge- 
wahrsam der Diebe, ln gleichem Sinne setzt Böttichdr (Tektonik 
II, 1, S. 73. 92) auch im Schatzhaus, das im üpisthodom der Tempel 
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' «eine Stelle zu haben pliegte, einen Henne« otQOt/atof oder auch 
«TijOfOt voraus, letzteren nach Analogie der Topfbilder des Zeu* 
«ijijioc, der als Glücksbringer in Vorratskammern {nXovtoJurq; — , 
ly roi'f r ttfutlois nacli Suidas v. Ztvs Änjoios) aufgestellt war. Vgl. 
Lucian. in Votis c. 20: vnö töv 'EQ/tijv töv llOivoy. Sluiter Lectt. 
p. 47. Nach Kallimachos (Dian. 143 ss.) ward Hermes zugleich mit 
Apoll auch als Pförtner des Olyjnpos hetraclitet, bevor Herakles diese 
Stelle erhielt. • 

,! ) An Kampfplätzen und sonstigen Orten de* öffentliche« 
Verkehrs pliegte Herme« nach seiner bekannten Bedentung als Ivtt- 
y töv tos (Ar. Plut 1161. Jahn Beitr. S. 440J aufgestellt zu sein. 
Hermen im athenischen Gymnasion zeichnet Pausanias I, 17, 2 aus. 
Als Andeutung der Palästra sind Hermen häutig, hauptsächlich auf 
Gemmenbildern (Winck. Stosch V, 1, 13. 17. 32: ,, Terminus'*) und 
in Geiaismalereien zu linden: schwebende Kröten, einer derselben 
mit Leyer, umgeben eine bärtige und ithyphallische Herme auf 
einem Casuccinischen Skyphos , andre Beispiele folgen unten 
(Anm. 141). Mit Hermes thcilt, von Symbolen des Kampfplatzes um- 
geben, auch wol Herakles ähnliche Ehren (Pitt. d'Erc. III, 36, 2. 
Müller Denkm. 1, 3). Eben so ist die Anwendung der Hermen auch 
aus dem römischen Circus bezeugt. Schol. Juvenal. VIII, 53: Her- 
mae cffigics aeneac aut marmoreac sine umnibus, quälet vitlemut in 
circo. Vgl. Gerhard Bildw. CXX, 2. 

**) Im häuslichen Gebrauch, selbst an den innersten Or- 
ten der Wohnungen, ist Hermes der allerorts vollgültige Geleitsmann 
gleichfalls nachweislich. Als Kinderscheuche läfst ihn Kallimachos 
aus dem Innersten des Hauses ( ötöftatos Ix /iv/tlroio'f Call. Dian. 69) 
russig hervortreten. Die Vorhänge der Gemächer pitegen durch Her- 
men gestützt zu sein z. B. in den Medeareliefs (Müller Ilandb. 
412, 5), und auch als Gerät h Verzierung sind Hermen nicht sel- 
ten. So an Kandelabern (Gerhard Bildw. LXXXV1I, 5), Spindeln 
(Poll. VII, 73: ylptov . . . qv ix EvXov 7ttnotqfx(vov xiovtov /tipnf 
'Equov ttiQtcytövov l/ov, tp yljiovt os Ini )v npöeionoy), Bettstel- 
len u. dgl. m. .. ... 

' ') Hermen an Gräbern zu setzen, ist ein schon aus dem 
römischen Verbot dieser Sitte ( Cic. Legg. II, 26: heriuat quos vo- 
cant imponi. Gurlitt S. 239 ) erwiesener Gebrauch. Belege dafür 
sind auch in der Herme von Herophile (Paus. X, 12, 3), in der von 
Iicrodes Atticus gesetzten des Polydeukion (C. lnscr. 989), vermut- 
lich auch in den ohnweit Trier gefundenen Hermen (.Anm. 1 ) erhal- 
ten. Als Grabesbezeichnung mag auch die Herme eines Gemmen- 
bilds (Impr. II, 42) gemeint sein, neben welcher eine Frau mit ent- 
blöfster Brust und trauerndem Ausdruck steht; ferner die eines an- 
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dern (in meinem Besitz) wo zwei Vögel, Symbole iler Manen, am 
Fufsgestell zu bemerken sinil. Vgl. Sluiter Lectt. |>. 45 s. 

”) Die A ufstc llu ng iler Hermen war reihenweise in ar- 
chitektonischem Kbenmafse beliebt, wie schon ans iler athenischen 
llerincnreihe , aber auch aus Denkmälern hervorgeht, in denen die 
Umzäunung des Circus (Anm. 15) oder auch eines Jagdgeheges (Ger- 
hard ßildw. LXXX, 2) durch Hermen gebildet ist. Kinzelne Her- 
men pflegen nach Mafsgabc ihrer Bildung und Bedeutung bald der 
Palästra , bald auch als Andeutung freien ländlichen Raumes (Jahn 
Bcitr. 202, 7) zu dienen — welchem letzteren Fall die an einem Baum 
hangende Herme eines römischen Reliefs (Guattani Mon. ined. 1787 
maggio 2. Rofsfiihrer), die Uber ein Felsstück gelegte eines pom- 
pejanischen Gemäldes (Arch. Zeit. I, 5, 2), wie auch die auf Kndy- 
mionreliefs und sonst vorkommenden umgestürzten Hermen (Jahn 
Beitr. S. 61, 31. Als Gegenstück dient ein Gcinmcnbild, wo zwei 
Jünglinge eine Herme aufrichten) angehören. Selbständig aufgestelll 
linden sich Hermen bei freiem Spielraum nicht selten mit einem da- 
vorstehenden Altar (Anm. 19) versehen; dann und wann auch auf 
einen Thron gestellt ( M. von Sestos: Cab. Hauteroche III, 3) oder 
auf einem Untersatz an eine höhere Säule gelehnt wie hie und da 
aul Bildwerken, durch welche der Inl an)iij Paus. VIII, 31, 3 

verständlich wird. 

'*) Hermendienst, wie zugleich mit ländlichen Schnitzbildcrn 
Tibull I, I, 15 ihn andcutet: 

«nin vercar, seu stipfB habet Jcsertus in ayris, 
reu vetits in triuio florca serta lapis — , 
ist in mancherlei Weise anschaulich gemacht. Allgemeinster und 
häutigster Ausdruck desselben ist die Schmückung der Hernien 
durch Binden und Festkränze (Xenokrates: Aelian V. H. II, 41. 
Diog. Laert. IV, 2. Athen. X, 10. 437 B. Vgl. Athen. V, 4. Poll. 
VI, 100. Grut. 149, 5. Zoega obel. p. 222. Gurlitt S. 239), wel- 
chem Behuf meistens die statt der Arme heraustretenden Zapfen 
(Anm. 20) dienten. Damit verbunden ist die aus einer mehrfach wie- 
derholten Thonplatte bei Visc. Mus. Worthl. II, 15 (Müller Denkm. I, 4) 
und Cainpana'Op. plast. XLIV bekannte Reinigung und Salbung 
der Hermen. Der Hernie pflegte ein Altar zur Seite zu stehn, wie 
oft in Vasenbildern (Hancarv. II, 72. Cab. Durand 62) bemerkt wird, 
zugleich mit manchem Aufputz von Votivtäfelchen u. dgl. , oder es 
dienten die Stufen derselben Speiseopfer niederzulcgen, wie die bei 
Aristophanesfl’ac. 923: ^eipnion .wsnfp/if/i'/o/sfs'ov'jip/ifjios' ib. Schot. 
Cf. Plut. 1122; erwähnten Gemüstöpfe. Auch von besonderen Opfern 
und Huldigungen, welche der stets nahe Thürgott thcils an Woh- 
nungen, theils an Palästren empling, ist mancher anschauliche Zug 
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uns erhalten. Agonistischer und palästrischer Beziehung ist die 
Verbindung einer Henne mit davor sitzender Frauengestalt (Olym- 
pia oder sonst ein Agonenort), die eine Palme hält; ferner auf Jüng- 
linge oder Kinder, die dem Gott aller Uebungsplätze mit Devotion 
sich zuwenden oder empfohlen werden. Dahin gehört auch aus Va- 
senbildern die Darbringung eines Deutels (Nolanisches Geläfs, un- 
edirt) oder auch das Kitharspiel eines bärtigen Kitharoden (Pe- 
like r. Fig. bei Dr. Braun); ferner ebendaher, vielleicht aufKnaben- 
liebe zu deuten, die Darstellung von Kröten die einer Herme ent- 
gegenschweben. Ebenfalls eigentümlich ist die Devotion von l’alästri- 
ten (PhialeFeoli no. 00. Innenbild); oder auch von Frauen, welche das 
Kinn des bärtigen ithyphallisehcn Hermes berühren. (Innenbilder von 
schalen r. Fig. meines Besitzes). Noch andre Vasen mit Hcrmen- 
dienst werden im Rapporto volcentc not. 225 6 erwähnt („Amphora 
r. Fig. des Pr. von Canino no. 1774; Kyiix r. Fig. ebd. 1426") und 
noch manche andre Anwendung der Hermen läfst sich aus Gemmen- 
bildern nachwoisen (z. B. als Idol eines SchilTes, als Strafsenbild ne- 
ben einer Pferdetränke u.a. m.). 

■°) Hernienzapfen, gleichsam die verstümmelten Arme und 
Hände des Hermenbiids und daher auch /t iqk (Poll. VII, 73. Oben 
Anm. 6. 19), lateinisch etwa nntae genannt, werden in ihrer fast 
durchgängigen Anwendung von Zoega obel. p. 219 als Rest ältester 
Roheit angesehen, sind aber theils zur Verbindung ztisaminengereih- 
ter Hermen durch Stangen (Gerhard Bildw. LXXX, 2), theils zur 
Aufhängung von Binden und Kränzen (Pitt. d’Erc. III, 36, 2. Mül- 
ler Denkm. I, 3) durchaus zweckmäfsig. 


!l ) Mehrfache Köpfe entgegengesetzter Richtung ergaben 
sich an Scheidewegen für die viercckten Hermesbilder eben so na- 
türlich, wie für die meist in dreifacher Gestalt gebildete Hekate. 
So sind denn auch n) doppelte Hermen häufig (d/npö?«u,-ioi dir rot xni 
",u<f oj/ Q w9tv ofioior : Luc. Jov. Trag. 43 ib. Schol. Doppelkopf auf 
einem Scepter Rapp. volc. not. 225n. Vgl. Zoega p. 219 ff. Vinet 
Revue archöol. 1846, III, p. 314); den Ausdruck 'liQftui/pidnoi j n 
einer viel besprochenen Stelle der Thcophrast (Char. cap. 16. Ro- 
chette Pomp. p. 143, 1) darauf zu beziehen, sei es* im Sinne von 
Ahnenbildern mit Lobeck (Agl. II, p. 1007 6), oder von Götterpaaren, 
wie Röchelte (1. c.) will, bleibt unsicher und bedenklich. Als athe- 
nischer Wegweiser ist 4) die dreifneht Herme des hipparchischen 
Patrnkleidcs benannt (Harpocr. Hesych. i V ,x(<falos 6 Vgl. 

Lycophr. 680 : AWaxp/rijc tgixttpniot </ nidgot Oto (. Zoega p. 221, 34. 

• luiter p. 41s. 44 elckcr Ann. II, ,6), und ebenfalls aus Athen ist 

selbst eine im Ceramicu. befindliche e) vierfach, Herme (^jg 
rtTQaxtiftdoc Kustath. fl, p. 1353. Intpp. Cornut. p. 281. Hermann 
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du terminis i>. 27, 106) bezeugt, dem schriftlich (Serv. Aen. VII, 608) 
und monumental (Ponte quallro capi) bezeugten römischen Janus 
quailrifrons entsprechend. , 

”) Terminus, der römische, mit Merkur vielleicht selbst ety- 
mologisch (Turms: Ghd. Abh. Ktrusk. Gotth. Amn. 7) verwandte, 
Grenzgott, wird von Ovid (Fast. II, 639) als bald Stein bald Klotz 
(Tibull. sive Inpis sive es Hefossus in agro slipes) bezeichnet, und 
darf demnach eben so füglich in grob geschnitzten Grenzpfählen 
als in Steinbildern erkannt werden welche den griechischen Her- 
men gleichen. (Vgl. Zoega obel. p. 218: quicnmque lapides locornm 
signa cf cuslode s Mercurii sncri). Die Uebereinstiinmung mit diesen 
letzteren ergibt sich tlieils durch dos Phallusymbol, welches den Ter- 
minus des Kapitols nachweislich vertrat (Abh. Etr. Gottheiten Taf. 1,3. 
Anm. 59) und in jenen Grenzpfählen ebenfalls derb hervorzutreten 
pflegt, tlieils auch durch die Hindeutung Ovids auf Doppelbildung 
des Terminus, wie sie aus dem Doppelopfer zweier Nachbarn, dem 
Janus sowohl als den Doppelhermcn entsprechend, unzweideutig her- 
vorgehl (Tt duo di vertu ilumini pro parle coronanl biuaqne serla tibi 
binnque liba ferunl: Fast. II, 641) und der jetzt veralteten Benen- 
nung der Hermen als Termini , namentlich für Miinztypen der repu- 
blikanischen Zeit, eine noch immer nicht schlechthin verwerfliche 
Beglaubigung crtheilt. Wie in solchen Miinztypen der Grenzgott Ter- 
minus oder Juppitcr Terininalis (Anm. 139) oder der gleich ihm altrö- 
■nische Janus pater annehmlich ist, bleibt freilich bei der fortschreiten- 
den Gräcisirung des römischen Götterwesens der Gedanke an den grie- 
chischen Hermes nicht nur eben so berechtigt, sondern er liegt in 
der That näher, so dafs ein vierecktes Herinesbitd, auch wo es die 
Weihe für Juppiter Terminalis an sich trägt (Ann. XIX, pl. S, 
p. 327 SS.), weniger diesem letzteren als dem griechischen Gott bei- 
zulegen ist, der als Grenzgott dem alten Terminus im Wesentlichen 
entspricht, ohne Besonderheiten des beiderseitigen Begriffes und 
Dienstes auszuschliefsen. Dergleichen ergeben sich tlieils in dem 
kleinen, vcnnuthlich runden, Tempel mit oberer Lichtöffnung, wel- 
chen Terminus, dem Vcstatempel vergleichbar, auf dem Kapitol 
hatte (Ov. Fast. 11,670), tlieils in der Ausdehnung des Terminalien- 
opfers, welches zugleich mit unblutigen Spenden auch Lämmer und 
selbst Mutterschweine erheischte (ebd. 6 13 ff. ). Vgl. Zoega obel. 
p. 198. C. F. Hermann de terminis, meine Abh Ktrusk. Gotth. Anm. 7 
und Ann. d. Inst. XIX, 327 s s. 

") Deuteleien. In der Hermenbildiing ward die viereckte Ge- 
stalt auf Festigkeit, die Verstümmelung gleichfalls als sei er der 
Hände und FUfse unbedürftig, der stehende Phallus aber auf die 
Kraft der Rede, den aiuppauxot loyot des Hermes Logios, gedeu- 
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tet. So Plutarch (An seni ait resp. ger. 797 F. = IX, p. 184 Ksk.), 
Porpliyrius ( Kuseb. Praep. III, p. 114), Plotin (p. 321 a.)i Proclua 

(Jo. Ljil. mens. p. 101), Cornutus cap. 10. Vgl. ebd. p. 280. 

") Hekatebilder in ihrer seit Alkamcncs vorlierachenden drei- 
fachen Durchbildung können den Hermen, deren Eigentümlichkeit 
in Kopfgeatalten mit ungegliedertem Körper besteht, nicht gleich- 
gestellt werden, so vielbezeugt auch die Verbindung beider Gott- 
heiten als Wegesbeschützer (lyöthoi : oben Anm. 13. Vgl. Hermann 
Gottesd. Alt. §. 15, 14 — 16), so unzweifelhaft ihr gegenseitiges Ver- 
hältnils im samothrakischen Dienst und so wahrscheinlich es ist dals 
gewisse weibliche Hermenbildungen, die auch dreifach Vorkommen, 
der früheren Darstellungsweise Hekate’s, eben so wohl als der ihr 
identischen Aphrodite, entsprechen. Vgl. unten Anm. 164 6. 

,! ) Die p ha Ui sch en Hermen pelasgiach. Von den Göt- 
ternamen sagt Herodot II, 51: Teere ftly rvy "Ellqvit an' Alyvn- 
jltoy vtrofilxaai , und fahrt sodann fort, wie folgt: roö di ‘Ep ft ho 
Tii äyäXfiaxaipSäfxiiy räahJoittnoiivvrtt ovx an Aiyvmtuv 
[tffiaihrjxttOi, «JA’ änö IfekaayiSv, TTOMTOI eil' ‘EXXrjyiov anay- 
jojv ’AOqyaioi nupalaßo rrtf, napa di toviioy ruJAo«. 'AOqyalotoi yap 
ijiftj 7 qyixavra tf "EXiqrae nXlouo i llclaoyol oryoixot ty(yono ly nj 
yiüpij' oihy 7i fQ xai ’EXlqrtt qpfttVTO yo utn»ijy«f (isii; di ... 
(Anm. 34). Hiebei ist aus der Anschauung zahlreicher phallischer 
Uermesidole (Anm. 8) der Umstand zu ergänzen, dafs ihre Männ- 
lichkeit an vicrecktem Schaft statt des ausgearbeiteten Körpers be- 
merkt wird. 

’■) Namen der II ermenform. Der Ausdruck Ipuiji, hermes, 
Herme, bezeichnet alle viereckte Götterbihlimy. Dieser von Zoega 
obel. p. 223, 36 bestrittene und lediglich auf Darstellungen des Got- 
tes Hermes beschränkte Sprachgebrauch ist nicht erst aus Tzetzes 
(Chil. XII, 593: Intiije xtel av/tntn i'tyifpine) zu beschöniget!; er geht 
aus der obigen Versicherung des Pausanias (IV, 33, 4) hervor, laut 
welcher die Athener im hermenreichen Athen (Time. VI, 27 i die 
viereckte Form für die Hermen (inl rofff Ip/iaTe) zuerst anwandten 
und verbreiteten, und wird durch die arkadische Anwendung der 
Hermenfonn auf sehr verschiedene Gottheiten (Anm. 28) unterstützt. 
Das von Oicero (Legg. II, 26) erwähnte Verbot Gräber mit Hermen 
zu schmücken (nec hermns hot quas voeant licebat impuni) kann 
nur sehr gezwungen auf Merkursbilder beschränkt werden, währeiid 
die Deutung auf Bildwerke viereckter Form ganz nahe liegt. Eben 
so wenig läfst Cicero’s Aeufserung gegen Atticus (ad Att. I, 4), die 
liermathene sei ihm angenehm, qnoit et hermes commune omnium et 
Minerva tiuyularv etl intiyne eint yymnatii, eine andre Auslegung des 
hermes zu alB die auf Bildwerke viereckter Form bezügliche; hätte 
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er den Gott Heruiett gemeint, so hatte er ohne Zweifel ihn latei- 
nisch Merkur benannt. Im Ausdruck ?< yynala iiüy fy/itZy hei Thcmi- 
stius XXVI (Anin. i 4 J sind wol ebenfalls herinenfürniige Bilder an- 
dern vierschrötigen Statuen entgegengesetzt ; um Hermeshilder zu 
bezeichnen hätte er vermuthlich uöy 'Eoitoü ayahftmaiv oder noch 
kürzer iov 'Etjuoü gesagt. Eben so beweisen bei Philostratus Vit. 
Apoll. VI, 4 iftfimv äytiXftuja (nicht ’Eq/soü) als Marktrerzierungen 
für unsre Ansicht. Dagegen ist auf Artemidors (II, 43) V.'puij; 6 
aiftjyoniuyuty tfiXoXöyoii ftdyois avfii/fQii hiebei nur insofern zu geben, 
als unter den bärtigen Hermen von denen sich träumen licfs nur ein 
kleiner Theit für Hermeshilder gelten konnte. Auch ist natürlich 
nicht abzuleugnen dafs die ithyphallische Hermesbildung, von wel- 
cher die Sitte der Herinen ausging, auch diejenige war an welche 
man, schlechthin von Hermen redend, zuerst dachte, wie wenn die 
Athener den Hermen verglichen wurden, d; Oiiuct iiüvov tyovdi xal 
ttlJoitt fityüXtt (Stob. Serin. II); wer aber wird hei den durch die 
Ilermokopiden verstümmelten Hermen athenischer Strafsen und 
Plätze (Thuc. VI, 27) lediglich an Ilcrmesidole denken wollen? In 
allgemeiner Bedeutung delinirt endlich auch Servius (ad Aen.VIlI, 138): 
hermat uocatnus quusdnm Stimulus (?) in moilum siynurum sine manibus. 

-*’) Die Hermcnbildung athenisch und viereckt. Wie 
Herodot in der obenerwähnten Stelle die Athener als erste Verbrei- 
ter der phaltischcn Hermesform bezeichnet und die berühmte Menge 
athenischer Hermen (Thuc. VI, 27. Diod. XIII, 2. Plut. Atcib. 21. 
llarpocr. v. fp/inf. Zoega obel. p. 217 s. Sluiter Lectt. p. 30) 
dein entspricht, so inifst ihnen Pausanias IV, 33, 4 die Verbreitung 
der viereckten Form bei: ly tnlg nvlait EQufji ilyytjs riji liusiy;. 
UOt)yattüv y«Q io ayijfta tö ur(itiyutyöy lajiv In'i toif 'Egfiati, xal 
7iit(iü zovuuy fifiinOi'jXitaiy o! tdloi. Vgl. I, 24, 3: »poiroi uiy y«n 
'Aäijyüy Iniuydfiuouu 'Eqydy^y, npüroi d* äxtüXovt Enftüs. Thucyd. 
VI, 27 : (lat dl, xuih io Imyd^tov, t) rtr pii/wro, Iftyuala, noXlol . . . 
(ib. Scliol.). Gleicligeltend ist der dichterische Ausdruck jetgayXwy/y, 
den aus Ilermokreon Suidas (v. yXtoyly: xal au 1 ti uicy/.luy'ty ttrjl.oaaae 
Matdios 'EQfAfj) erhalten hat. 

”) Arkadische Uermensitte. Paus. VIII, 48, 4 (viereckter 
Zeus Teteios): lUQiaodis dij tt Ttfi ayijunn rouitii tfahayral /toi yal- 
Qttv o l 'AqxdJ«. Zum Beweis dienen dort die schon vorher (VIII, 
31, 4) ans dem Pcribolos der grofsen Göttinnen angeführten Her- 
men, wo ihnen ein grofses Gebäude für heilige Zwecke erbaut war: 
Hermen von Hermes UyytMQ, Apollo, Athene und Poseidon, Helios 
Soter und Herakles. Ilienach glaubte Müller Handb. §. 67 den Ur- 
sprung der Hermen in Arkadien suchen zu dürfen, während die obi- 
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gen (Anni. 27) Zeugnisse ungleicli entscheidender für die Athener 
sprechen. Vgl. Zoega obel. p. 217, 29. 

’*) Name des Hermes: orientalisch abgeleitet von Zoega obel. 
p. 224 („Vater der Weisheit”), nach Plato von fpef)', itquv d. i. If- 
yay Crat. 399 B. Cornutus cap. 16, p. 63: toyd/jaorni <fi nuö tov 
iqliy ut)<uioi>ut, Sn iq lai i ieyfiv (Plat. Crat. 399 B. 408 A), rj nnö 
roß fQV/iit quir fh'tti xal oiür dyvtitouu. Für die Ableitung von ?pu« 
stimmen n. a. Winckelmann G. d. K. I, 1, 9, Anm. 30. Böttiger 
Andeut. S. 45 f. Buttmann Lcxilogus I, 114; dagegen Hermann de 
terminis p. 17, 66 geneigter scheint die Sache iimzukeliren. 

J ") Heilige Steinhaufen werden im Ausdruck ’&Q/iatov 
hauptsächlich verstanden, der Anwendung gleichen Ausdrucks für 
Kampfplatz und Grenzort (Anm. 6 r) unbeschadet. Zu Eq/ib io; ioiqo; 
Odyss. XVI, 471 sagen die Scholien: oOiy xal roß; iiyOQiönov; x«l 
yCr tl; Tiftqv Kquou .... otoQov; notlTr UOotv *nl Jidyoyra; nQojUtk- 
i.tiv ii'Uovi xn 1 tovtov; xnhly Iq/ib(ov; koqov;. Cornut. 16, p. 72: 
7tQO;aojQTvovOt di tov; USov ; toi; iQfiai; Ixdotov tvn mit rtL-joi; 
7tqo;tiO(vto; . . ibid. not. p. 282. Vgl. Etym. 'Equiuov. Otto De diis 
vial. c. 7. Zoega obel. p. 239. Müller Hdb. 66,1. Hermann gott. Alt. 
§. 15, 9. Aehnliche Steinhäufung fiir Grabmäler gefallener Krieger 
scheint aus Paus. VIII, 13, 1 ( ooiqoI Ultmy diiotqxdn; kti rl/uij/.cur) 
hervorzugehn, etwa dem Hermes Psycliopompos zu Ehren. Vgl. Her- 
mann de terminis p. 29, 113. 

* ") Grenzsteine lediglich sah Zoega (obel. p. 209) in den Her- 
men: n slipilihus nutem tnxitqne qune ml confinin tletiymtntln nul fu- 
rilmt poennm tlenunciamltrm in nyris hortitque Aefuyere tolebiwt nyre- 
stes ho mitte» . . . ortum trnxcrunt Ter minus et Tnles hortornmque 7'n- 
teilte ntque viales huret cum Hermit Attiei» et Cylleniorum l’halete. 
Heber die unbestreitbare Heiligkeit der Grenzsteine, die schon 
Homer erwähnt (II. XXI, 405), ist mit gleichen Folgerungen ebd. 
p. 218. 220 und in den Pitture d'Ercolano IV, p. 82 gesprochen. In 
ähnlichem Sinn hat neuerdings K. F. Hermann (Gottesd. Alterthümer 
§. 15, 9. Vgl. -De terminis pag. 32) sich geäufsert und zwar mit 
der Ansicht, der Zusatz eines menschlichen Kopfes habe den rohen 
Grenzstein bei Dorern zum Apollo Agyicus (?), der eines Phallus bei 
tyrrhenischen Pelasgern ihn zur Herme gebildet. Was übrigens die 
ebd. §. 15, 12 bestrittene Ansicht betrilft, jeder einfache rohe Grenz- 
stein sei ein Phallus, so bin ich mir weder selbst derselben be, willst, 
noch vermag ich in der dafür citirten Göttling'schen Abhandlung 
(N. Rhein. Mus I, 169) sie zu finden. 

”) Abwehrungspfähle dem llaushecrd vorgesetzt werden 
bei Zoega obel. p. 210 angenommen um den Apollo Agyicus und 
den Antelios ( ,, tlaemones nnlelii") zu erklären; andre zum Schutz 
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des Ackers und deshalb phallisch gebildet sah er in den Grenzmar- 
ken. Den Uebergang von solcher Grenzscheuche zum phallisclien 

Grenzstein gibt er zugleich in den Worten an: „o lim stipes ml 
ayrum tucmliim mit farum tlcsiyna tiilum italiilu», pusten qcncrntionis 
spmlwliim cretlilus", worauf denn der Bezug auf Bacchus und Pria- 
pus erklärt wird. So sieht er denn auch den kyllenischen Phales 
nur als anfängliches Marktzeichen ( fori inäicium ) an, welches durch 
Verzierung der Grenzsäule (mein cum cnpilulo ornata), in ähnlicher 
Weise wie er an den etruskischen Grabsteinen nur eine solche Ver- 
zierung erkennt (p. 215, 21), erst allmählich zum Hermes geworden 
sei; auch dafs der Phallus zum Redesymbol gesteigert sei (nicht an- 
ders als wie der brünstige Hermes zum iöyios) wird p. 213 hervor- 
gehoben. Nebenher wird, obwohl das scheuchende Anselm des Phal- 
lus seiner Anwendung zum Grenzstein zu Grunde lag, einiger Grund 
dieser Anwendung auch in der Rohheit ältester Zeit gesucht (p. 219). 

31 ) Zau b e rill i ttel iin Phallus: fnscinus . .. qui deut inter su- 
rr« romnnn n V cslnltbus cotilur (Plin. XXVIII, 7). Vgl. Zoega obel. 
p. 214. Arditi del fascino. Napoli 1 824. 4. Klausen Aeneas II, 755 ff. 

31 ; Bätylen, so genannt von ßultq wegen Einhüllung in Zie- 
genfell, auch auf ßuhvkot d. i. Gott und ßauvkut d. i. kleine Göt- 
ter. zurückgeführt, werden von Sanchuniathoo (Phot cod. 212, p. 1048. 
1061) besonders aus syrischem Götterwesen bezeugt, woneben die 
Theraphim und die schwarzen „Denksteine" (Stuhr Relig. d. Or. 
402. 41 1. 447) arabischer Sitte zu beachten. Bei Görres Asiat. My- 
thengeschichte S. 459 ist von Bätylen als Ausdruck der Elemente 
die Rede, deren Vierzahl mit den acht Patäken zusaminengenominen 
der zwölf Götter Grundlage sei. Vgl. Zoega obel. p. 201 11'., ebd. 
197, 19. 232. Creuzer Syrnb. IV, 039. N. A. Müller Handb. §.240, 1. 
Akermann Stonc-worship of the ancients im Numism. Journal II, 216 ss. 
Ghd. Abh. über das Mctroon (Bert Akad. 1819) Taf. I. II. 

31 ) Vom Himmel gefallne (Jü'tifjq) Idole, die uns allgemein 
als Palladien (Pherecyd. fr. 57: ncUJcidi« ixiikovy tu ßukkö/Jiyu tti 
yqv Ix tov ouQavoi uyuXftnta • ndiXiiy yuq r 6 ßuXXtiy iXiyot) be- 
zeichnet werden, finden sich nicht nur in wehrhaften Pallasbildern 
bezeugt, wie das des gephyräisclien Brückendienstes (Io. Lyd. mens. 
3, 21. Serv. Aen. II, 160. Klaus. Aen. 1, 150) eines war, sondern 
auch in der sitzenden Athene Polias (Paus. I, 26, 7) und im kad- 
meischen Dionysos (Paus. IX, 12, 3). Alles dieses sind Holzbilder; 
roher Stein aber waren die ebenfalls vom Himmel gefallene Idole der 
Chariten von Orchomenos (Paus. IX, 38, 1 : tut ftiv iSq nitpas afßoval 
tl (ulXiotu xnl tqt 'EttoxXti cpualv uvti'if ntatlv (x toü oiquvot). 

is— » 0 ) Symbolik der Farbe. — 3 ‘) Weifse Steine, in 
deren Mitte ein Holzpftock, werden bei Homer (II. XXIII, 327 If. 
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Xiie dito Xfuxü) als altes Abzeichen, Grab- oder Zrelsteine ( aqua 
flQOToto oder vvoou) bezeichnet. Durch Weifse zeichnet nach Deila 
Marinora (Nouv. Ann. I, p. 10) der konische Stein im Tempel zu Gau- 
los (Abh. Kunst dar Fhönicier Tal. II, 1 a, S. 24) noch heute sich aus. 

3 ’) Oelsalbnng, hauptsächlich vom Kronosstein (Paus. X, 24, 5), 
desgleichen von dein der Hestia (Koni. II. 24, 3. Klausen Aen. 
I, 166) bezeugt. Vgl. Theophr. cliar. 17 not. dein. Strom. VII, 4. 
Arnob. I, 39 lubricictum Inpidem et ex uliui unyuine sordidnlum. Vgl. 
Zoega obel. p. 198 ss. Aufser dem Vasenbild Hancarv. I, 41, wel- 
ches willkürlich hielier gezogen ist, glaubt Zoega ähnliche Salbsteine 
(Di» ol hmtqoC) auch auf andern Vasenbildern bemerkt zu haben. 

**) Dunkle Farbe vermehrte die Heiligkeit des pcssinun- 
tischen Steins. Arnob. Vil, 49 : allnlum ex Phrygin nihil quid aliud 
scribilur missum rege nh Altnlo, nisi lopis quidnm non magnns, ferri 
manu hominis sine ulla iiqpressione qui passet, coloris für ui ntque 
nlrl, angellis promineulibus inaequnlis et quem umn es hadie ipso illo 
videmits in ' signo oris loco positum, indolatum et nsperum ... Viel- 
leicht wegen der Form eines- menschlichen Mundes, meinte nach 
Prudentius (de suppl. mart. 157) Zoega Dass. 1, p. 88. Vgl. obel. 
p. 208. Intpp. Arnob. 1. c. 

’*) Schwarze Steine: der des Mars als Amazonengottes (Apoll. 
Uhod. II, 1176. Zoega obel. p. 207: Rofsopfer) und der angeblich 
konische des Elagabalus (Lamprid Klag. 1: in loco in quo prius ae- 
des Horci. Herodian. V, 5. Zoega obel. p. 203 s.). Der schwarzen 
„Denksteine” der Araber ward schon Anm. 34 gedacht. 

*" — **) Symbolik der Form. — "") Unförmlich ist aufser 
dem pessinuntischen Stein der Göttermutter (Anm. 38) auch der 
Zeus Kasios, der als Fels erscheint (Millin Gal. X, 40*. Vgl. Zoega 
obel. p. 203. Eckhel I). N. II, 180. III, 326. Akerman Stone-worship 
p. 222), und ein unförmlicher Stein ist ursprünglich wol auch 
in demjenigen gemeint, den Kronos, als sei cs sein eigen Göt- 
terkind, verschlingen sollte. In Delphi, wo Zeus diesen Kronos- 
stein geweiht liatte (lies. Theog. 500), sah ihn Pansanias (X,2t,5) 
und bezeichnet ihn als einen nicht grofsen, mit Oel und Wolle jedes 
Tags neu geheiligten, übrigens aufserhalb des Tempels befindlichen 
Stein, dagegen der Omphalos (Anm. 41) mitten unter den Weihge- 
schenken (X, 16, 2) erwähnt wird und von Marmor war. In engem 
Bezug zu jenem Kronosstein mufs der gleichfalls mit Oel und Wolle 
betheiligte delphische llestiadienst gestanden haben (Hom. H. 24,3. 
Klausen Aen. I, 167); es liefse wol gar sich fragen ob nicht der 
Herdstein dieses von Pansanias unerwähnten Hestiadienstes mit dem 
Kronosstein als einer und derselbe Zusammenfalle. Klausen's Mei- 
nung (Aen. I, 166), als sei dieser Stein vom Nabel der Erde ur- 
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sprünglich nicht verschieden, und mehr noch die Gleichsetzung iles 
Kronossteins mit dem Terminus bei Lactanz (I, 20, 37. Vgl. Zoega 
obel. p. 199. Ann. d. Inst. XIX, 421. Dagegen C*F. Hermann de 
terminis p. 20, 81) begünstigen von verschiedenen Standpunkten aus 
eine solche Vermuthuug. Auf einen zuin Sitzen geeigneten Stein rührt 
auch einer oder der andere Zeusstein, namentlich der sparta- 
nische Zeus xanntäitti (Anm. 42), auf welchem Orest safs, dagegen 
ganz wie beim Kronosstein auch für den Juppiter lapis die An- 
nahme eines tragbaren, zum Verschlingen oder zum Wurf geeigne- 
ten Steines sich anfdrängt. Als Idol fafst diesen Juppiter lapis Zoega 
in der Aeufserung (obel. p. 209): deuia n Inpiile pro leite mlhibilo 
nppellntum füllte mul Io mihi vitletur creilibiliut quam a Inpillo manu 
eiet tu , dagegen aus Fcstus (v. Inpidcm) derselbe Stein als beweg- 
licher Wurfstein, üblich bei Eidesformeln, bezeugt ist (ti/icem tencbnnl 
juraluri per Joeem) und eher auf die Annahme führt als habe die 
alte Symbolik das Walten des Zeus nicht nur am unbeweglichen 
Stein oder, wie l’ainphos (I’hilostr. Her. p. 98. Creuzer Symb. I, 
22 N. A.) lehrte, im Mist und Wegwurf, sondern hie und da auch 
im Akt der Uewegung erkannt. 

•') Halbkr eis- und Kiform. Wie in Sparta das heilige Ri 
(Paus. III, 18, 1) der Dioskuren, wie an Idolen der Göttcrmtitter der 
zum Halbkreis abgekürzte Polos (Gerhard Prodr. S. 6 f. 23) und wie 
an Weilern sowohl als an den ambrosischen Steinen (Roch. Hercule 
Assyr. p. 172) eine rundliche hutähnliche Deckung, ist hauptsächlich 
der Omphalos delphischen und sonstigen Dienstes die Heiligkeit 
runder Form zu bezeugen geeignet. Erwähnt als ein in Mitten del- 
phischer Weihgeschenke aber auch im eigensten Mittelpunkt der 
Erde (Paus. X, 16, 2) aufgestelltes, mit Tänien geschmücktes (Strab. 
IX, 3, p. 419) Marmorwerk (MO ov Xtvxoü Paus. 1. c.), ist dieser auch 
als Einsatz des Dreifufses (Statue zu Leiden: Janssen Beeid werken 
1849, Taf. 1, no. 2) unleugbare Omphalos, mit Wollenbinden oder 
auch mit dem Netzgewand (ayqqvov) geschmückt, als häutiges Bei- 
werk Apollo's und seiner Sagen in halbkreisförmiger Bildung allbe- 
kannt und wie aus Delphi so auch als Merkmal delphischer Koto- 
nieen bezeugt, woneben jedoch, dem ursprünglichen Sinn des Wor- 
tes gemäfs, in derselben Bildung aucli Nabeliorm erkannt ward, wie 
Briindstcd (Reisen 1,120 ff.) in der Flächenzeichnnng eines delphischen 
Münztypus sie nachweist. Vgl Passow in Bütt. Archäol.u. Kunst), 158 tf. 
Müller Kumen. S. 101 f.; Handle 361, 5. Gerhard Vasenb. III, S. 140. 
Abh. Metroon I, 1 — 4. II, 1.2. Bei dieser delphischen Berühmtheit des 
als Halbkreis oder Nabel gebildeten Omphalos darf übrigens eine wei- 
tere Anwendung dieses Symbols nicht übersehen werden : wie Krdmitten 
anch außerhalb Delphi's hie und da (Paus. II, 13, 7 not), nament- 
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lieh im paphischen Idol (Hesych. yfje ö/< ifaXot), erkannt wurden, 
glaubte Müller (Dor. I, 206) den Ursprung des Omphaloa sogar im 
kretischen Zeuodienst naehweisen zn können. 

4 ') Heerd- und Altarform. Dreifsig viereckte Steine 
wurden zu Pliarä verehrt (Anm. 51); sie sind als eben so viel Al- 
täre zu fassen und durch den Doppelsinn zn erläutern, mit welchem 
?doc (Welcker Syll. p. Iss.) sowohl Göttersitz als Götterbild ist. 
Ein ähnlicher Götterstein ist der Zeus (nach Zoega obel. p. 197 
vitv ; ) xnamiuit auf welchem Orest safs und seines Wahnsinns ge- 
nas (Paus. III, 22, I. Aehnlicher Orestesstein in Trözen II, 31, 7). 
Aehnlich sind auch die Kuhesteinc verschiedener Gottheiten, na- 
mentlich des megarischen Apoll nah am Heerd der Baugötter (npo- 
JofitTi Paus, I, 42, 1), und der eleusinischen Demeter nahe beim Pry- 
taneion (Anaklethra ebd. I, 43, 2. Agelastos Apollod. I, 15, 2. Vgl. 
h rl tfQfar i Paus. I, 39). Vom Stein auf welchem, als Dionysos nach 
Attika kam, Silen eben ruhte, sagt Pausanias (I, 23, 6), zugleich zu 
näherer Bezeichnung aller ähnlichen geheiligten Ruhesteine: lost <U 
XlSot ov [ityas, aXX' oaov xn9l£ia9ai fiixnöv «rdpn. Nicht altarför- 
mig, sondern in viereckter Hermcnform zn denken ist das tiyaXua 
jtlQÜyotvov des Zeus Teleios zu Tegea (Paus. VIII, 48, 4); dagegen 
der arabische Dusares (Max. Tyr. VIII, 8. Zoega p. 205 ss.) so we- 
nig als der von Tertullian (adv. Marc. I, 18) erwähnte viereckte 
Saturn hier übergegangen werden dürfen. Vgl. Zoega de obel. 
p. 197, 19. 205 s. 

”) Säulen- und Pfeilerform ist für Idole des ainykläischen 
(Paus. III, 19 xiiüv ) und delphischen (Clem. Strom. I, 24, p. 418) 
Apoll und den efeuumrankten Dionysos xoXiovdjnt (ebd. ZiöXog Sy- 
ßaloioi /htovvoot 7toXvyyl}yt) , für die argivische Hera (ebd. goldne 
Säule der Juno Lacinia Liv. XXIV, 3), für die korinthische Götter- 
mutter (Paus. II, 4, 7) und neben kegelförmigem Idol für Aphrodite 
(Paphisch: Millin Gal. XLIII, 171) bezeugt. Vgl. Zoega obeU 
p. 227, 13. Thiersch Knnstepochen S. 7. Zwei Säulen, wie dort 
Aphroditen, sind auch der Artemis Lochia (Millin Gal. XXIV, 119) 
errichtet und können, wenn nicht für die Säulenbildung ihres Idols, 
doch für eine dem Idol symbolisch entsprechende Ausschmückung 
gelten. Seltsam ist die Zusammenstellung einer säulenförmigen 
(xnov) Artemis Patron zu Sikyon mit dem pyramidalen Zeus Meili- 
chios (Paus II, 9, 6 , statt deren man eher umgekehrt den Zeus säu- 
lenförmig, die Artemis nach paphischem Ausdruck der Weiblichkeit 
dreieckig erwartet hätte, gleichgestellt sind beide Gottheiten in der 
unsichern Stelle (II, 19, 8), in welcher es heifst, Danaos habe Säu- 
len als (oder „und”) Idole von Zeus und Artemis geweiht: laCrä 
1 1 n vLtyxf xai nXyalov xtorag xai ( al. tx oder f(. Clav, lif ) /hot 
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x«) ‘ iQr/uißoe formt ( Codd. förryor). Al« Götterbild, nämlich als 

«ynlft Atön (umgestürztes Grabmal: Find. Nem. X,67) darf selbst 
die Säule genommen werden die nach homerischer Sitte tn\ 

Tvußqi H. XII, 371. XVIII, 134. Dazu noch ein Ruder Odyss. XII, 14) 
dem Grabhügel aufgeptlanzt als Gebühr der Todten betrachtet ward 
Ul. XVI, 457. 675: tr&« f rnp/tinoutri . . . Tvußto re m ifi t; rf to ynQ 
y(n«( tail Oarorruir ) pnd tlieils als Säule, tlieils, bei kleinerem Um- 
fang der Gräber, als bekrönter Pfeiler noch spät fortdauerte; das 
Wort ntrjbi ist beiden Begriffen zupassend. Dafs Säulen auch als 
//rrmrsidole Vorkommen, und zwar wegen vier kopfähnlicher Kugeln 
als 'E(>fjij( rfT(>ux(tfnlot ( Anni. 21 c ) am Thor zu Mykenä, ist eine 
Annahme Göttling's ( N. Rhein. Mus. I, 1 63 ff. ) , der tlieils die Ver- 
jüngung nach unten, tlieils die sonst durchgängig eckige Form der 
Hermen widerspricht; eher und auch wegen des dortigen Apollo Ly- 
keios wahrscheinlicher ist an Apollo Agyieus dort zu denken. An- 
derseits ist einzuräumen dafs der in Sänlengestatt oben bezeugte 
Dionysos auch in Hermenform häufig ist (Anm. 145), worauf wol die 
„Pfeiler mit Bacchusköpfen" sich beziehen mögen die Thierseh 
(Kunstepochen S. 22) befremdlich als dorische .Sitte erwähnt. In 
ähnlichem Wechsel, wie er auch durch die bald runde bald eckige 
Gestalt der Grabesstele schon kurz vorher nahe gelegt ward , wird 
Hera bald, wie oben, als Säule, bald auch als hölzernes Bret (auvi t nach 
Clemens: Anm. 3n. 53) bezeugt, worunter man, da auch Baumstämme 
als Götterbilder bezeugt sind (Anm. 54), nicht eben nöthig hat eine 
Votivtafel orphischer Sitte (Bode hellen. Dichtkunst I, 1 17) zu verstehen. 

,4 ) Pyramiden und Kegel. Als pyramidales Dreieck war 
in Megara Apollo Karinos (Paus. I, 44, 3), in Sikyon Zeus Meilichios 
(Paus. II, 9, 6) gebildet; ebenfalls ein Dreieck, von einer Traube 
begleitet, wird demnach auch auf cilicischen Münzen von Panofka 
(Antikenkranz no. 3. 4) als gleichgeltendes Idol nachgewiesen. Da- 
mit vergleichbar von männlichen Götterbildern ist der dreieckte Marx 
trigonu s, den Tertullian (adv. Marc. 1, 18. Miinter Kartbag. S. 12) 
zngleich mit dem Snlurnut t/umlmlii* (Anm. 47) anlührt. Zwei Drei- 
ecke mit Stern darüber finden sich anf Münzen von Taha in Karien 
(Pell. II, 85, 24), eines auch auf Münzen von Chalkis (Pelt. II, 80, 
6. vgl. 7). Auf Aphrodite nnd die Chariten bezüglich ward ein hei- 
liges Dreieck als Geschenk der Pallas im Tempel von Kyzikos anf- 
bewahrt (Jacobs Anth. Pal.' I, p. 297. Rörkh Pind. p. 172); als Ge- 
schlechtszeichen wird es im argivischen Oft Delta, mit Aeneasbild 
und verfänglicher Sage (Paus. II, 21, 2: ov yap idOi r« Xiyoutva jjps- 
axt v. Klausen Aen. I, 360), und im weltberühmten paphischen Idol 
erkannt. Allbekannt ist das als konisch (Tac. Hist. II, 3 „meine modo") 
oder pyramidal (Max. Tyr. VIII, 8 nvQttftlf Xti’xrj) bezeichnet* Idol 
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Aphroditen» , «lau in ähnlichen phönicischen Molen (Deila Marmorn 
Sardaigne p. 12. Nouv. Ann. 1, p. II . Alili. Kunst der Pliönicier S. 30 f.) 
und in häutiger Bildung baby Ionischer Amulete wiederkehrt; eben 
dieses Idol wird bei Servius Aen. 1, 724 einem iimbilicus nicht minder 
als einer mein verglichen, wie denn bemerktermafseu (Anm. 14) auch 
der Omphalos zwischen Halbkreis und Nabell'orm wechselt. Konisch 
soll auch der Stein des Elagahnlus (Anm. 3‘J) gewesen sein, und 
konisch, obwohl als abgestumpfter Kegel, ist das hie und da von 
zwei Figuren umgebne Idol vorgedachter chalkidischer Münzen (Pel- 
lerin II. 80, 7ti. Sestini Mus. Fontana V, 18), welches von Kathgeber 
(Bull. 1846 p. Hilf.) wegen dieser Nebenfiguren als ji«(Juv xi'tipcx 
(Flut. qu. gr. 206 D), von Cavedoni aber (bull. 1847 p. 22) nach 
Analogien wie die obigen auf Zeus Meilichios gedeutet wird. End- 
lich ist in diesem Zusammenhang noch aus römischer Circussitte 
die Bedeutsamkeit der mein« und phalne zu berühren (GöttlingN. Uhuin. 
Mus. I, 171), neben deren bekannter obeliskcnähnlicher Gestalt man 
auch kleine Dreiecke wie ein Cusalisches Monument (Besclir. Korns 
111, 1, 477. 602. vgl. Zoega Bassir. I, 34) Tür Meten zu halten ptlegt. 

**) Männliche Form. Die im Alterthum allzeit männlich ge- 
dachte Sonnenkraft war der ältesten Zeit im Phallus sowohl 
(Macr. I, 19) als in sonstiger schlank aufstrebender Form (Anm. 31) 
symbolisch verkörpert, ln ähnlicher Weise gälten auch die OOelishen 
als Ausdruck der Sonnenstrahlen (Plin. XXXVI, 8. Zoega obel. p. 172. 
Deila Marmorn Sardaigne p. 5), eine Deutung, welche durch den 
aus Ammian XVII, 4 und aus neuerer llieroglyphenerklärung bekann- 
ten Inhalt ihrer dem Sonnengott geltenden Inschriften sich bestätigt. 

4 ‘) Formen der Weiblichkeit und der ihr entsprechenden 
Krd- und Mondskraft sind in griechischer, hauptsächlich im 
paphtschen Idol (Anm. 44) offenkundiger, Sitte Dreieck und Nabel. 
Diese Symbole, denen die Mondsichel nur selten und spät erklärend 
zur Seite geht, begegnen sich llieils mit den ägyptischen der von 
Sesostris zur Schmach der Besiegten als weibisch hczeichncten Steine 
(Anm. 70), theils mit den phönicischen, wie Deila Marinora zugleich 
mit sonstigen Analogien Bie neulich nachwies; so die Brustwarzen 
auf konischen Steinen (Voyagc en Sardaigne p. 12), ferner die Spal- 
tung der paphischen Säulen sowohl als auch, an sardischen Erzfi- 
guren, der plu tonischen Gabel und des hie und da beincrklichen 
Schlangenschweifs. Vgl. Abh. Kunst der Pliönicier S. 32. 

,T ) Formen der Weltharinonie. Viereck und Kreis, die 
Grundformen vollkommener Weltordnung (Intpp. Cornut. p. 280 s. 
33j ss.) stehen auch in besonderm Bezug auf einzelne Gottheiten. 
Als Gottheiten der stätigen Vierzahl werden von Plutarch (Is. et 
Osir.30. Vgl. Klausen Aen. I, 163) Khca, Aphrodite, Demeter, Hestia, 
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und Hera bezeichnet; des Vierecks Bezug auf Kybele liegt sch onim 
Namen der pessinnntischen (von nnioö() Göttin, und wie den be- 
kanntesten Erdgöttinnen das Viereck als kubische Heerd- und Altar- 
form (Amn. 42) znsteht, wird es mit offenbarem Bezug auf die läng- 
lich viereckte Hermenform insonderheit der Aphrodite und ihrer 
Verbindung mit Hermes zugesprochen. Vgl. hiezu : Aristoph. Pint. 
1127 Schul. Plut. Symp. IX, 3. Snid. mpnd« yfyovtti podfr pc 
xal T.{>fiov. Philoch. Schot. Hes. Opj». 770. Jo. Lyd. de mens. p. 87. 
Heinrich de hermaphrod. p. 10s. Creuzcr Comment. p. 133. Syinh. I, 
270 1. N. A. Unten Anm. 00 unil in Bezug auf die Hermenform Suid. 
v. 'Eftficti. Schul. Lucian. Jov. Trag. 43. 

In Kreisform wird die päonische Bildung des Sonnengottes 
gewesen sein, nämlich, wie hie und da abgebildet ist, als titoxos 
ßftn/Ui iiniQ ftuxQOÜ $vi.ov (Max. Tyr. VIII, 8); als Hmbilicut wird das 
paphische Venusidol von Servius ( Aen. I, 724. Oben Anm. 44) bezeichnet. 

4H ) Aelteste Natur- und K u n s tsy m h o I e. Als ältest« 
Na t urbild,er wurden in obiger Nachweisung Himmelsrund (Anm. 41: 
Polos), Sonnenstrahl (Anm. 45: I'hallus) und der dem aufrechte:) 
Halbkreis (delphisch: Kröudsted Reisen S. 120) oder Kegel (paphisch: 
Anm. 44) in seinen: Flächennmrirs gleichgeltende (Bröndsted I. c. 
Oben Anm. 41) Nabel bereits erwähnt. Nicht weniger aber lassen 
auch K u ns t b i I d u n g e n ältesten Gebrauchs als nahe liegende Ge- 
genbilder jener symbolischen Grundformen sich nennen, und als 
solche sind llceril. und Grabhügel zu betrachten: der Heerd, sofern 
er nicht blofs ein Grundstein der Häuslichkeit und eine Stätte des 
häuslichen Feuers, sondern auch ein Göttersitz in der bedeutsam 
abgeschlossenen Gestalt des Vierecks war; der Gmlihiii/el , insofern 
er nicht blofs den hie und da pyramidalen, häutiger runden thurm- 
ähnlichen, Gräberbauen, sondern auch der rundlichen Bekrönung von 
Grabespfeilern (Stele, oberwärts abgerundet: Anm. 41 am Ende) zum 
Anlafs gereichte. 

1 ) Symbolik der Zahl. **) Fiir die Siebenzahl 
sprechen hauptsächlich die sieben Säulen, angeblich Plnnetenbilder, 
welche l'ausanias (III, 20, 9) bei Erwähnung des Denkmals der Be- 
eidigung von llelena’s Freiern beschreibt: x(ovn di (nrn, oV rot? 
liyrjurnoi lürrnu iSi/jrovttir ov nolu, nitrit Tpö/ror oium liiv tio/uinv, 
ov! tlatfyurv itiv :i hcyrjitny tfnn'tv ttyni.uttju. So schwuren die Araber 
vor sieben Steinen stehend (llerod. III, 8). Ebenfalls liieher gehörig 
sind die um das Säulenbild des amykläischen Apolls versammelten 
Sitze (Paus. III, 10, 1). 

**) Die Zwölfzaht der Gottheiten Griechenlands Und Etruriens 
(Aldi. Debet die zwölf Götter, Berl. Akad. 1830) ist allbekannt und 
entspricht den gleichfalls bekannten' Zeugnissen über die Dü Con - 
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«ent«. Nach V&rro (R. Rust. I, 1) sind die Dii consent« . . «rinnt, 

qiinrum imapincs ad Jur um nurala staut scje m ares et fcniinnc toliilem. 
Dieselben bezeichnet Arnobius III, 40 als sex mtirts et totalem fern in ns 
nnminilius iynotis et misernlionis parcissimae : sed cos summi Jovis con- 
silinrios . . . exisl imari. Hiebei ist auch der zwölf Altäre zu ge- 
denken, welche als Umkreis eines Ueiligthums in Mitten des voraus- 
setzlichen Caesarcmns zu Pompeji angebracht sind. 

5I ) Dreifsig Steine zu Pliära. Paiis. VII, 22, 2. 3: HtQißolot 
di Kj'opoc fifynq xitjn rponov iov <rp/«idrfpöv lariv Iv '1‘nnaic, 'Eßftijt 
rf iv fi iatj zrj tiyOQtt . . . iaitjxws di npoff iwry Ttj yrj aaniynat fiiv 
to TfTpnj'wrov a/rj/jn, nfydhi di laitv ov ftiyat .... 'Eorrjx nai di 
tyyvimn rov aynXfiaiot nrpaytaroi Idiot tQtnxovtit fttUioin ÜQtiifiöv. 
iov jo of oißovat v ol •/•«prfc, ixtim ov litoö itvös ovofitt imliyorrtf . . . 
Nach Zocga obel. p. 226 fortnssis pro principum ciuium «umero. 

**“**) Werth, Stoff und Gröfse, Leben und Tragbar- 
keit der Idole. — ”) Peinsgische Göttersteine (npyol idtoi) 
sind aus dem Dienste des Eros von Thespiä (Paus. IX, 27, 1), der 
Chariten von Orchoinenos (Ebd. 38, 1 itirp «<), des Herakles zu 
Hyettos (Ebd. 21, 3) und des Zeus Kasios (Millin Gal. X, 10*) be- 
kannt. Ein ähnlicher Götterstein mag im Wunder des Kalchas ge- 
meint sein, vor dessen Augen die Schlange zum Stein wird (II. II, 
310. Zoega p. 106). Vgl. Thiersch Epochen S. 22 f. 

M ) Rohes Holz wird als Idol verschicdner Gottheiten erwähnt. 
Der kadmeische Diont/sos war ein vom Himmel gefallenes, von Poly- 
doros in Erz gefafstes Holz (Paus. IX, 12, 3). Hern soll als ffnidf 
(Callirn. Euseb. praep. 111,8; pluteus nach Arnobius VI, 11. Vgl. Clem. 
Protr. 4: Samos und Thespiä. Ein dem entsprechendes Idol in meiner 
Abh. über das Metroon Tf. III, 4—6), Athene Lindia als JlliovMoe (Euseb. 
I. c. „unbearbeiteter glatter Balken" nach Müller Handb.66, I), Palla* 
Altica nnd Ceres Karin als r« dis pnlus (Tertull. Apol. 16) verehrt, 
die Ikarische Artemis ein signum indolntum (Arnob. VI, 11) gewesen 
sein, abgelehnter ähnlicher Meinungen über das ephesische Artemis- 
bild (Zocga obel. p. 237 vgl. Guhl Ephcs. p. 78 f.) zu geschweigen. 
Den ausgelischten lesbischen Dionysos, nach Pausanias X, 10, 2 ein 
ehernes Gesichtsbild, bezeichnet Oenomaus (Euseb. pr. V, 36), dem 
Zoega p. 223 folgt, als gesichtsähnlichen Klotz (xop^öx iS «xpou 
xtifaioadij)-, Böttiger (Malerei S. 185-f.) erinnert dabei an die Bac- 
chusherme mitylenischer Münzen (Pell. III, 103, 19). Als ländliches 
Götterbild («j'poix/xo>' üyaifta Max. Tyr. VIII, 1 ; seu slipes seit Inpis 
Tibull I, 1, 13) galt ein Holzpflock noch späterhin; eben dahinge- 
hört die spartanische Diosturenbildung in Gestalt eines Querbalkens 
(Plut. Frat. amor. Anfangs. Etym. tSöxartt, tätpot. Zoega p. 223). Vgl. 
Zoega obel. p. 226. Tliiersch Epochen S. 20 f. Müller liandb. 66, 1. 
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M ) Bäume als Götterbilder. So die dodonische Eiche; in 

manchen ähnlichen ron Zoega obel. p. 238 zusammengestellten Be- 
zügen kommen auch Palme (Delos), Oelhanm (Megara Plin. XVI, 39), 
Platmms (in Aulis), Ulme (der Kphesierin: D. Perieg. 829. Call. Dian. 
237), Lygos (der sainisclien Hera: Pans. VII, 4, 4), wie auch der 
Feigenbaum (Rnminalis) Tor. Auch der Xiveigdieurt der kitliäronischen 
Hera (Clem. protr. p. 40. Arnoh. VI, II. Kiickert Troja S. 98) ist 
hiebei zu vergleichen , obwohl er vielmehr eine Unterlage des Idols 
als ein Idol selbst darstellt. 

**) Reliquien als Idole. So Tropft on und Sceyler, nreisack , 
Lanzen, llerold/lnb und Querhölzer als Idole des Zeus, Poseidon, 
Ares, Hermes, der Dioskuren: Zoega obel. p. 22511. Müller Handb. 
6(1, 1. — HeroMstäbe und Thongefäfse (xij qvxi« aidgriä xn't yai Ix«, xnl 
XHHtuoy Tgioixov: D. Hai. I, 67. Ambrosch Steel. I, 131) waren auch 
in Rom stellvertretende Symbole der Penaten. 

**) Tragbarkeit der Idole: auch in dem Palladion, wie Dio- 
medes es in der Hand, Kassandra es auf dem Schoofsc hält und in 
den oben Anm. 3 c erwähnten Hermen von Holz. Des heiligen Steins im 
Munde der pessinuntischen Göttin ward bereits oben Anm. 38 gedacht. 

l ") Namenlose Götter. Herodot II, 52: ^EUvov dl mivra 
nnörrnor ol llthaayol Otolat Infvyoutmt, tue fyoi fv eftodotvtj oldic 
nxovaae, ln<uVV[th)V dl oi ‘iT ovyoutt laoitvno ovdtrl ttejfaiv. ov yän 
äxrjxöiqav »tu. Ebenso im ältesten Rom nach Plntarch Num. 8. Vgl. 
Zoega p. 224 s. 

5 ’) Haupt als Götterbild. Verehrung des blofscn Hauptes 
ist für die Mysteriengöttin Praxidike (Hesych. Suid.) bezeugt, für 
Minerva Capta und Athene Koryphasia wahrscheinlich (Prodr. S. 04 
und 107); eben dahin gehört die Sage vom kapitolinischen Haupt 
des Tolus (Anm. IV, 31 ff. Lenorniant Noiiv. Gal. inyth. p. 40ss.), wie 
auch der ausgefischtc Dionysos Kephallen (Paus. X, 19, 2. Oben 
Anm. 53) zu Lesbos, von wo auch (ebd.) das arigeachwommene Haupt 
des Orpheus bekannt ist. Eben dahin gehört als abgekürztes Haupt 
auch das Obtternntlilz des Dionysos-Akratos (Pans. I, 2, 4), der 
Demeter Kidaria (VIII, 15, I) und der vereinigten Gottheiten Demeter, 
Dionysos und Kora (II, 11, 3). 

*•) Phallus als Götterbild ist der kyttenische Pliales (Paus. 
VI, 26, 3): toi' ' f.niKjv <Ji ro elyaXfia, ov ol Tfri/ri; m Qiaaiöi olßovoiv, 
iyl) 6r tanv nfdofo»> tn\ rov flällnov. Der Name Pliales bei Lucian 
Jov. Trag. 42 und bei Suidas ('/>«i^c oif 'Egitrjt). Vgl. Artemidor 
I, 45. Als mystischer Dionysosgeselle i’lailfj < haint }iax/tov) lehrt 
ihn Aristophanes (Ach. 263ff.), als tnskischen Penaten Pitles Arnobius 
(III, 40. Abh. Ktr. Gotth. Anm. 63) ihn uns kennen. Zoega (obel. 
p. 215) ging so weit die Phallusform dieses Pliales zu bezweifeln: 
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„Cylleuiorum Phnlet ab trigine non aliud fmtte videtur quam fori (n- 
dicium, nuta cum capitulo ad instar pineae nuci* fatligiato, uli fuere 
drei meine et Etruscorum tepulcrarum cippi". Ein genügender Grund 
solchen Zweifels ist nicht abznsehen, nm so weniger als auch die 
weibliche Geschlechtsandeutung in Steinen des hohem Alterthums, 
namentlich in denen des Sesostris (Anm. 46), zu symbolischer Be- 
zeichnung diente. 

Viereck des Hermes. Die schon oben (Anm. 42. 47) be- 
rührte Bedeutung des Vierecks wird insbesondre für Hermes be- 
zeugt. Bei Martianus Capella heifst es: Hie uumerut quadratae ipti 
Cyllenio deputatur, quod quadratut den* solus habetur. Hinc ei sacer 
quartus cuiutUbct mensis dies . . Vgl. Macrob. I, 19. Cornut. 16 not. 
p. 280 s. Die Ehre des zierten Tags tlieilte mit ihm Aphrodite (Procl. 
in Tim. Vgl. Engel Kypros IL, 225). Uebrigens wird auch in Ecker- 
mann's Mythologie (II, S. 92) eben jene angeblich statt der Stein- 
haufen eingetretene Geltung des Vierecks angewandt um mit später 
erfolgtem Zusatz des Kopfes die Hermen zu erklären; des Phallus 
ist dabei gar nicht gedacht. 

“) Alter des Phallusdienstes. „Nil abscorni in vetustig- 
gimis religionibus" sagt Zoega (obel. p. 214) und tindet zugleich den 
von Ilerodot II, 49 ff. bezeugten ägyptischen Phallusdienst verhält- 
nUsmäfsig jung. Aus Aegypten nämlich sind Ammon und Osiris, 
nach Wilkinson (Manners IV, 342 ff.) richtiger Kbcm (vgl. oben über 
Faunus S. 92f.), als ithyphallische Gottheiten zugleich mit Gebräuchen, 
namentlich des Osirisdienstes, bekannt wie der dreifache Phallus der 
Pamylien (Plut. Is. et Osir. VII, 441) einer ist; eben so sind aus 
Asien syrische und phönicische Kulte ähnlicher Art bezeugt (Creuzer 
Symb. II, 409f. N. A. Movers Pliünic. S. 567 If. 593 ff.), wozu denn 
ans Griechenland theils der tyrrhenisch-pelasgische Dienst des phal- 
lischen Hermes, theils der phallische Dionysosdienst des dorischen 
Melampus sich gesellen. Vgl. Lobeck Agl. I, 660 ff. Klausen Aen. I, 
88 ff. Engel Kypros II, 234 ff. . 

**) Phallusdienst mit reiner Sitte in Einklang zu bringen 
versucht Creuzer Symb. III, 333 ff. N. A. 

,:l ) Hermesdienst nicht ägyptisch. Herodot II, 51: rnC-r« 
ftiv vvv "Ellqvtt än jilyvnrltov vivoulxadi. roö J2 'Epfi(u) . . . Vgl. 
Thierach Epochen S. 34 ff. 

“) A egy p tisirend e Hermesbilder. Ein Hermesbild von 
Danaos gemacht, aber der Sage nach von Epeios gebildet, erwähnt 
Pausanias (II, 19, 5); ein andres zu Messeno (IV, 32, 1) wird nebst 
Herakles- und Theseusbildern unter dem gemeinsamen Ausdruck be- 
griffen : rn <12 uynk/ja i« tv Tip yuuvitoüu TioiqpitTit lajiv uvdp«*»’ Al- 
yvntfaiv. Vgl. Anm. 74. 
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“) Hermen als Kunstanfang: nach Winckelmann G. d. K. 

I, 1, II. 12. Zoega obel. p. 217. Böttiger Andeiit. S. 46. Kunst- 
inyth. II, 137. Gurlitt Arcliäol. Sehr. S, 193. In Miiller’s Hand- 
buch §. 3 45, 2 ist die Herme als Mittelstufe eines Uebergangs vorn 
Pfeiler zur Bildsäule betrachtet und jene fortschreitende Gliederung 
ebenfalls anerkannt', gründlichen Wiederspruch dagegen legte zuerst 
Thiersch ein (Epochen S. 22), wobei er jedoch ungenau die unwan- 
delbare Gestalt der „Grenz- und Wegepfeiler'' als „dorische Pfeiler 
mit Bacchusköpfen und ionische mit Uermesköpfcn" bezeichnet. 

Nebenher mag cs zur Geschichte unsres Gegenstandes eine Er- 
wähnung finden, dals Görres Asiat. Mythengesch. S. 439, wie den 
Ptlia aus dem Ey und die Pätäkcn aus Kugelform, so aus den runden 
Bätylen die viereckten Hermen ableitet. 

“) Viereckte Bildnerei. Themistius orat. 26: x«l Jipö [eiv 
tUuänkov itrtinyajyoy ijv ov /uöyor r/ uäy EQfi'öy lyyuoiit , «17« xal 
jwy iointüy nyjpniytuiy. Das Wort rerpilyoiyot wird nach einem simo- 
nideischen Sprachgebrauch (Plat. Protag. 3), den Gurlilt (Arch. Sehr. 
S. 239) wunderlich auf Auszeichnung durch Hermenbildnisse deutet, 
für „fest und tüchtig” (njointhj (, fdpniof nach Suidas) gebrauclit. 
Als tüchtige Leute nennt Cornutns cap. 14 p. 44 (vgl. p. 265) die 
Zöglinge der Musen so: ihrer sind neun, ihn tö rtrp«}'ni>’Oi'f, «ec f/'ijiTf 
7ii, xnl nspirtoef rovf npofr/xoyrnf «eroi'c Anottlilr. Vgl. Zoega obel. 
p. 218. Oben Anm. 6. Willkürlich folgerte Böttiger (Kunstmyth. 

II, 136) aus jener Stelle die hermenförmige Bildung sämmtlicher 
ältester Götterbilder. 

*’) Holz- und Stei narb eit, dieses als widerstrebender, jenes 
als fügsamer StofT, bezeichnen die Verschiedenheit der dädalischen Von 
der älteren Kunst. Die tläthilitcheu Idole sind sämmtlich Schnitzbil- 
der, meist weiblicher Gottheiten (Thiersch Epochen S. 37 f. vgl. 16. 
Gerhard Bildw. CCCIX S. 33, 84), dagegen die Hermen ursprünglich 
als Steinarbeiten zu denken sind, seltner Uolzbildung derselben 
(Anm. 3c) unbeschadet. 

**) Kopfbildung als Kunstanfang. Zoega p. 218, 3 recht- 
fertigte einen solchen Kunstanfang aus vermeintlichen ähnlichen Kunst- 
versuchen wilder Völker, und auch Naturspiele im rohen Stoff (xop/iof 
xi <( «losidrjf : Anm. 53) lassen sich dabei in Anschlag bringen; als erste 
Entwickelungsstufe aber ist dergleichen minder denkbar, wie denn 
auch bereits Thiersch Epochen S. 20. 22 daran Anstofs nahm. 

‘’) Phallus a uf U n te rsa tz: in Votivdenkmälern, zum Theil 
kolossalen, von Marmor (llyperb. Stud. I, 100. Bull. 1813 p. 58. 
Arcli. Z. I, 138) nnd anderen Stolfen öfters, neulich auch in Spalato, 
gefunden unil last eben so häufig zerstört. 

■") Gesell le ch ts zeiche n auf Steinen setzte Sesostris den 
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von ihm besiegten Völkern zu sprechendem Angedenken, weibliche 
den von ihm feig befundenen — atöoTa yvraix&i »poftv^j-pni/is (mit 
orijAn/f) Jyjkit ßovK ifitVOf 71 Ol ff IV <üj flrjOu y Itrni.xnhi. Herod. II, 102 — , 
ob auch männliche auf die mit lobender Inschrift versehenen Stelen 
anderer tapferer Völker (di« yfn/tfiittu» hyovans . t . Oft xnu<nQ(- 
iparo . . . atf ta() wird nicht gesagt. Kinen ähnlichen ßrauch männ- 
licher oder weiblicher Geschlechtszeichen nahm Loheck Agl. p. 1007 
für griechische Grabsteine an — , willkürlich, wie schon Rochette 
(P. de Pompeji p. 145, 2) bemerkt hat. 

”) Hermen ohne Phallus sind, der zuweilen geringen An- 
deutung desselben (Anm. 9) unbeschadet, nur selten zu linden, zu- 
mal wenn die Verunglimpfung neuerer Hermokopiden abgerechnet 
wird, wie sie z. B. in Villa Albani bei neulichcr Umstellung schöner 
ithyphallischer Hermen (Anm. 3n) sich tliätig erwies, und wenn, wo 
Hermen nur als Nebenwerk der Darstellung erscheinen , dergleichen 
als sehr verzeihliche Nachläfsigkeit betrachtet wird: so neben einer 
Venus von gebrannter Erde (Dubois Cancase IV, 16, 3; wenn anders 
der Stich getreu ist) und sonst hie und da. 

,”) Oberwärts ausgefiihrt pliegen mit »ungeschlagenem Ge- 
wand Hernien des Merkur sowohl (schön im Rraccio nuovo des Va- 
tikans) als auch des Herkules (Berlins Bildw. no. 136. Vgl. 114 k. 
Millin Gal. LXVI, 263. Gerhard Bildw. XLI, 4. — Herkules und 
Theseus in V. Ludovisi: Beschr. Roms III, 2, 5 7 9 f . ) und des Bacchus 
(schöne im Braccio nuovo; andre mit Thyrscn, Becher und dgl. in 
den Armen erwähnt Müller Handb. 345, 2. Vgl. Impr. d. Inst. II. 18. 
Unten Anm. 145a) dargestellt zu sein. Seltner und fast lediglich 
römischen Gebrauches sind nackte männliche Hermen mit ausge- 
führtem Oberleib und heranstretenden Extremitäten, wie sie in mehre- 
ren zusammengehörigen Marmoren der Villa Ludovisi (Beschr. Roms 
III, 2, 579 f. no. 20. 22 n. h. 24. 28 Vgl. Clarac pl. 3471 auf Familicn- 
miinzen der Papia, desgleichen in karischen Münzbildern (Mylasa, 
Geta), ferner auf Münzen von Tripolis (Pell. II, 82, 35: in jeder 
Hand ein Götterbild Vorkommen). Eben so linden von römischen Land- 
göttern sich Priapus mit Schale und Röhre'(Ghd. Bildw. Cll, 6) und ein 
ähnlicher Gartengott sich mit einem Eimer (Ebd. LXXXVIII, 1. Vgl. 
unten Anm. 148). Auch an weiblichen Analogien dieser freieren 
Hermenbildnng fehlt es nicht; so die Victorien die einem Gladia- 
torenbilde aus dem Amphitheater zu Pompeji (Zeichnung bei Zahn) 
zur Einfassung dienten, und manches weibliche Bildnifs (Anm. 159). 
Für das Alter dieser ausgearteten Hermenbildung führt man ver- 
gebens die Palladien an (Gurtitt Arch. Sehr. S. 105); wohl aber ge- 
hört die delischc Aphrodite (Paus. IX, 40, 2; unten Anm. 74. 160) hie- 
her, der auch die übliche Bildung des Henneros (Anm. 107) entspricht. 
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”) Unterwärts au »geführt, wenigsten» durch Sonderung 
der Schenkel, ist die viereckte nackte Venushernie der Villa Albani 
(Winckelm. Storia I, tav. 1. Fea indicaz. no. 244. Vgl. Beschr. Korns 
III, 2, 557), die man der delischen Aphrodite (Anm. 74) vergleichen 
kann. 

’*) Hermen mit Füfsen bleiben, nachdem der Zusatz ans- 
gebildeter Arme zugleich mit dem Oberleib mancher Hermen eben 
nachgewiesen ward (dem Ausdruck ydpe: Anm 20 der Hermenzapfen 
entsprechend), bei vierecktem Unterleibe der Hermen unerhört, was 
bei Erläuterung der Vestahermen des Casino Rospigliosi (Gerhard 
Bildw. LXXXI, 1. 2 S. 319 1'.), deren Fiifse neuerer Zusatz sind, 
nicht entschieden genug ausgesprochen wurde. So hatte auch die 
delisrhe Aphrodite zwar Hände, aber keine Fiifse: xnrzioi di «iri 
7roJ (« v h uTpäytüKfir a^tifAn (Paus. IX, 40, 2), was der Albanischen 
Herme bei so geringer Gliederung des Untertheils (Anm. 73) immer- 
hin entsprechen mag. 

’*) Sch n i tzbil der ältester Art. Nächst (len Palladien 
(Müller llandb. § 68, I) gehören angebliche Weihgeschenke de» 
Danaos hieher; als solche erwähnt Pausanias Schnitzbilder des Apollo 
Lykios (II, 19, 3), des Hermes (Ebd. 5, von Epeios: oben Anm. 64) 
und der Aphrodite Nikephoros (Ebd. von Hypermnestra geweiht) 
zugleich mit dem Relief eines Thierkampfs (Ebd. 6). Drei tlieba- 
nische .Schnitzbilder Aphroditen» (IX, 16,2) sollte Harmonia geweiht 
haben, woneben ein den Danaiden beigemessenes lernäisches Stein- 
bild der Aphrodite erwähnt wird (II, 37, 2). 

’*) Aegyptischeundpelasgische Bildnerei erscheint gleich- 
geltend theils im ebengedachten Hermes des Danaos, der zugleich mit 
pelasgischen Hermen bestand, theils auch im Hermes des kekropi- 
schen Poliasteinpcls. Paus. I, 27, 1 : xiiuti cf 4 fy to> rntp ifj; Itoh&tos 
/-'oii (]; fiUoo, Kixponof { lym Ityoutrov ih'ctthjfxa, vnd xinJaiv fivp- 
atyrjs ov avvonjoy. Man könnte zweifeln ob ein von Pansanias für 
kekropisch gegebener Hermes in pelasgischer Hermenform gebildet 
gewesen sei , doch spricht aufser der nahe liegenden tyrrhenischen 
Einsetzung desselben auch die Myrfenbekleidnng (Welcher Tril. 
S. 287f.) für dessen ithyphallische und dann auch für die viereckte 
Bildung. » 

Im Uebrigen finden wir die alterthümliche griechische Bildnerei 
auch schlechthin als ägyptisch bezeichnet; so bei Pausanias IV, 33, 1 
die bereits oben Anm. 64 berührten Figuren des Hermes, Herakles 
und Thesen». , 

U. Kabirenlehre von Samothrake (77 — 138)., 

”) Hermes und die Kabiren. Herodot II, 51 (oben Anm. 25): 
0<ti( (74 i« Kaßtlptoy opym /upiiijrtu, tri ZttfioOpiixtc InnUiavai 
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naQainßovjit mtpä Iltkuaytiv, ult oy ilvijQ olif rct Xfyw. tq y y«p Zo- 

u u il tji x i] y oixtor npottpur /ftiaayo i olnoi , tolntp 'AIXrjvatoiai (Jiroi- 
xoi tyiyorto, xnl 7i ttna tuvtuiy Ftmo'hjrjtxti r« öpyi« napnXttfißäyoi’ai. 
dp»« lüp f/tiy tn nliloTa tiiytiiftntn xoi ‘Fp/tftu 'A:>r\vniot 
Trpwroi /■.'/>. net nie 1/iXaoyiär fin!>uvtt{ lnon)nayto. o l iSt Ihiaayol 
ipov 1 1 p tt Xoyov nspl avtuv iki(ar, ti't tv toiai t v iau o ,7 p ij<* ij 
u v oi tj p ioi n i JiJiflttfini. 

’") Kabiren des Orients, ägyptische (Herod. II, 51. Vgl. 
Anm. 133) oder pliönicische (Damasc. bei Phot. p. 1074), werden 
allerdings uns bezeugt nnd durch verwandte semitische Benennungen 
uns erklärt, für welche, älterer Autoritäten (beiCreuz.Symb.lll, 159 ff.) 
7.n geschweigen , hauptsächlich Schelling (Gotth. v. Sainothrake), 
Movers (PhÖnicier 652ff.) nnd Rütli (Aeg. ii. Zoroastr. Glaubensl. 258f.) 
als Gewährsmänner eintreten. Dagegen halten auch für die Selb- 
ständigkeit der griechischen Kabiren Welcher Tril. S. 243ff. und 
Müller Orchom. S. 451 genügend sich ausgesprochen. Der orienta- 
lischen Abstammung mag wohl auch die dunkle Stelle des Hesychius 
Atuoi 9tol ol tx Aouuuv (?) *0»ii<r9O'rff its Snf‘09pnxtiv tj A ijupov 
(wie Lobcck Agl. II, 1284 statt £«ft. ifftnjP vorschlägt) gehören. 

’*) Kabiren Fcnermänner: " Ififnintoi nach Photius (ÄV iß. 
" ITtf . 5 Tniiva), von *nn>, x«(u> (KdFapOi): Welcher Tril. S. IGOff. 
Als zwei Ilephästossöhne bei Nonntis XIV, 23. (Vgl. Cic. N. D. III, 
21 p. 588f.)j Kabir heifst auch der Vater des Bacchus Sabazius bei 
Cic. N. D. IV, 23 p. 618. 

*") Kab i renb i ld er. Die einzig sicheren, einen Jüngling mit 
Hammer und Trinkhorn darstellend, auf Münzen von Thessalonike 
(Welcker Tril. S. 257 ff.), ln einer derselben, mit der Umschrift 
Kaßtipoe, scheint das letztere Gcrätli mit einem Schlüssel zu wechseln 
(Combo Num. Brit. V, 3). Willkürlich so benannt ist eine nackte 
jugendliche Erzligur mit Pileus und Horn in der Rechten (Bronzi 
d’Krcol. II, 73. Mus. Borb. XII, 12). Pliönicische Kabiren glaubt 
Deila Marmora (Sardaigno p. 210) in mehreren sardinischen Idolen 
und im Typus bnlearischer Münzen zu erkennen. Vgl. auch Movers 
Phon. S. 652 ff. Gerhard Abh. Kunst d. Pliönic. (Berl. Akad. 1846) 
'l’af. IV, 7 — 9. V, 4. S. 35lf. Röchelte Hercule assyrien pl. V, 12—14. 

") Dardanos in Sainothrake. Strabo Exc. VII, 24, 492: 
irjp £ttfio9QifXt)P htnlutyus o ./opifiirof dm’fpnt (x iu/io3p«xijr füxios 
AapiSttviav , . Vgl. Lob. Agl. II, 1224. Klausen Aen. I, 326 ff. (Dar- 
danos ein der Blutschuld entnommener Schwimmer). Aufser den Be- 
sonderheiten des heiligen Eilands, welche hienächst berührt werden, 
verdienen hier besonders die Oertlichkeit nnd der Begriff der Rettungs- 
insel (i'ii/ioc, ~tituy Anm. 80. 101. 125) hervorgehoben zu werden, 
der ihre grobe Heiligkeit (Lob. Agl. 1284 s.) im Zusainmenflufs dor- 
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tiger verschiedenster Gottheiten und heiliger Gebräuche (Blutslihne 
Anm. 127 d; Orakel Plutareh VI, p. 855) vorzugsweise hervorrief. 

") Mystische Göttern amen samothrakischen Ursprungs, 
doch wohl die byö/injn fivatixct Strabo’s (X p. 210. Lobeck Agl. II, 
1285), sind die von Mnaseas (Anm. 83) überlieferten 
xfpooc, Ufio-xfpo«, deren Ableitung von «fios, tpaq und einem 

entsprechenden Maskulin ?pooc einleuchtet, nach Welcker Tril. 
8. 238. Sehr bemerkenswert!! ist die auf gemeinsame Wurzel zu- 
rückweisende Arhnlichkeit dieser Namen, denen noch £( Ipoc als Zeus- 
name aus Hesychins sich hinzufügen läfst; die orientalischen Ablei- 
tungen (Anm. 78), obwohl zum Theil überraschend, kommen dagegen 
nicht auf. 

*■’) Samo th rak is che Vier zahl. Schol. Paris. Apoll. Khod. 

1, 917 (vgl. Schol. Rom. und Ktym. M. 428, 27): olt Ji' /xvoirvicn ly 

2. 'ufi0y'tQicx>' ; Kaßft[f<tvt tlvaC Ifqm jYlynahts rpsiv oVr«f jov äoiSuuv, 
ASCtQor, Uiibxt[>aay, Kfio'xfpuox. 'ASIiqov pitv tlyai irjv Jq^iqiQny, 
Ai‘öxt(iaav di irjr Hinauf oyqv, A(t6xft>noy di loy'AiJqy. Ol di npoc- 
uäiaai xai ilrnpror Jiuo/jiior. iati di oirot 6 '.Epjuqr, m f Unoftti Jiovv- 
oödwpoc. Vgl. Welcker Tril. S. 236 ff. Lobeck Agl. 11, 1221 ff. 1243. 
Gerhard Prodr. S. 113(f. wo die auch Hyp. Rom. Stud. 1, 34 abge- 
druckten Tabulten für die nächstfolgende Erörterung durchgängig 
zu vergleichen sind. Der gedachten Vierzahl entsprechend sind im 
attischen Thesmophoriengebet (Aristoph. Thesin. 304) Demeter, Kora, 
Plutos und Hermes mit wenig andern Gottheiten verwandten Bedeu- 
tung vereint (Anm. 96); eben so scheint dasselbe Göttersystem, dea 
Kadinos als Kailmilos gefafst, durch Zeus, Kora und Demeter Tlies- 
mophoros in Theben nachweislich zu sein (Anm. S8); vollends in 
später Zeit finden sie sich wie bei Mnaseas zusammen, dergestalt 
dals.noch ein vierecktes Amulet aus Vindonissa in verschränkter Zu- 
sammenstellung die vier römisch geschriebenen Namen .4xt(eros) 
,t.ri(ocersus) A.ri(ocersa, verkehrt) und Cnsm(ilus) mit dem griechi- 
schen Yymu zusammenstellt (Orell. Inscr. no. 440). 

"*) Kadmitos. Dafs der eben als Ministrant und vierte Person 
jener samothrakischen Vierzahl nachgewiesene Kndmilos den drei 
andern Gottheiten nicht nothwrndig verbunden war, geht theils ans 
den Worten des Mnaseas (Anm. 83: ol 81 TiQo;Ti9(nrri xnl r^rnprov 
KaafiUav), theils aus dem Mangel jeder alle vier Gottheiten umfas- 
senden Knnstdarstellung hervor, so bekannt auch die drei ersten 
als cerealische Dreizahl sind und sO wenig es an Varietäten eben 
dieser Dreizahl in Zeugnissen oder Bildwerken fehlt. Vgl. Müller 
Orchom. S. 456 Welcker Tril. S. 242. Unten Anm. 99. Samothra- 
kische Götterbilder des ithyphallischen Hermes sind übrigens nur 
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im Allgemeinen durch Herodot (Anm. 25. 54) uns bezeugt; Bendtsen 
(Samothr. p. 19) vermuthet dergleichen wenigstens tv roi'f opo/f. 

**) Samothrak isclies System. Schelling’s und andere phi- 
losophische Auirassungen desselben finden sich zusammengestellt in 
Creuzer’s Symbolik III, 159 ff. IV, 19ff. 29 ff. 94ff. N. A. Vgl. C. v. 
l’aucker att. Palladion S. 11t IT. 

**) Axieros, das man nicht auf It pöc, sondern gewifs auf tgtos 
wird zurückführen mögen, mochte der Urgottheit Eros, wenn nicht 
als Mannweib gedacht, doch in unvordenklicher, der Trennung der 
(jeschlechter vorangehender Ferne entsprechen (Ghd. Abh. über den 
Gott Eros. Berl. Akad. 1818 Anm. 32, vgl. Plat. Symp. p. 19), dergestalt 
ilafs selbige den ersten und allgemeinsten Naturtrieb allen sonstigen 
Personen und Offenbarungen der Gottheit voranstellt. Eine ähnliche 
Ansicht hatte auch Schelling, doch mit Annahme des Pothos als 
erster Potenz. Es kann nicht befremden wenn jener erste und durch- 
aus fügsame Naturtrieb im Fortgang des Kultus zu einer weiblichen 
Schöpfungsgottheit ausgeprägt wurde, bei welcher Eros höchstens 
als ihr Trabant in Rede kommt-, Axieros und Axiokersos für Vulkan 
und Mars zu nehmen, ist einer von den willkürlichen Einfällen 
Millin’s (Vases II, 12. Gal. LIV, 255). 

*’) Axieros als A thene zu fassen, wird durch das dardaniBche 
Pallasbild (Klausen Aen. I, 337. Vgl. 31, 109. 159, 303) und durch 
den Dienst der Athene-Chryse auf Nachbarinseln Samothrake’s, wie 
durch die beiden verwandte Athene Ilias troischer Münzen nahe ge- 
legt, der dreifachen Natur Athene Chryse’s (tpimrrwp : Dosiadas 
Anth. Pal. XV, 26. Paucker Pallad. S. 116) und etwaniger Annahme 
einer hermaphtoditischen Hermnthene (ebd. S. 79 f.), ferner der Göt- 
tertrias zu geschweige!!, laut Servius (Aen. III, 261. Paucker I. c.) 
einer samothrakischen , in welcher Pallas zwischen Zeus und llefmes 
als grofse Göttin erscheint; dazu kommt die hohe Stellung, welche 
Athenen als Muttergöttin neben Demeter und Kora in eleusinischen 
Göttersystemen (Prodr. S. 114, 8 — 12. llyp R. Stud. S. 83f.) ge- 
geben ist. Auf samothrakischen Münzen erscheint sie einer Kybele 
im Revers entsprechend (Klausen Aen. Anm. 507n), und in ganz 
gleichem Gegensatz erscheint auf Münzen der llypoplakischen Tlicbe 
auch Tyche (ebd. Anm. 311p. 491. 507//), deren anderweitig bekannte 
(Prodr. S. 63 ff.) Gleichsetzung mit Athene auch auf Axieros (eher 
als auf Axiokersa) anwendbar ist. 

*') Axieros als Demeter von Mnnscas neben Dionysos- 
Kersos und Kora- Kersa gefafst, entspricht dem verbreitetsten 
Typus eleusinischer Gottheiten, der im italischen von Ceres, Liker 
und Libero sich wiederholt, woneben die Liehessagc von Demeter 
und Jasion die Göttin «uc/i ols her tu erscheinen läfst. Als samo- 
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thrakisch wird dieser Dienst beider Göttinnen auch von Strabo bei 
Vergleichung eines britannischen Götterdienstes bezeugt (IV, 4: xn»' 

tjr öftoin Toif (v 2apoä(>ilxj nun i qy xli)pt)jQuv xul iqy Kooqy Uoo- 
noieiuii) und ein samothrakischer Hafen hiefs Deinetrium (Liv. XLV, 
6 ), woneben Lobeck Agl. II, 1222 auch cerealische Orgien 1 - J T;ii qi nni 
xul Aopijf Kustath. 1528, 12) des Jnsion nachweist, der in Begier 
nach der Göttin Besitz auf Samothrake sowohl als zu Kreta gestor- 
ben hiefs (D. Hai. I, 61 “!aao(. Vgl. Klausen Acn. I, S. 30). Durch- 
aus cerealisch erscheint der samothrakische Dienst auch in seinem Ab- 
bild zu Theken, wo Zeus als Gemahl /’erse/iAone’s mit Demeter Thes- 
mophoros (Müller Proleg. S 1461T.) eine Trias bilden, welche, wie 
Kadmos dem Kadmilos gleichgilt, sogar der Vierzahl des Mnaseas 
völlig entspricht, der mit Feiiermiinnern verbundenen Demeter Kabiria 
des Methapos (Paus. IX, 25, 5. Welcher Tril. 270tf. Unten Anm. 131) 
zu geschweigen. 

“’) Axieros für Rliea oder die ihr frühzeitig gleichgesetzte 
Kybele zu halten, berechtigt zunächst der auf die Brunst des Hermes 
(Anm. 94) bezügliche samothrakische ft'iddermythos, der laut einem 
unverkennbaren Zeugnisse des Pausanias (II, 3, 4) in den W'eihen 
der Göttermutter ( (v ztiftrj ftr/iQOf. Vgl. die Tochterehe der Bona 
Dea; oben S. 81, 41) gelehrt ward und theils im Widder als samothra- 
kischem Miinztypus (Mionnet S. II, 532) theils selbst im ehernen Kgiö( 
äoilyoxt\w>i (Ilcsycli. Phot.) der athenischen Akropolis gemeint sein 
mochte. [In gleichem Sinne wird die Befruchtung Deo's von Zeus 
durch Widdertestikeln (Clem. Protr. p. 13) berichtet, und x/t/iü wird 
von Marini (nach Grut. p. 120f. Murat. p. 312. 340 f. „Oia z/ijßi") und 
Creuzer (zu Cic. N. D. p. 606) der Dea Dia gleichgesetzt, welche 
in jener Legende des Hermes Mutter von Zeus heilst.] Damit stimmt 
ferner, dafs Sochos (liesych £oi/o(), ohne Zweifel Hermes £iöxos, 
von dem auch Samothrake A<«uxK heilst (ebd.), der Kureten Vater 
genannt wird. Aber auch ohne solchen Bezug auf die mystische 
Hermessage wird bald Hhentliensl (Scliol. Aristid. p. 106: £apoi ’tgifxn 
. ... ftvoirn>ia io^ov (foßfpit irjt Pfui- Etym. Gud. p. 289: An/)tipo< 
Sulp ovu 7i Hfl tqy ' P(uv olxovvin iqy ZufioOQtfxqv. Lobeck Agl. II, 
1224), bald sonstiger phrygiecher (Luc. Dea Syr. cap. 15) Götterdienst 
dem samothrakischen gleichgesetzt, wie denn auch Diodor (V, 51) 
die Gründung samothrakischer Mysterien der Göttermutter durch 
Elektra bezeugt und Korybanten auch sonst, obwohl erst spät, den 
Kabiren gleichgelten (Welcher Tril. S. 254 f. Vgl. die Kabiren als 
Uranossöhne bei des Zeus Geburt, pergamenisch , Welcker Syll. no. 
183, 7). Lobeck (Agl. II, 1224 ff.) erklärt diese Zeugnisse aus der bei 
Euripides (Hel. 1304) nachweislichen Gleichsetzung der Demeter mit 
Kybele, die aulserdem hauptsächlich aus der Abkunft des samothra- 
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kiichen Korybas Ton Jasion und Demeter (Diod. V, 49. Klausen 
Aen. 1, 339) hervorgeht, woneben er jedoch phrygischen Göttev- 
dien.it im dardanisch bevölkerten (Steph. Jiipduvo;. Plin. IV, 23) 
Samothrake als ursprünglich voraussetzt, auch ans Polyän VII, 5 
erwähnt (p. 1226), dals Kybele so gut wie Demeter und Kora den 
pttydloif Ofott angehöre. 

*") Axieros für Aphrodite zu nehmen, wird durch deren 
Gleirhsetzung mit Kybele und der thraLischen Mondgöttin Rendis 
einigermafsen gerechtfertigt (Ilesych. ÄiyJijxij [iqn ;p iu,v !hüy xrtl 

>1 'Aif ftodtrq. Vgl. I’liot. Kvßtißof. Lobeck Agl. II, 1226. Klausen 
Aen. I, 28, 95). Der Hekate gleich als Göttin der zerynthischen 
Höhle (ZijQvviXa Lycoph. 4t9. Lob. 1226 f.) entspricht sie vielmehr 
dem Regriff der Kersa als dem der Axieros; dagegen man nur an 
Aphrodite Prania zu denken braucht um in dieser Göttin auch eine 
Krdmutter zu linden. 

’') Axiokersos und Axiokersa, die Mnaseas als (a) /indes 
und Persephone erklärt, denen (b) Dionysos und Korn gleichgelten, 
wie sie im cerealischen Dreiverein odeT auch ohne dritte Figur 
als Paar erscheinen (Munztypen bei Klausen Aen. 1, 339(f.) und 
durch die Beischriften -d^io, ehovuaos eines Vasenbilds bestätigt 
werden (Archäol. Zeitung 1849 no. 16), linden auch im attischen 
Götterpaare von (c) Zent und Korn als Eltern drei bacchischer 
Anakten (C-ic. N. D. III, 21 p. 587 Cr.), in den entsprechenden 
Paarungen von Zeus nnd Korn oder Selene als Eltern des Dio- 
nysos (ebd. III, 23) und in der Paarung von (d) Zeus (Abh. Eros 
Berliner Akademie 1848 Anm. 90) oder Dionysos (Paus. VIII, 6, 2. 
Engel Kypros II, 203) mit Aphrodite sich wieder, und wie somit 
allerlei Rrdgöttinnen, mit dem Modius versehen, auf Geltung der 
Axiokersa Anspruch machen, kann das Einzelbild eines mit Modius 
bedeckten Gottes, vor dem eine Säule mit Menschenlcopf. einem 
Franenkopf auf dem Revers entsprechend, auf einem seltenen Münz- 
bilde (Mionnet Suppl. II p. 533, 13 1 immerhin mit Klausen (Aeneas 
Anm. 507 y) für Axiokersos gelten. Aber and« noch anders benannte 
Götterpanre samothrakischen Dienstes und Bezuges können von jenem 
mystisch benannten wesentlich nicht verschieden sein. Ueberein- 
stimmend mit demselben sind (e) anch Fenn» und Phnethon ,,qui Sn- 
mothrnce vetnstissimis raerimoniis coluntur" (Anm. 112), die (f) man in 
Htliut und Aphrodite zu Korinth (Paus. II, 4 extr. Prodr. S. 167, 10. 
Vgl. die gnostische Gemme bei Matter hist, du gnoatic. II pl. I. F, 
7 nach Chiflet I, 1), (g) mit Afmllo und Aphrodite zu Delos (Zoega 
obel. p. 211, 14. Müller Dor. I, 221 f. Thiersch Progr. vett. artitic. 
1835. no. 5. Engel Kypros II, 635. Hermann Gottesd. Alterthümer 
$• 15, 13) am so sicherer wiedererkennt, je Mehr Apello'a Verbin- 
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düng mit Aphrodite noch sonst beseligt ist (Prodr. S. 167 f.) und 
selbst in beider Gottheiten priesterlichem Personal (Hero und Leander: 
Engel Kypros II, 463) vermuthet wird. Ferneren Anspruch auf ähn- 
liche Gleichsetzling hat Aphrodite in ihren verschiedenen aus der 
Odyssee VIII, 267 tf. 33UT. bekannten Beziehungen (h) zum lemnischen 
Uephiitlot (Engel Kypros II, 203, wie auch zum lykischen : Proclus 
II. in Ven. 6. Lloyd Nereid Monument p. 14 f.), (i) zum thrakischen 
Ares (Vgl. Vulcanus, Venus, Mars: Vitr. I, 7. Lobeck Agl. 1227. 
Engel II, 208 IF.) und (k) zu Hermes (Od. VIII, 334ff. Unten Anm. lOäc), 
dem tyrrhenischen nämlich, dem sie auch in angeblichen Danaosbildern 
(Paus. II, 19, 5) und in Umgebung der grofsen Göttinnen zu Mega- 
lopolis (Aplir. A/ij/amif Paus. VIII, 31, 3) verbunden war — , wie denn 
auch ein pompejanisches Wandgemälde (Mus. Borb. I, 32. Abh. Eros 
Taf. II, 2) beide Gottheiten einander gegenüber, am dazwischen 
stehenden Pfeiler aber einen ithyphallischcn Knaben mit Palme (viel- 
leicht I’riapos als Frucht ihrer Ehe), darstellt. Vgl. Engel II, 224ff. 
Riickert Troja S. 98. Abh. Eros S.34f. Unten Anm. 93(/frimo) 105f. Mit 
Hermes scheint hie und da Prinp zu wechseln (Klausen Aen. Anm. 217. 
bOTij. Taf. I, 6. Engel Kypros II, 386). — Endlich gehört hieher 
auch (I) die auf unteritalischen Vasenbildern (l’anofka M. Blacas VII 
p. 27. Braun Amt. IX, 249 f. Ghd. Apul. Vasenb. Taf. VI. XI. E, 
3 — 5. Vgl. Ant. Bildw. XLV, 1. 2. S. 290IT.) nicht seltene und auf 
den Götterdienst von Kolias zurückweisende Verbindung mit Pan. — 
Heroische Formen (m) derselben Götterehe, nach Bezügen auf Jagd, 
Viehzucht oder Ackerbau verschieden (Klausen Aen. I, 339), sind in 
Itemeier und Jnsio» (Anin. 88), aber auch in Aphrodite und Anchises 
(Klausen Aen. I, 339) und , sofern an der Göttin Statt zuweilen auch 
Heroinen und Nymphen gelten, im Blinde von Kaduios und Harmonia 
(Anm. 103), Hermes und Herse (Anm. 94) und Selbst im Verkehr der 
iiläischen Nymphen zu erkennen, den Hermes mit den Sitenen t heilt 
(Hom. H. Ven. 263. hinge! Kypros II, 225). — Was übrigens (n) i(ic 
Spröfsl ini/e aller dieser mystischen Ehen betrifft, so sind sie häufiger 
vorauszusetzen als naflhzu weisen. Den genannten entsprechen zu n, h 
Plutos und Jacchos, zu c' (Zagreus) F.nbulens und Dionysos, zu d 
Eros und Priapos, zu r, f Pothos und Eros, zu h etwa Gigon (Creuz. 
Symb. III, 21 f.), zu t Anteros, zu k Eros, Hermaphrodit, Priap — , 
zu m Plutos, Aeneas, Polydoros (Hes. Th. 978), Kephalos u. a. in. 

*’) Kailmilos (d. i. Koaudo; , Ordner: Welcker Kret Kol. 
S. 31. Tril. S. 218), den Varro ling. lat. VII, 29 Casmilus nennt und 
als samothrakisclien Göttertrabanten ( diut quidnm ndminisler diis 
mni/uis) erklärt, wird als tyrrhenischer (Etym. Gud. 290 K) oder böo- 
tischer (Tzetz. Lyc. 162. 219. Bei Nonn. IV, 80 Kndftqkot oder 
KudftiXot) Beiname des Hermes theils durch Mnaseas (Anm. 83) und 


Digitized by Google 


256 


GKRHARD 


andere Grammatiker (Müller Prolegg. 147 ff. Preller Demeter 364), 
tbeils auch aus italischem Sprachgebrauch des Wortes Cnmillut l Macroh. 

III, 4: Tuscos Camillunt appellare Mcrciirium, nach -kallimachos 
Fragm. p. 417) und durch die Mehrzahl von Opferdienern bezeugt, 
die gleich den Camillen italischer Sitte im Trophoniosdienst den 
Namen des Hermes (dreizehn 'EgptaT: Paus. IX, 39, 4) tragen. Vgl. 
Welcker Tril. S. 218 f. 

*’) Hermes und Rriino. Cic. Nat. d. 111,22: lUercuriut um ts 
Cnelo ynlre Win matrc nnlut: cuius obtcoenitu excitatn nnturn (vgl. Arnob. 

IV, 14) trnililur quoil aspectu Proterpin n commulns sil. Tzetz. Lycophr. 
698: Ihn fi io xui ‘Oßgi/ub tj Utpaitf der;, Sn riji T'.tnnj ßintoyn twrijr ly 
xwi/ytattp trißQiftqauro , xtü ovrios Ixnvoc tnnvbrj rov fy/niiqtirtms. 
Ebd. 1176: I Ipifitö , ij nvtij rj (leg. xai) ’Exiinj, Sn Epfiijv . . . (yeßpi- 
firjtritri) xn I ovno; tnavth), xrt) rj HiQoiiföyrj Bgifitb Mytnu. Etym. 
M. s. v. Vpifiiü i j IlfQOfif öyr), ij nerij iSi Ityltai XIII 'Exiit ij . . . xrel r) 
IltQOftfövt) liftifiw i.tynm. Neben dieser Sage der n) widerstre- 
benden B r i m o' besteht die über b ) vollzogenes Liebes liiind- 
nifs bei Properz II, 2, 9: Mercurio et Hrhno fvrltir Hoebeiilit unilit 
viri/inenin primo eomyotuittc Inlnt’), daher auch von Hermes und der 
mit Brimo gleichgeltendcn Daeira (Cr. Symb. IV, 321 ) Kleusis erzeugt sein 
sollte (Paus. I, 38, 7). Vgl. Zoega obel. p. 219 lf. (mit der Deutung 
auf Mondsabnahme). Creuzer zu Cic. N. D. p. 203 lf. Lobeck Agl. II, 
1212. Welcker Tril. p. 239 f. Klausen Aen. 1 S. 500 f. Paucker alt. 
Palladion S. 1 14. — Es konnte nicht fehlen dafs die so vollzogene Ehe 
auch r) für fruchtbar (Anm. 91 n) gelten pulste; wer ist nun aber der 
Spröfsling von Hermes und Brimo? Die Antwort auf diese Frage 
liegt vielleicht in dem Zeugnifs dafs der Heros Eleutis von Hermes 
und der mit Brimo gleichgeltenden Daeira stammte (Paus. I, 38, 7): 
dieser Heros kann aber als Ortsdämon in Schlangengestalt und so- 
mit als Agnthoilämon gefafst werden. Vgl. Abh. über Agathodämon 
Anm. 63 (ebd. Anm. 85 über Den Din). 

"•) Hermes und llersc (tpoij): Welcher Tril. S. 286. Forch- 
hanuner Hellen. I. S. 76 IL Oben Th. I. S. 42. 

*') Ansdehnung des Göttersystems von Samothrake wie 


•) llesiod. Fragm. 76 Göttl.< Wo ißinfiot Mftvtjf, nämlich der Ko- 
ronis, yhnihp (v mSltp. Steph. Bolßrj noiif fXiirnnifiis . . . x«) Ilftvr) 
Hoißuif, fast gleichnamig der trözenisch -saronischen •1’uißniu ).Iuyq 
Paus. II, 30, 7 und der Artemis heilig wie auch diese, nämlich der ~ 
Artemis •t‘(pala (Lycophr. 1 180. Müller I)or. I, 384. Unten Anm. 105c), 
dagegen die chalkidische Eöi.ßij liuytj Athen. VIII, 334 K keine Les- 
art Holbeiilit (wie Paucker Pallad. S. 114) begründet. Ueher die 
Lesart Merc. et Snit (wie Hertzberg) handelt Schneidewin (Philolo- 
gus I, 38411.), der sonrtis — alsdann ohne Siibject? — vermuthet. 
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des ihm entsprechenden eleusinisclien ist theils in Voranstellung einer 

Göttermutter (Paus. VIII, 37, I) oder Gäa, vor Demeter und Kora 
(VII, 21, 4) oder vor Aphrodite (I, 22, 3), theils in dem Umfang 
nachweislich, in welchem das Thesmophoriengebet (Arist. Thesm. 304) 
neben Demeter, Kora, I’lutos und Hermes (der samothrakischen 
Vierzahl Anm. 83) andre Gottheiten einer durchaus entsprechenden 
Bedeutung, nämlich noch Ge Kurotrophos, Kalligeneia und die Cha- 
riten nennt. Vgl. Prodr. S. 52. 114. 

**) Die H c i I i g k e i t der D r e i z a h I wird nicht blofs in den Ab- 
kömmlingen lemnisch-kabirischer Systeme , Brüdern oder Schwestern 
(Anm. 122 fl\), sondern auch in einer dreifachen Anschauung erkannt, 
die den samothrakischen Urgottheiten beigelegt wird: so keifst Athene 
Chryse rpjnnrwp bei Dosiadas (Anth. Pal. XV, 25. Paucker alt. Pallad. 
S. 110), und Hekate, die der Axiokersa entspricht, ist allbekannt als 
Tntuvnif oy. 

’ 7 ) Aegyptische Göttertrias: Osiris, Isis, Ilorus zu Pliilä, 
Amun-Re, Maut und Khonso zu Theben, andre zu Mahsara und 
Ombos (Wilkinson Manners IV, 231). 

5 “) Cerealische Trias: tabellarisch nach ihren mancherlei 
Namen und Gestalten nachgewiesen in meinem Prodromus m. K. 
S. 113ff. (oben Th. I. S. 34) und hauptsächlich als Demeter, Dionysos 
und Kora, Ceres, Liber und Lihcra allbekannt; herinenähnlich ver- 
bunden, statt des Pfeilers an einem Baumstamm der die Benennung 
eines Bacchus Dendrites veranlagt hat, findet sie sich, zugleich mit 
einem Fliigelknaben, etwa Jacchos, am Fufse des Stammes, in einem 
Marmor der Villa Altieri zu Rom (Braun Marinorw. II, 2. Jahn Bei- 
träge S. 325). Der Ursprung dieser Trias geht, wenn wir griechi- 
sche Zeugnisse befragen, bis zu den Thesmophorien des Danaos und 
zu nicht minder alten Keligionsinstituten zu Elcnsis, Hermione, 
Kreta hinauf. , 

"■’) Kadmilos, als vierte samothrakische Gottheit nur 
schwach bezeugt; nach Schelling jedoch (Gotth. v. Samothr. S. 23) 
ist von den vier samothrakischen Gottheiten ,, Axieros zwar das 
erste, aber nicht das oberste Wesen, Kadmilos unter den vieren 
das letzte aber das höchste", und eben so pflegt er auch sonst als 
integrirendes Glied jenes Güttersystems betrachtet zu werden, wie 
noch nenerdings von C. v. Pancker (att. Palladion S. 117). 

"’") Kadmilos vom thebischen Kadmos entlehnt: Welcker Kret. 
Kol. S. 39. 

'“') Saon und Dardanos: Diodor. V, 48. Müller Orchom. 
S. 65. 157. 441. 

"”) Tyrrhenische Pelasger und mit ihnen der Kadmilos 
ihres Dienstes sind in Sainothrake nicht vor dem Dorerzug, der sie 

17 
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nordwärts drängte, vorauszusetzen , nach Müller Orch. S. 139. 452. 
Klausen Aen. I, 333. 

Harmonia, Ares und Aphroditens (Hes. Tb. 937. 975) oder 
auch Zeus und Elektra's (Diod. IV, 48. V, 49), oder Zeus und Dia’» 
(Eckerm. Myth. II, 117) Tochter, des Dardanos nnd Jasions Schwester, 
Thebens mit Peitho nnd den Chariten rerschwisterte Göttin (Plut. 
Pelop. 19), wird als Mnndschenkin der Götter (Athen. X, 25), im 
olympischen Chortanz mit Musen, Chariten, Horen, Hebe und Aphro- 
dite (Horn. H. Apoll. 195. Vgl. Hellan. Fragin. 71) nnd als Liebling 
der Götter genannt, die ihrer Vermählung mit Kmlmns, reichliche 
Geschenke (darunter Eriphyle's Halsband) darbringend, beiwohnten 
(Pind. Py. III, 167. Apollod. II, 4, 2. Diod. 1. c.). In Bezug auf diese 
vielberülimte Hochzeit blieb ihr hochzeitlicher Raub samothrakischen 
Festgebrauchs (nach Ephoros Schol. Enr. Phoen. 7), in welchem beide 
Heroengestalten dem Götterpaare Kndmilos - Hermes nnd Hekate 
(Welcker Kret. Kol. S. 35. 67), um nicht mit Varro (L. L. V, 58) 
Ton Himmel und Erde zu reden, gleichgalten. Vgl. Welcker Kret. 
Kolonie S. 35 ff. 67 ff. Eckermann Mythol. I, 225. II, 116. Panofka 
Afchäol. Zeitung III S. 37 f. 

’“*) Dardanisohe Brüder, die grofsen Götter am samothra- 
kischen Hafen, bezeugt Varro L. L. IV, 10. Vgl. Welcker Tril. 
S. 223 f. 

*•*) Hermes und Axiokersa sind in Gruppen verschiedenster 

Benennung, zuvörderst in den sonst bekannten Grnppirungen einer 
Göttin mit Hermes, zu suchen. Obenan steht, durch die Sage von 
seiner Liebesbrnnst (Anm. 94) vorzugsweise bezeichnet, ßrimo, die 
bald o) als Pertephone (Cic. N. D. III, 22. ’Epfiiji rijf IIt(>at<f6vijs 
oiivoixoi Plut. orb. lun. 943 = IX, 718 Rsk.), auch wol (nn) als Gäa 
(Orph. Arg. 17. Vgl. Anm. 106<i), bald und besonders häutig (6) als 
lleltnte erwähnt wird, bei Apoll. Rhod. III, 860. 1210. Lycophr. 1176 
(jQ(fiOQif Oi) und sonst. Vgl. bei Hesiod. (Th. 447. Welcker Ann. II, 
78, 3) ßpiüii neben dortiger (Vs. 444) Verbindung von Hermes und 
Hekate. Ihnen gleichzusetzen ist (c) Arlemix, theils wiederum als 
Brimo, sofern der böbeische See Thessaliens (11. II, 71 1. Steph. /Jot]Sij. 
Oben S. 256), bei welchem nach Properz II, 2, 1 1 die Liebe zu Brimo 
spielt, der llfnn\ ’fioißitiu Paus. II, 30, 7 mit Lobeck Agl. II, 1213 
gleichgesetzt werden darf, wo Artemisdienst, vermuthlich der Artemis 
•PiQttta (II, 35, 4), stattfand, theils aber auch als Mutter des von 
Hermes geborenen ältesten Eros (Cic. nat. d. III, 23. M. d. Inst. I, 
1 18 B. Ann. II, 73), dessen nämlich welchen Oien (Paus. IX, 27, 2) einen 
Sohn lUthyia'i nannte (Vgl. Abh. über Eros Anm. 73. 74). So finden 
denn Hermes und Artemis auch sonst (Schale des Sosias: Berlins 
Bildw. no. 1030 Trinkschalen VI. VII) sich verbunden. Seltener 
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Namen zu geschw eigen , von denen (d) Dneirn, ein Doppelname Per- 

sephone’s (Lycoplir. 710), den Hermes als Vater des eleusinischen 
Ortsgenius Eleusin (Paus. I, 38, 7) nnchweist, und (c) die latinisclie 
Harn (Ovid. Fast. II, 613) auf einem Wandgemälde nur irrthiimlicli. 
erkannt ward (Pitt. d'Erc. III, 12. Vgl. Mus Borb. XII, 52), hat (ß 
Aphrodite hauptsächlich Anspruch als sumothrakische Gemahlin des 
Hermes zu gelten, nämlich als kosmische Werkmeisterin Miyravluf 
wie sie im Mysteriendienst von Megalopolis (Paus. VIU, 31, 3) neben 
ihm hiefs. Die Verbindung beider Gottheiten ist mannigfach (Plut. 
praec. conjug. p. 1 38 : ol miiatol rj ’A<f potf/rjj ihr 'Ep/ifjv ouyxaMtfnvoav. 
Vgl. oben Anin. 91 i. Abh. über Eros S. 9. Anm. 83), unter andern 
auch durch ein Wandgemälde bezeugt, wo zwischen beiden an einen 
Kandelaber gelehnt ein ithyphallisches Knäblein, vermuthlich das 
Kind Priapos, zu sehen ist (Mus. Borb. I, 32. Abh. Eros Taf. II, 2). 

,0< ') Hermes mit Axieros, der Erdmutter, verbündet ist 
theils dann zu erkennen, wenn diese (n) schlechthin als Qiin be- 
zeichnet ist, wie anch in Beschwörungen (Aesch. Pers. 629: rij r t 
*«1 ' Eg ft ij ß ttatl.iv i (rfpmv. Vgl. flott ij xttl rfj C. Inscr. 539, II) 
beide verbunden werden, theils wo einer thronenden Göttin mit 
Aehrcn und Modius wie (4) Hemeler eine bärtige Herme zur Seite 
steht (M. vonSestos: Streber Num. 1, 13. 14 p. lOälf. Vgl. Merkurs- 
kopf ebd. I, 10) oder in ihrer Hand vorausgesetzt wird (Demeter 
ipuov/os zu Delphi Athen. X. 416 B. Preller Demeter S. 34, 15), 
theils auch wenn Hermes mit (c) Athene Polias , (Paus. I 27 1. 

Bötticher Tekt. II, 1, 189. Paucker Pallad. S. 2, 10. Oben Anm. 3c), oder 
auch mit (d) Here, nämlich als Paraimnon der ammonischen (Paus. V, 
15, 7. Prodr. I, 42, 120) verbunden ist, welche dnreh die sonst 
(Ebd. I. Anm. 90. 120) bezeugte Verwandtschaft dodonischen und 
ammonischen Dienstes verständlich wird. In allen diesen Verbin- 
dungen ist eines brünstigen Gottes Verhältnifs zu einer Muttergöttin 
angedeutet, dem umgekehrten Verhältnifse der italischen Bona Dea 
zu ihrem Vater Faunus (oben S. 99. Anm. 41) sehr ähnlich. 

"”) Hermes zu Athen: der Athene Polias (Anm. 106c) anf- 
gedrungen, zufolge der aus Herodot (Anm. 25) bekannten dortigen 
Ansiedlung tyrrhenisch - pclasgischer Verehrer des ithyphallischen 
Gottes. Vgl. Anm. 130. 

“*) Hermes als Widder, in Bezug auf Rhea schon oben 
Anm. 89 erwähnt, ist dem Pntt zu vergleichen der als Widder Selenen 
(Virg. Georg. III, 391 ib. Serv. Macr. V, 22. Creuzer Symb. IV, 255 
N. A. Prodr. S. 94, 105), und dem Poseitlon, der in gleicher Gestalt 
der Theophnne nachstellt (Hygin. fab. 188), alles dieses mit Bezug 
auf kosmische Zeugung im Frühling. Vgl. über die Widdergott- 
heiten Archaol. Zeitung VIII. Taf. 15. S. 149 ff. 

17 * 
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•••) Work m ei s tc r, »toi heifson Apollnn als Agyieus nml 

Athene (Paus. VIII, 32, 3), letztere als Krgane oder Ergatis (samisch, 
narli Hesychius. Vgl. Athene A/ij/nwif ohnweit des 'Ayattös Otoc 
36, 3) in Umgebung roll Hermes, Herakles, llithyia. Kben so sind 
beide Gottheiten mit Hermes Ayqttop und Poseidon, ferner mit Helios 
und Herakles (als amt ijQK) auch im Mysteriendienst von Megalopolis 
vereinigt, und zwar in bedeutsamer viereckter Hetinenform (VIII, 
31, 1). Die Bedeutung von Naturgottheiten liegt offenbar hier zu 
Grunde; sie wird bestätigt, wenn Apollo Agyieus dein Regenzeus 
(II, 19, 7 Y/rroy) benachbart erscheint, und wenn das Prädikat Mty 
-/ «rint auch auf Aphrodite (36, 3) übergeht, der Hermes zur Seite 
steht. Vgl. Abh Zwei Minervcn (1818) S. II. 

"*) Apollo gleich Hermes: wird, wie dieser, theils der (n) 
Athene Krgane verbnndon (nach ebengedachten Stellen Paus. VIII, 
31, -1. 33, 3), theils auch, in Delos und sonst, der (6) Aphrodite 
lAnm. 91 f) verbunden. Für seine von Zoega obel. p. 212 voraus- 
gesetzte Verbindung mit (r) lleknte ist kein Zeugnifs zur Hand. 

"') S p rü fsl i nge des Kadmilos sind nach aller Analogie 
alter Gölterehen voranszusetzen und in der Tliat auch nicht unbe- 
zeugt. Wie die Göttermutter Kybele, Rhea, Persephone, Myrina mit 
oder ohne Vater in heimlicher Ehe den Korybas gebiert, oder wie 
Kora von Zeus die Tritopatoren , so Hephästos von Kabeiro den 
Kadmilos, so Hermes von einer samothrakischcn Nymphe den Saon, 
so Apoll von der Khytia die neun Korybanten, so endlich Phaothon 
von Aphrodite den Pothos (umgekehrt, Potlios den Phaethon? I’ancker 
Pallad. S. 116). Dieser von Pancker (att. Pallad. a. a. O.) gelehrt 
und scharfsinnig gegebenen Zusammenstellung ist ilie Erwägung hin- 
zuzufügen, dafs noch andre Spröfslinge ähnlicher Abknnft durch 
dir wundersame, zum Theil abschreckende. Form uns entgehen 
mögen, in welcher das Mysterium gern sich verbirgt: nicht nur der 
Ftügelknabe Eros (vgl. Pothos), sondern auch der geflügelte Phallus 
Tychon (Anm. 144) und die Schlange Eleusin (Anm. 93 n) mögen so 
gut als Arion das Wunderrofs und als das goldene Phrixosvliefs, Po- 
seidons Ausgeburten von Demeter und Theophane, bisher gehören. 

'*♦) Hermes beim Götter paare Dionysos und Kora: 
im dreifachen Chablaisschen Hermenbilde (Gerhard Hildw. XU. S. 286. 
Oben Th. I S. 45. Vgl. Müller llandb. §. 345, 2. Braun Ann. IX, 
249); eben so werden Ge, Hattet und Hermes im Gebete vereinigt 
bei Aeschylos (Pers. 629). 

>‘») Hermes und Eros gleichgeltend: im Namen finbros, der 
einem Eiland sowohl als dessen Gott Hermes gilt(Sleph. s. v.), dem 
Himeros aber, der Doppelname des Eros ist (nebst Pothos: Paus. I, 
13, 6), offenbar gleich ist. Vgl. Abh. über den Gott Eros Anm. 87. 
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”*) Eros beim G ö 1 t e r pa a r e ilelios un<l Aphrodite: 
wie in Korinth (Paus. II, 4 e\tr), so auch in Samothrake, wenn 
anders Venus, Pothos, Phaethon (Samolliracc vetuetittimit cnerimoniit 
coltint ur: Plin XXXVI, 4,7. Vgl. Prodr. S. 167, 13. Hyperb. Stiid. I, 
45. Statt Phnetlmnlem wollten Hirt und Lobeck Agl. 1284 Phn tiefem) 
gegen Wclckers Ansicht (Tril. S. 241) ihnen entsprechen. Minder 
einleuchtend ist die von Creuzer (Sy mb. IV, 172 N. A.) nelicit Demeter 
und Kora und deren idiiischein Begleiter Herakles rruoiiirriirijc (nach 
Paus. VI, 23, 2) gesuchte Bedeutung des Eros und Anteros als Mi- 
nistranten der Göttinnen im idäisch-samothrakischen System. 

’‘ 5 ) Zwiefache Lichtgötter, der Ober- und Unter- 
welt, sind im ältesten griechischen und italischen Götterwesen mehr 
oder weniger alle männlichen Gottheiten, am augenfälligsten Zeus, 
der als Vejovis auch ein unterer Lichtgott ist, wie Dionysos nach 
den Mysterien auch ein überirdischer. 

"*) Zwiefach ist auch Hermes seihst nach Kunstdenkmiitern 
(Arcli. Z. IV, 350f. Auserl. Vas. II, 240), deren frühes Alter bei etrus- 
kischer Abkunft die Verbindung eines Hermes ovQierios und %!>örtos 
tnit Persephone, die Plutarch (orb. tun. IX p. 718 Rsk.) bezeugt, 
wesentlich unterstützt. Eben so wird nach einer allerdings späten 
Vorsteilungs w eise (bei Syncsius: Zoega obel. p 233, 37) der bärtige 
vom unbärtigen Hermes, jener ithypliallisch, dieser schlaffen Gliedes, 
in der viereckten Bildung nachdrücklich unterscheiden. 

"') Zwei Lichtgötter mit einer Göttin verbunden finden 
sich im Vereine (a) des Mephilt tut und Are» mit Aphrodite i Vitruv. I, 
7), (b) des zwiefachen Hermes (Anm. 115), (c) des D tinlanot und 
Jenon mit llnimnnia (Stepli. etugJaviic. Welcher Tril. 8. 231. Arcli. 
Zeitung III S. 36); (d) der Diätkuren mit Helena (Gerhard Etrusk. 
Spiegel II, 202 IT.), aberauch mit Athene (Aristoph. Lys. 1300. Athen. IV, 
84 p. 184 /•'. Aristid. I, 26. Lucian I). D. VIII not Cab. Durand no. 25. 
Gerhard Etrusk. Spiegel I, 59. I — I), llithgia (Paus. II, 22, 7 durch 
Helena), Äj titele (M. von Tripolis: Sestini N. Lett. V, 2, II), Tgche 
(M. von Sagalassos: Sestini N. Lett. V, 2, 2) und andern Göttinnen. 
Einer dieser Verbindungen, lieber noch der leicht vorauszusetzenden 
(e) von Korn mit den Diätkuren mag das von 1'auofka (Arch. Zeit. III, 
27, 4) auf Harmonia gedeutete Brustbild einer Göttin mit verzie- 
rendem Männerkopfc auf jeder Schulter angehören; ähnliche Brust- 
bilder von gebrannter Eule pflegen gemeinhin der Korn zu gelten, 
dagegen Harmonia in diesem Bilderkreise bis jetzt nicht bezeugt 
ist. Womit denn endlich noch die Verbindung zweier Krittler mit 
einer Schweller (,,/Yiöf *dp>j und . litte tttinni, die Potenzen nicht in 
Bewegung" I’aucker Pall. 117) sanimt dem Verein der um Atlonis 
streitenden (Apollod. III, 14, 3) zwei Göttinnen zu vergleichen sind. 
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"*) Hermes in Lemnos: 'Epfttuvv k(n u( hiefs die höchste 
dortige Bergspitze Aesch. Ag. 290; auch liiefs der letzte Pelasger- 

furst der leinnischen Hephästia Hennon (Hesych. 'Epfuonof 
Hermesdienst im benachbarten Imbros ward aus Stephanus Byz. s. v. 
(Vgl. Müller Proll. S. 151) schon oben (Anm. 113) erwähnt und wird 
durch Münzbilder des ithyphallischen Gottes von dort bestättigt 
(W'elcker Tri!. S. 218); unter den Kabiren, die mit ihm zugleich 
verehrt sein sollen (Steph. "ifißpos, v!jai( (au Gp(txi U qü Kaßitguiv 
xai ’Epuov), sind wahrscheinlicher die lemnischen Feuerkabiren, 
als die cerealisclien von Sainothrake zu verstehen. 

"’) Kadmilos in Lemnos: Kabirenvater nach Akusilaos. 
Hesych. und Steph. V. Kaßiigfa. 

”°) Göttertrabanten, für zahlreiche griechische Gottheiten 
nachweislich, beginnen in Phallus- und Schlangengestalt die früheste 
Entwickelung alles griechischen Götterwesens. In erweiterter Zahl 
begegnen sie uns theils in Schwestervereinen, nymphenähnlicli (121), 
theils als Brüder (122). 

”') Weibliche: als dodonische und sonstige Nymphen, Hyaden, 
Oenotropen, Saatgöttinnen und desgl. Vgl. unten 127 c. Rückert 
Troja S. 98 f. 

'”) B r nd ergo 1 1 h ei ten Samothrake’s In solcher Geltung 
sind uns bezeugt: (a) Dardnnns und Jusion (Apotlod. III, 12, 1. Schol. 

Ap. Rhod. I, 915. Serv. Aen. III, 15. 167. VII, 207. Welcher Tril. 
S. 231. Klansen Aen. I, 388. Als drei mit Eetion der dem Jasion auch 
gleichgesetzt wird: ebd. I, 332f. Unten Anm. 129c), (b) Jnsion und 
Triplulemos (Hyg. Astr. II, 22. Müller Orch. 458, 3) und (c) die spar- 
tanischen Diosturrn (Welcker Tril. 222 ff. Vgl. das Vasenbild Millin 
gal. L1V, 255), diese aus späterem Dienste; zugleich aber, als Ausle- 
gung der beiden dardanisclien (d) graften Göller (D. Hai. I, 68) 
am samothrakischen Hafen (Varr. L. L. IV, 10), die man auch in den 
(dd) Itvaxjis mtiJts (Paus. X, 38, 3 „Dioskuren, Klirrten, Kabiren“) 
von Amphissa wiedererkennt und (e) in den Pennten Latiums wieder- 
fand, die Götterpaare (f) Zent und Apollo (Hesych. v. ‘Eqxüo{. 
'Enotßiot. Auch in Hermonthis: Strub. XVII. 817), Zcut und Dionysos 
(Schol. Ap. 1, 929), auch Zent und Herme» (Serv. Aen. III, 261). 
Vgl. Paucker Pall. S. 1 17 Oben Anm 87. Ferner (g) A'eplnn und Apollo, 
(Macr. III, 4. Arnob. Ul, 40. Serv. Aen. III, 119: Erbauer Ilions. Vgl. 
Welcker Tril. 231. Klansen Aen. II, 1101 f. Vgl. für Poseidon auf 
Samothrake II. XIII, 13. XXIV, 78, für Apoll Horn. H. Del. 34. 
Klausen Aen. I, 335) ; vielleicht auch (h) Vulkan und Merkur, deren 
Gruppirung aus einer Gruppe iin Louvre no 488 (Clarac 317, 546) 
bekannt, vielleicht aber (Nouv. Ann. II, 168) gegen die Annahme 
von Merkur und Apollo aufzugeben ist. Auf ähnliche samothrakische 
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Verbrüderung lind wol auch die bei Nonnus (XIV, 19. XXIX, 193. 
Müller Orchom. 458, 3. Lobeck Agl. II, 1250. Panofka Ann. XVII, 
58) genannten Kabiren (i) Alkon und Eurymeilo * zu beziehen, ob- 
wohl solchen Brüderpaaren samothrakischer Kultusform die Benen- 
nung von Kabiren überhaupt streitig gemacht worden ist (Welcker 
Tril. S. 232ff.). Dafs dergleichen Brudergötter, in denen das Wechael- 
teben männlicher Kraft, als der Dioskuren oder wie sonst, 

ansschliefslich dargestellt sein soll, auch den von Grund aus ver- 
schiedenen Gegensatz männlicher und weiblicher Doppelkraft in sich 
begriffen hätten, ist ein durch Varro’s Ausdruck IV, 58 teil ii m nt 
el frmin« veranlafster Irrthum Heinrich's hermaphrod. pag. 21, dem 
Rochette (P. de Pompei p. 140, 14, zugleich mit der Verweisung 
auf Kpiinenides bei J. Lyd. de mens IV, 13) auch hierin gefolgt ist. 

Göttermutter und B ru d er gö ttcr. In solcher Ver- 
bindung sind (a) die Diätkuren neben Demeter oder (b) Kijbele und 
(c) Tyche (M. von Samothrake) bekannt, ferner (d) neben Pallas 
(Anm. 116). 

”*) Lemnische Feucrkabiren, von Hephästos und Kabeiro 
erzeugt, nach Akusilaos und Pherekydes bei Strabo X, 472. Vgl. 
Welcker Tril. S. 161 ff. 

Samothrakisches Feuer. Rettungsdämmchen der grofsen 
Götter sind, hauptsächlich aus dem Fenerdienst der ihnen gleichge- 
setzten Dioskuren (Paus. VIII, 9, 1. Welcker Tril. S. 231 ff.), allzu 
bekannt, als dafs auf den Mangel solchen Feuerdienstes irgend ein 
Einwurf (Eckern«. Mythol. II, 111) gegen die Ableitung der samo- 
thrakischen sowohl als der temnischen Kabiren von xätu begründet 
werden könnte. Allgemein als Kettungeinsei ist Samothrake schon 
durch seinen Namen, wenigstens durch den seines Ahnherren Saou 
(Oben Anm. 101), bezeichnet. 

'**) Sam o t hrakisc he Kabiren kennen llerodot, Stesimbro- 
tos und spätere Schriftsteller, deren Autorität Welcker Tril. S. 231 ff. 
bekämpft; bei Herodot ist der phallische Hermes darunter begriffen, 
während in einer delischen Inschrift (C. 2296) und sonst auch die 
statt der dardanischen Brüder eingetretenen Dioskuren so heifsen. 
Derselbe Sprachgebrauch liegt zu Grunde, wenn die Beziehung auf 
Korybanten, die nur für Samothrake, nicht für Lemnos nachweislich 
ist, für Städte am Ida bezeugt wird, in denen man auch von Kabi- 
rendienst wufste (Tril. S. 162); ferner wenn, wie bei den Kabiren 
von Pcrgamos (Paus. 1, 2, 4. Welcker ebd.), an dardanisch-arkadische 
Abkunft zu denken ist, die nur auf Samothrake, nicht auf Lemnos 
pafst. 

I,T ) Samothrakisches und Lemnisches Kabirenwesen 
gleichzusetzen heischten gegen Welcker's ebengedachten Einspruch 
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auch Lobeck (Agl. II, 1212) und Klausen (A. Lit. Z. 1833. no. 156. 
S. 25). llebcreinstimmend linilct lieh beiderseits die Knlmulter, ent- 
weder (a) als Demeter gelabt, wie in Samothrakc nach Mnaseas, in 
Leinnos als den Göttinnen Aij/svot (Stepli.*, Kurynome (Alciphr. I, 2), 
Hera (Mutter des Heiihiistos) gleichgeltend, in Iviiinisch-korinlhischem 
Dienst mit Nymphen (Prodr. S. 91), endlich im lemnisch-tliebanischea 
Dienst einer von Feuermännern (Aetnäos Sohn des Prometheus: 
Paus. IX, 25, 5. Welcker Tril. 271) sowohl als von Kora begleiteten 
Demeter Kabiria, welche ein mystisches Kästchen reicht, wie in Athen 
Pallas derllerse; oder auch (b) als Pallas (Anm.87), deren attisches 
(Welcker Tril. 284ff.) Vcrhältnifa zu Hephästos der leinnischen Khe 
von Hephästos und Kaheiro entspricht, wie deren Name und Begriff 
{Karu V ii, Feuerweib) der ätherischen Natur Pallas Athenens: Welcker 
Tril. S. 277 ff. Ferner sind beiderseits (c) A'ympAcn betheiligt, in 
Leiunos neben kabirischcn ßrüdern (Anin. 124), leuinische auch in 
Medea’s korinthischem Kulte neben Demeter (Prodr. S. 91), samo- 
thrakische im attischen Mythos von Hermes und der mit Axio-Kersa 
gleichnamigen Ilerse. Aber auch (d) die Belebung durch Brailerlod, 
die aus den kabirisch-korybantischen (Clem. Protr. p. 12) Mysterien 
und Münztypen von Thessalonike (Jul. Firmic. p. 15) auch für den 
lemnischen Dienst gefolgert wird (Welcker Tril. S. 252 ff.), findet in 
Samothrake wenigstens insofern sich wieder, als Jasion durch l)ar- 
danos (Serv. Aen. III, 167. Lob. Agl. 1259) fällt und das Porpurge- 
wand des erschlagenen dritten Kabiren (Clem. protr. p. 12. Welcker 
Tril. 232 f. ) in samothrakischer Blutsühne (Ilesvch. A'o/i;,. Lob. 
Agl. 1290 ff. Klausen Aen. I, 330) sich kund gibt, womit als blofse 
Ansicht über die vorherrschenden Kiiltusgebräuchc des Dcmetrios 
von Skepsis Versicherung immerhin verträglich ist, als habe in Samo- 
thrakc kein /maiixös loyöl rrspl KaßtlqwV (Strab. X, 472. A'oep^rwr 
wollte Müller Proll. 1 50 f. Kckerm. Mythol. II, 117) bestanden. 

'”) Sa m o t h r a kisc hes in Lemnos. In solcher Beziehung 
sind (a) lemnischer Kultus von Hermes (Anm. 118) und Dioskuren, 
(b) die Sage von Kndmilos als llephästos-Sohn und der Kabiren 
Vater (Anm. 119), (c) die augenfällige Verwandtschaft der sainothra- 
kischen Bruno- Hekate mit der lemnisch-brauronischen Artemis 
(Lob. Agl. 1214 ff.), endlich (il) das Phallus» ymbol zu erwähnen, das 
in der Sage vom lemnischen Brudermord nicht minder hochgestellt 
ist als im sainothrakischen Mythos von Hermes und Brimo. 

, ”) Lern n is ches in Samothrake ergibt sich zunächst aus 
Ortsnamen, von denen (») Aellinlia „Brandland'', als Name des vul- 
kanischen Lemnos bezeugt (Welcker Tril. S. 209. 162), einem ähn- 
lichen Namen der Insel Samothrake, nämlich Acthapia entspricht 
(Hesych. s. V.). Es kehrt ferner (b) die nenntägige Dauer des grofsen 
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leinnischen Festes (Pliilostr. Her. p. 740) im eleusinischcn Dienst, 
welcher dem sainothrakischen offenkundig verwandt ist, und seihst 
in der Neunznltl von Männern und Frauen wieder, welche den Dio- 
nysos Aesymnetes (l»aus. VII, 20, I) zu feiern halten i eben so er- 
wähnte IMierekydes (Fragin. 31 ) neun Korybanten als Apolls und der 
lUiytia Kinder, wie Strabo X, 472 neun kretische Knreten. Sodann 
ist (c) Feuer- und Derggeistern, wie die Lcinnischen Kahiren waren, 
nach aller sonstigen Analogie Zicertjgcslnll , gleich der der Kabiren 
zu Memphis (Herod. III, 37), beiznmessen, und eine solche ergibt 
sich auch aus cerealischen Diensten, welche dem sainothrakischen 
entsprechen, namentlich im idäischen Dahtylos als Teinpelhüter De- 
meters (Paus. IX, 19,4), wie denn auch die Dioskuren bald knabenhaft 
( nvaxitf milJef, zwischen Dioskuren, Knreten und Kabiren schwan- 
kend, Paus. X, 38, 3) bald auch in Fufshöhe (itotituin III, 26, 2) er- 
scheinen. Endlich ist (d) auch noch auf das Prädikat «»<of der 
grofsen sainothrakischen Gottheiten insofern Gewicht zu legen, als 
dieses Prädikat in thrakischen Ortsnamen, des Flusses Axios u. a. m. 
(Rhein. Mus. V, ISO f.), sich heimisch zeigt. — Nebenher (e) ist 
nicht zu übergehen, dafs auch Drillinge, wie zu Leninos, in Saino- 
thrake sich finden , wenn anders nicht nur Dardanos und Jasion oder 
Motion dorther angeführt werden (Anm. 122 n), sondern nach Arrian 
(Kustath. Od. V. p. 1328. Klausen Aen. I, 331) diese drei auch als 
drei Itriider; ferner daTs (f), wie zu Samothrake Kersos und Kersa, 
so auch zu Lemnos Hephästos mit Kabeiro oder mit Aphrodite 
(Engel Kypros II, 510) verbunden als herrschendes GöMcrpimr oben 
an stehn. 

n ") Attisches aus Lemnos und Samothrake. Dahin ge- 
hören: (a) der neben Athene Polias aufgestellte Hermes (Anm. 107) und 

(b) die lemnisrhe Artemis in Brauron (Müller Dor. I, 381); ferner 

(c) die den drei Kabiren entsprechenden Tritapntorcn (Cic. N. D. III, 
21 p. 58611.), und hauptsächlich (d), den lemnischcn IVymyhen ver- 
gleichbar, der Dienst kekropischer Nymphen, denen üerse angehört: 
eben diese Herse aber (e) ist als Geliebte des Hermes dem samolhra- 
kischen Paare von Kcrsn und Kmlmilos gleichzusetzen. Endlich 
weist (f) auch die Schlnngencistn der Aglauros nach Samothrake, wenn 
dort die samothrakische Trias der cleusinischen durchaus entspricht, 
in welcher dieselbe Cista üblich ist. 

’”) Thehischer K a bi r en d ie n st: der Krdgiittin Demeter 
und drei Feuerbrüdern gewidmet, deren einer Aetnäos, ein Sohn des 
Prometheus von Demeter die heilige Lade erhielt (Paus. IX, 23, 3). 
Dieser von Welcker (Tril. S. 270) auf den attischen Methapos zn- 
riickgefiihrte Dienst zeigt, auch wenn er wirklich nicht höher hin- 
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■ufreichen lollte (tyrrhenisch: Eckerm. Mythol. II, 1 1 8 f. ), jedenfalls 

attisch-lemnische Analogien, namentlich iin Prometheus. 

'*’) Schlangen- und Phalluscista (Etruskische Spiegel 1, 
S. 69 ff.): jene der samothrakisch-eleusinischen Erdmutter, diese der 
Sage vom lemnischen Brudermorde entsprechend — , jene den cerea- 
lischen, diese den bacchischen Religionen angehörig, beide zugleich 
dem vereinigten eleusinisch-lhrakischen Götterdienst und daher auch 
der späteren bacchischen Sitte römischer Reliefs, wo beide Geräthe 
vereint sich zu linden pflegen. 

m ) Aegyptische Parallelen gewährt lediglich Herodots 
(III, 37) Erzählung von den Kabiren zu Memphis, Zoega’schcr (obel. 
p. 220. 213, 17) von Kabir und Phallus aus dem Koptischen zu ge- 
schweigen. Der Sage vom Brudermord der Kabiren nachgebildet, 
aber ganz spät aus christlicher Zeit, ist des Faunus-Mercurius durch 
dessen Brüder veranlafste Flucht nach Aegypten (Suid. vv. JlfnttXXii{. 
•tHtvvo c). Vgl. oben Anm. 78. 60. 

IM ) Lemnischcs in Etrurien. In solcher Beziehung lassen 
sich (a) das nach Tyrrhenien verw iesene Lokal des kabirischen /Iruiler- 
mon/rs (Anm. I27d), ferner (b) die Drillingsköpfe an etruskischen Thoren 
(Volterra und sonst: Micali Storia tav. VII. CVIII, von Göttling N. 
Rhein. Mus I, 170 wunderlich als „drei Köpfe des etruskischen 
Hermes” gefafst) und das entsprechende öfters wiederholte etrus- 
•kische Spiegelbild dreier Jünglinge anrühren, welche vielleicht den 
drei Knldrcn gelten (Etr. Spiegel I, 55. 56. Vgl. Abh. Metallspiegel 
S. 1 6 f.), nächstdem (c) der Schicksals»n</cl der Nortia und (d) der 
Todethammer des Charon : beide Attribute hinweisend auf hephästischen 
Dienst, wie der lemnische einer war. 

■“) Samothrakisches in Etrurien. Dahin gehören (a) 
die dardanischen firiitler, in Dioskurengestalt und in Geltung der 
Laren aus etruskischen Spiegelzcichnungen (Gerhard Etr. Spiegel I, 
65—54 Abh. Metallspiegel S. 12 ff.) allbekannt, obwohl ihre Zu- 
sammenstellung mit einer der Axieros oder Kersa entsprechenden 
Göttin Pallas — Etr. Spiegel I, 22 Anm. 42 (Mus. Greg. I, 22). Ebd. 
I, 59, 1—3. Vgl. Athen. IV extr. Schob Pind. Pyth. II, 127. Hemst. 
zu Lucian D. D. 8 p. 27. Oben Anm. 1 16 d — nur wenig bezeugt ist. 
Ferner entspricht (b) der angeblich etruskische Penatenve rein von 
Ceres, Fortuna, Palet und Oeniui Jovialis (Abh. Etr. Gotth. 21. 135. 
161) dem samothrakisch-eleusinischen von Demeter, Kora und deren 
Schlangengestalten Erddämon, dem als anderes altpelasgisches Symbol 
Palet, nämlich ein phallischer Phales (Ebd. Anm. 63), beigescllt ist. 
Ebenfalls samothrakiscb ist auch (c) die Paarung von Venut und 
Mart, denen nls dritte Gottheit der lemnische J'uUan in Etrurien 
beigesellt war (Vitruv. I, 7). Hiebei ist jedoch nicht zu verschwei- 
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gen dnls (d) der ithyphallische llervies in Etrurien sowohl als in 
Latium fast unbezeugt ist, man müfste denn aus Etrurien die Spitz- 
säulen (Etr. Gotth. Anm. 62), ans Latium den Faunus und Lupercus 
dafür geltend machen. 

*“) Samotli ra kiscli es in Latinin. Aufser (a) den ebenge- 
dachten, mit Vesta oder dem Palladium verbundenen und als Ptnnlen 
bekannten dardaniselien Brüdern, die Varro für samotlirakisch er- 
kennt, und aufser (b) dem Götterpaare Fern»* und .Mur*, wird auch 
(c) der tnlische If’afftntnnz aus Samothrake abgeleitet (Plntarch 
Num. 13. Serv. Aen. VIII, 285. Lob. Agl. 1292. Klausen Aen. I, 337 ff.), 
und nicht minder entspricht (d) die üblichste Benennung latinischer 
Opferdiener, Cnmilli, dem samothrakischen Kadmilos. 

'”) Lemnisches in Latium. Die Aehnlichkeit der Camillen 
mit lemnischon Kabiren geht ans deren in Münztypen erhaltener 
(Anm 80) Abbildung hervor. 

1J *) Lemnisches in Sicilien: Paliken, Prodr. II, 219. S. 110. 

III. Gottheiten in Hermenform. 

"*) ln Hermenform unzuläfsig wegen ihres höheren, volks- 
mäfsigein und von Geheimdienst entfernten, Götterbegritfs scheinen 
namentlich Zeus und Poseidon gewesen zu sein. Arkadische Her- 
menbildungen beider Gottheiten, des als ifltio; gefassten Zeus 
(Paus. VIII, 48, 4) und des im Mysterienwesen von Megalopolis auf- 
gestellten Poseidon (Ebd. 31, 4. Vgl. 35, 6, von ^.ykaons Sohn), 
bilden theils wegen der arkadischen Vorliebe für Hermenform, theils 
wegen ausdrücklich erwähnten Bezugs auf Mysterienwesen keinen 
Einwurf gegen jenen Satz. Eben so wenig spricht bei zwitterhafter 
Bildung des Juppiltr Terminnlis (Anm. 161 1 oder bei überwiegend 
chthonischem Bezug des riodonuchen Gottes (eichenbekränzt: Braun 
Marmorw. I, 4; zu Berlin no. 425) oder des Scrnpis und Ammon 
(Ammon und Serapis : Gerhard Bildwerke CCCXX, 3) irgend eine 
sonstige Jnppitersherme dagegen, so häufig auch vormals die Deu- 
tung bärtiger Hermen auf Terminus und Juppiter Terminal», der 
ihnen gepaarten weiblichen auf Juno, war (Mus. Cap. I, 6, 2. 3. Vgl 
zu M. Chiaram. I, 32). Vgl. oben Anm. 22. Eine auf Blitzen ruhende 
Herme auf Familienmünzen der Julia (Riccio Farn. Julia no- 60 p. 114, 
82) erscheint nach ihrem Kopfputz eher als Herkules; eben so 
wenig für Terminus gesichert sind archaische Jovisköpfe, denen bei 
Adler und Scepter die viereckte Hermenform fehlt (Morell. Caecilia 
tab. 3, 2. Vgl. tab. 2, VI. und E. p. 52 f. „Jup. Terminalis". Vgl. 
ähnliche Köpfe des Neptun mit Dreizack ebd. I.ucrelia C. Plautia C. 
Caecil. consul. X, 17. 20 mit Lorbeer, p. 525. Ebd. 18, Goltz, mit 
noch einem Kopf „Jovis"). Die Benennungen ähnlicher Köpfe schwan- 
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ken zwischen Neptun („Varro" Terentia 4. 5 B. Nämlich hei Morell. 
no. 4 ,, Kumuli sive Uuirini”, no. 5 Neptuni, no. 5 U Uuirini p. 41 '21'.), 
Quirinus (Insclir. Memmia I. 2. p. 27 5 ff. ) Numa (Inschr. Pouipeja I, 1. 
hei Riccio Calpurnia I); auch ilie Dioskuren haben Anspruch darauf 
(Kopf mit Stern: Valeria 2 ff.). Sicherer dem Terminus entsprechend 
sind die bereits oben (Anm. 22) berührten Doppelkopfe, die jedoch 
nicht ohne Grund in den Münzbeschreibungen zwischen Termittu s 
(Morell. Pompeja I, 2 „caput Joris Terminalis”) und Jnuiis (Riccio 
Pompeja no. 8. 13. II Vgl. Fonteia Anm. IGOd) schwanken und auch 
geflügelte Merlurstäpfe (M. der Calpurnia Anm. 142. „Terminus” 
bei Morell, „Giano" hei Riccio no. 6. 7) in sich schliefsen. Die 
Benennung Terminus begünstigt auch Stieglitz Distrih nura. (am. 
pag, 72. 

Hermen des Ammon (Paus. V III, 33, 1 ) bei Alexanders Haus gehen 
in späterer Zeit durch die Verbindung mit Bacchus (Ammon und Bacchus 
in Doppelhf rillen: Anm. 143c nach Beschr. Roms II, 2. S. 281, 33 u. a.) 
ihre mystische Beziehung zu erkennen. Rin gleiches Streben die ge- 
heime Natur des höchsten Gottes anzudeuten, mag späten Bildungen 
des Zeus Labrandeus zu Grunde liegen (M. von Mylasa, Geta: ßuo- 
naroti medagl. p. 214), die ganz unten in Hernienform enden. Dem- 
nach ist Bijttigcrs Meinung (Kunstmytli. II, 137), alle viereckte Bil- 
dung sei von Juppiter Terminalis abzulciten, offenbar irrig, und es 
kann auch seltene Hermenbildung neptunischer Wesen (Orennns 
Pio-Clem. VI, 5; Triton und Tritonis Ghd. Bildw. CCCXX, 1. 2) nur 
der spätrömischen Vorliebe für mystische Form und Bedeutung zu- 
gerechnet worden, die gern alle Naturwesen in ihren Bereich zog. 

"") Bärtige Hermen ohne Attribut, meistens mit langem 
Iliefsendem Bart versehen (j'/paip) und auch deshalb dem Hermes 
0 (f ijyonwj'wi', dem Müller Handb. S. 339 nach Zoega ohel. p. 222 sie 
beilegt, weniger zupassend als dem Dionysos, weiland als Platons- 
köpfe bekannt, von Visconti Pio-Clem. VI, 7 auf Phanes gedeutet, 
finden sich häufig. Vorzügliche Exemplare sind die kolossalen zu 
Berlin (Berl. Bildw. no. 376. 377). Doppelbildungen gleich unbe- 
stimmter Art (Pio-Clem. VI, 8 u. a. in.) werden ebenfalls von Vis- 
conti auf Phanes, von Zoega (p. 222, 30) auf Merkur bezogen und 
von letzterem auf den „Janus pater” des Skopas (Plin. XXXVI, 4,8) 
zurückgeführt ; mit nicht geringerem Grund lassen sie auch auf Dionysos 
sich deuten. Vgl. Anm. 143 e. 

'*') Bärtige Merknrshermen, dem Hermes '.lyr/TioQ von Me- 
galopolis (Paus. VIII, 33, 4) und ähnlichen entsprechend, können in 
unserm Hermenvorrath um so weniger fehlen je reichlicher sie bezeugt 
sind. Dieses ist denn auch theils in Münztypen solcher Städte der 
Fall deren Ucrmesdienst anderweitig bekannt ist, wie in denen von 
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Arnos (Müller Denkm. II, 297. 298), Sestos (Abli. Agathod. IV, 4 ff) on«l 
den mitSamothrake nächstverwandten Inseln, die, wenn nicht den I’liallns 

schlechthin (Eckernt. Myth. 11,93), doch den phallischen Hermes mehr- 
fach zeigen; theils in Vasenbildern freien Styls wo der Caducrus 
am Schalt keinen Zweifel darüber läfst dafs wirklich Mennes gemeint 
sei. Namentlich ist dies der Fall: (a) in einem durch Mazocchi Tab. 
Herael. p. 138. Zoega obel. p. 222 bekannten Gefiifse; (b) in dem 
von Altar und kahlem Baume umgebenen Gefäfsbilde bei Hancar- 
villell, 97. lnghir. Vasi 111, 237; ferner (c) in einem aus Neapel her- 
rührenden mir gehörigen Skyphos, wo auch ein Petasus die Herme 
bedeckt, und (d) in einem nolanischen Lekythosbild, gleichfalls meines 
Besitzes. 

'*’) Bartlose M e r k u rsh e rmen, hie und da selbst durch 
l'Tügelhut kenntlich (ithyphallische Krzfigur: Neapels Bildw. S. 469, 
11), sind besonders aus palästrischem Gebrauch nachweislich, den 
die Albanische Henne eines Hermes ttQom'Xiuoi (Anm. 10) auch durch 
Trimeter, griechische und römische, sich aneignet (Fea Indicaz. 
p. 121. Welcher Sylloge no. 136). Von zwei palüstrischen Scenen 
Vatikanischer Reliefs ist die eine von einer bartlosen (Pio-Clein. V, 
33), die andre (ebd. V, 36) von einer bärtigen Herme begleitet. 
Eben so linden bartlose Hermen sich auch in Vasenbildern, nament- 
lich auf zwei glockenförmigen Gefäfsen des Mnsco Rorbonico (Neapels 
Bildw. S. 457, 6. 438, 10), wo beidemal eine Frau in Umgebung von 
Männern einer bartlosen und ithyphallischen , im zweiten jener Ge- 
fäfse auch strahlenbekränzten, Herme opfert, an deren Schaft beidemal 
ein Caduceus angegeben ist; desgleichen in Münztypen (phallisch und 
mitBlitz Morell. imper. Aug. XV, 12; eine doppelte aufM. von Antiochia 
Pell. II, 76, 13. Zoega p. 223, 37. Räthselhaft ist eine bartlose Herme 
mit Pilens neben dem landenden Egestes auf Münzen von Segesta 
(Nühden Spec. pl. VIII). Für eine Merkurshermc hat doch wol auch 
die am Haupte mit Flügeln und Stirnband versehene, hie und da 
in Gewand gehüllte (Riccio no. 2), Herme auf M. der Calpurnia zu 
gelten, die als Terminus oder Janus bezeichnet wird; das Stirnband, 
das für Merkur allerdings ungewöhnlich ist, mag die palästrische 
Tänia vertreten. 

'*') Eroshermen, dem griechischen Ansdrnck Hermeros (/for- 
me rotes Tnnrisci Tralliani: Plin. XXXVI, 4, 10) entsprechend und 
durch des Eros Verhältnis znm samothrakischen System (Anm. 86) 
gerechtfertigt, finden sich theils einzeln wie in einem Borgianischen 
Erzbilde (Zoega obel. p. 221, echt?) und öfters in Gemmenbildern 
Caylus (V, 67, 1. Vgl. 84, 3), theils auch in Tempelansiclit neben 
einer vollständigen Vennsgestalt, in einrin Chiaramontischen Relief 
(Ghd. Abh. Eros Taf. IV, 1). 
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'**) Phalliicho Dämonen: Tjrchon neben Tyche (Areh. Z. II, 
246 ff. Abi). Agathod. Anm. 46. Taf. IV, 3), wie ebenfalls neben 
Tyche sonst (Paus. VII, 26, 3. Abi). Agathod. Anni. 48) auch Eros 
sich findet. Eben so Telesphoros in einer Thorwaldsrnschen Erz- 
figur (Panofka Asklepios Taf. VI, 5). Vgl. Lobeck Agl. II, 1233. 

"'s) Ba cch n s h er in e n sind schon durch den lesbischen Dionysos 
Phallen (auch Phales? nach Müller Handb. 383, 3) bezeugt, den 
das den Methymnäern ertheilte Orakel bei Eusebius Praep. V, 36, 
ferner nach Lobecks Herstellung für KufaXXijva Pausanias X, 19, 2, 
(Vgl. Pitt. d’Erc. IV p. 83f. Zoega obel. p. 229), endlich die raytile- 
nischen Münzen (Pell. III, 103, 19 mit Modius. Vgl. Zoega p. 229, 13. 
Dionysos Mystes nach Panofka T. C. S. 68. IOC. 63, 6) nachweisen, 
des sicitischen Dionysos Morychos (Sind ttuinuj iqo; ATunv/oi'. Zenob. 
V, 13. Zoega obel. p. 222) zu geschweigcn. In den vorhandenen 
Bildwerken ist die hacchische Bedeutung bärtiger Hermen theils 
durch Kopfputz und Weinbekränzung (Coinbc Terra - Cotta’s pl. 75 
u. a. in.) kenntlich, zumal bei ausgefiihrtem Oberleib und Attribnten 
(Thyrsus und Becher: Iinpr. d. Inst. II, 18. Vor einer Malerin Mus. 
Borb. VII, 3), theils ist die Umgebung dafür entscheidend. Offenbar 
bacchisch ist deshalb die von Eros bekränzte der Göttin Libera 
gegenüberstehende bärtige Herme eines Colonna'schen Reliefs (Ghd. 
Bildw. XLII, 1); sonstige bacchische Umgebung findet sich in Tlion- 
reliefs (Campana plast. XXIX. XLIV),_und eben so dürfen nach der 
Analogie häufiger Priapusidole auch die neben Aphrodite stehenden 
bärtigen Hermen (T. C. Dubois Caucase IV, 16, 3. Aehnliches auch 
in Erzfiguren) für Dionysoshermen gelten. Andremal und zwar nicht 
selten erscheint Dionysos selbst in der Nähe seines bärtigen und 
hermenförmigen Idols (Lampe bei Caylus III, 33, G); eine ähnliche 
Bestimmung wird für eine bärtige ithyphallische Herme durch 
den Gegensatz einer geflügelten Höre mit fruchtgefülttem Schurze 
gegeben (Elfenbein Kandelaber aus Pompeji: Ghd. Bildw. LXXXVII, 
5. 6. Aehnliche Terra-Cotta zu Berlin no. 2576). Manche von 
diesen Beispielen könnten zwischen Dionysos und Priapos oder andern 
Landgöttern schwanken, nicht aber deshalb auf Hermes bezogen 
werden, obwohl Zoega (obel. p. 222) seiner Theorie zu Liebe selbst 
efeobekränzte Hermen wegen zufälliger Aufsetzung von Festkränzen 
für Merkurshermen zu geben geneigt war, da ja Merkur ein ileanm 
pocillntor nach Sappho gewesen aei. Wer aber möchte ernstlich be- 
haupten, dafs danach Efenbekränzung in feste Bildungen des Gottes 
Hermes übergegangen sei? Uebrigens trifft Zoega’s Ausspruch 
„ Aftrum *i hodie tot Hnccbi tuptriml , Uercuriiu uullns" keineswegs 
dio gegenwärtige Darstellung, in welcher wir vorhandne Merkurs- 
hermen bereits oben (Anm. 1 11 1 nachwiesen. 
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u, b) Unbärtige Bo c cli u s herm en sind minder häufig als die 
bärtigen: aufser manchen dahin einschlagenden Marmorwerken (Mns. 
Capitol. I, 4. 84. 93 u. a. ni.) gehört wegen bacchischer Umgebung, 
obwohl ohne sonstiges Attribut, die ithyphallische Herme eines bac- 
chischen Vasenbildes (Laborde I, 60) hieher. Eine jugendliche 
Bacchusherme mit Stirnband und Widderhörnern gibt das Museo 
Borbonico . . . Nach Andeutung des Modius sind auch jugendliche 
Hermen mit schlaffem Gliede hieher zu rechnen, wie denn eine auf 
einem apulischen Bellerophonsbild, wo Aphrodite darauf gestützt ist 
(Mon. d. Inst. III, 50), von Braun Ann. IX, 249f. für Eros gegeben 
wurde; eine ähnliche ist in den Antiq. Middlet. XIII, 2 p. 1 49 ff. 
f„Serapis”) satyresk gebildet. 

•“c) Bacchushermen in S tier bil du n g. Stierhörner hat der 
vatikanische Hermenkopf (Pio-Clem. VI, 6, I) und, in Verknüpfung 
mit Ammon, noch einer des Vatikans (Beschr. Roms II, 2. S. 281,33), 
dernenlich von Braun M. d. Inst. IV, 49 edirten Doppelherme entsprechend. 

,4, tl) Geflügelte Bacchushermen. Auch die an der Schläfe 
beflügelten (in Neapel und sonst), auch wol mit weichlichem Kopftuch 
bedeckten (Pio-Clem. VI, 11), sogenannten Somnusköpfe würden nach 
ßraun's Ansicht (Ueber den gefliig. Dionysos 1839) hieher zu ziehen 
sein, zumal wenn auch das auf Bacchus Dendrites gedeutete dreifache 
Götterbild im beigefügten Flügelknaben (Anm. 98) einen Jacchos 
darstcllt. Vgl. Rhein. Mus. VI, 592 ff. Müller Handb. 383, 9. 

,,5 c) Dionysos Phanes, der mystische Gott der Orphiker 
(Lob. Agl. I, 478 ff. Gerhd. Abh. Eros Anm. 58), ward von Visconti 
(Pio-Clem. VI, 8), dem neuerdings Minervini folgt (Bull. Nap. III 
p. 74 f. Vgl. Paucker Pallad. S. 117 „Phaethon, Dionysos Phanes”), 
in Hermenköpfen vermuthet. Ein zwingender Grund ist, zumal 
Phanes mannweiblich heifst, hiezu nicht vorhanden. Da man jedoch 
den Phanes als mQiuinfa zu denken berechtigt ist und Zeus selbst 
eben sowohl als Argos Ttavini ijc heifst (Anm. 171. Lob. 1. c.', so 
wird man für die nicht seltenen bärtigen Doppelhermen gleichen 
Angesichts (Anm. 140. Vgl. Luc. Jov. trag. 43), äufserer Anläfse ihrer 
Aufstellung unbeschadet, die Idee der Allsichtigkeit festzuhalten 
haben; diese kommt jedoch weniger dem Phanes schlechthin als 
vielmehr dem als Phanes gedachten, in Ober- und Unterwelt leuch- 
tenden, Dionysos zu. 

”*0 Bacchus Sabazius d. i. der mannweibliche phrygische 
Dionysos, ist in den bacchischen Sarkophagreliefs, wo er nicht selten 
erscheint, stets in ganzer Gestalt gebildet. Vgl. Etrusk. Spiegel 
S. 70, 140. 

'**) Panshermen, nach altem Ausdruck Hermopan (Mazocchi 
Tab. Heracl. p. 150 A), bezeichnen nach Porphyrins (Enseh. praep. III 
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p. 114 eil. Col. Vgl. Creu7.er Cic. N. D. p. 605) die liolie, noch über 
Hermes und Hekate reichende, Geltung dieses Gottes. Marmore 
zeigen ihn in solcher Hermenbildung theils einzeln (Gerhard Bild»’. 
CCCXIX, I. 5. Vgl. „Ncptunus Taurus" Spanli. praest. 7 p. 396), 
theils in l’aarung mit dem jugendlichen Bacchus (Bild»-. CCCXIX, 2), 
mit Silen (Creuzer Symb. IV, S. 217. Taf. I, 2. Vgl. Bull. Nap. IV 
p. 75f.), oder auch mit einer Göttin (Besclir. Korns III, 19, 3. 4) die 
man in griechischem Sinne fii r Kora-Libera, in römischer Benennung 
für Fauna halten kann. Im obseönen Dienste dieser letzteren oder 
der ihr gleichgeltenden Bona Dea zeigt ein berüchtigter Sarkophag 
(Gerhard Bild»’. CCCXJ, 1. 2/ mehrere Pans- oder Faunushermen, 
die mit Bart und Behörnung mehr oder weniger versehen sind; um 
so weniger befremdet denn auch im bacchischen Zusammenhänge 
drei Colonna'scher Mysterienreliefs (Gerhard Bild»’. XLII, 2) die 
Darstellung einer Pansherme neben einem Syrinxspieler, eiwa Olympus. 
Gigenthümlich ist auch die zottige Fellumhüllung, welche mit Hörnern, 
innerhalb deren ein Fruchtkorb, in der einem vermnthlichen Merkur 
zur Seite gestellten Clliaramonti'schen Herme (Beschr. Roms II, 2 
S. 67, 448) verbunden erscheint, die man demnach als Pnnhernkles 
bezeichnen könnte. 

, ’ 1T ) Bacchisches Gel'o I ge in Hcrmenbildung. Aufser manchen 
hielier gehörigen Einzelbildungen und den ehengedachten Doppel- 
hermen von Pan-Faunus und Libera-Fauna (Amn. 146) sind ähn- 
liche herinengcstalte Verbindungen des Silenns mit Libera-Fauna 
(Gerhard Bildw. CCCXIX, 3. 4), die eines Satyrs mit einem Pan 
oder Faun (Mus. Borb. X, 13), eines Silens mit einem Satyr (Besclir. 
Roms II, 2. 281, 34), ferner eines Satyrs mit einer Satyrin (Mus. 
Borb. X, 13. Müller Handb. 385, 2), endlich auch der Doppelkopf 
eines Silens auf Münzen von Thasos (Mionnet S. II, 545, 8) zu er- 
wähnen, dessen zwei ihn begleitende Dioten Cavedoni Spicil. p. 45 
auf zwei dortige Weinsorten deutet. 

'**) Land- und Gartengötter in Hermenbildung. Unter 
diesen steht (a) Priapos oben an, dessen Herinenhildung mit ans- 
gefiihrtem Oberkörper aus latnpsakenischen Münzen (Mionn. II, 564) be- 
kannt und auch in den vorhandenen Marmorwerken (Berl. Bildw. 
no. 378 und sonst) nicht selten ist. Kfeubekränzung und scurrile 
Gesichtsbildung sind in einer zwischen Pan und Priapus schwan- 
kenden Marmorherme des Museo Borbonico (Neapels Bildw. S. 464, 
25) verbunden; die vermuthliche Entstehung solcher hermenförmiger 
Gartengötter ans Schnitzbiidern mit übertriebenem Phallus (rp/OZf^,-, 
bifurrus: Theocr. epigr. 4. Hör. Serm. I, 8, I. Arnob. VI, 25) bemerkt 
Zoega (obel. p. 222. 229. Vgl. Dionysos Phallen Anm. 145/». Max. 
Tyr. VIII: ynupyoi /tu Iro/Tor rifitbai nijjni'rrc tv önyau< t > «iWfuij 
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jrQffivov, äypotxixir aynlfcn). In ähnlicher Ausführung finden sich 
Geinmenbilder jenes Gottes mit Attributen wie Thyrsus, Pedum, 
Apfel (Winck. Stosch. II, ICH — 1618) versehen nicht selten, ohne 
dessen Hermenbildung aufzuheben. Hennen mit je einem Fruchtkorb 
sind auch in Reliefdarstellung (Gerhard ßildw. Taf. 88, 1) nachzu- 
weisen; auch der Fruchtkorb zwischen den Hörnern eines seltsamen 
Panherakles von Marmor (Anm. HC) gehört hieher. 

'**) Hephästos hermenförmig in einem vormals bei Vescovali 
zu Rom befindlichen bärtigen Kopf (Gerh. Rildw. Taf. 81, 3). Eben 
dahin gehört wol auch der räthselhafte vatikanische Kopf Pio-Clem. 
VI, 4 <t. So scheint eine Vulkansherme auch in der von Eros voll- 
Oihrten Salbungsscene einer bemalten Schale mit der Inschrift „Volcani 
pocolom” (Berlins Bildwerke no. 909. Trinkschalen Taf. VIII, 1) ge- 
meint, obwohl ihre Hennenform unterhalb einem Kandelaber ähnelt. 

’*") Ammonshermen, wie sie im Zusammenhänge etwaniger 
Hermcnbildung des Zeus schon oben (Anm. 139 a) berührt wurden, 
machen auch den häufigen Widderschmuck an Helmen des hienächst 
anzuführenden Ilermares verständlicher. 

''') Areshermen (Ilermares) finden sich hie und da theils 
einzeln (im römischen Kunsthandel), theils auch ln Verbindung, 
namentlich mit einem bärtigen Merkur (Gerhard Bildw. CCCXV11I, 1) 
oder Bncchuskopf (Ebd. no. 3), oder auch mit Pallas (Anm. 158) und 
mit Venus (Mus. Borb. XI, 41, 1 — 3). 

'”) Herakleshermen, in griechischer Benennung VEp/cijpnxilfff, 
Herinheraklen, mögen ursprünglich auf der Beziehung des Herakles zu 
Mi/stcrirndienst beruhen, wie denn im Hermenverein zu Megalopolis 
(Paus. VIII, 31, 4. Münze bei Pellerin III, 125, 6) Herakles mit Helios 
Siurijn vereint war, eine Herkulesherme als Tempelbild neben Bac- 
chus und Ampelus erscheint (Gerhard Bildw. CXLI), und W'ein- oder 
Pappel-Rckränzung mit Herkuleshermen verbunden ist (Pio-Clem. VI, 
12). So scheint auch eine vatikanische Doppelherme (Ebd. Vf, 13, 2), 
beiderseits bacchisch bekränzt (Ebd. VI, 13), einen bärtigen Herkules 
mit einem jugendlichen Bacchus (nach Visconti Merkur) zu verbinden; 
eine Herkulesherme gesenkten Klicks, mit Gefäfs oder Trinkhorn, 
gibt Clarac 125, 127. Nächstdem ward häufige Hermenbildung des 
Herkules durch dessen athletische Beziehung veranlagt, wie am 
Gymnasium zu Sikyon (Paus. II, 10, 6) und wie in römischen Bild- 
werken, namentlich Reliefs, Mosaiken (aus den Caracalla-Thermen) 
und Wandgemälden (mit athletischen Attributen P. d'Erc. III, 36, 2 = 
Müller Denkrn. I, 3) häufig ist. Die Fcllumhüllung, deren auclr Pau- 
sanias bei der sikyonischen Herme gedenkt, (' JlpaxXijt i« xcirtü roif 
EQftuii io7f niQayaivoic ilxuaftfvos. Vgl. VI, 23, 4: npdfowioy 7/g«- 
xX(ov( «jfßiff f( sovf tii/uovt), ist für diesen Schutzgott griechischer 
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Kampier sehr gewöhnlich ; sie timlel sich auch in einer Gruppirung 
angewandt, welche durch den von »einem Arm gehaltenen Knaben 
Telephos (Gerhard Ilildw. CX III, 2) erreicht wird. Schliefslieh ist 
die Verbindung des Herakles mit llerwcs als gemeinsamer Gottheiten 
der Athleten hier zu erwähnen — , eine Verbindung, welche von 
Dichtern hervorgehoben (Leonid. Anal. I, 227), von Bildnern (Münze der 
Rubria: Kckli. D. N. V, 296 f. In Marmor Pio-Clem. VI, 13, 2) zuweilen 
in Doppelhermen dargestellt wurde, aber keineswegs so gewöhnlich 
ist um den häutigen, von Mazocchi Tab. Hcracl. p. 1 19 und Visconti 
PiorClem. VI, 12 wohl verstandenen, Ausdruck eines llermhernkles 
d. h. einer Heraklesherme gegen sonstige Analogie mit Eckhel 
D. N. V, 297. Zoega obel. p. 221. Arditi Mein. Ercol. I p. 11 und 
Anderen auf Doppelherme der beiden gedachten Gottheiten gewaltsam 
zu deuten (Vgl. Anm. 158). Noch eine ähnliche Verbindung heroischer 
Vorbilder der Palästra, des Herakles und des Theseus (Vgl. Paus. IV, 
32, 1), ist in zwei kolossalen und halbausgeführten Hermen der 
Villa Ludovisi erhalten (Besclir. Korns III, 2, 579). 

,,J ) Diosku renherm e q werden von Eckhel D. N. V, 218 mit 
Wahrscheinlii likcit im unhartigen Doppelkopf auf Münzen der Fonteia 
erkannt, auf denen auch (ebd.'jl. 219) Dioskurenhüte sich finden. 
Ein eben so gedeuteter Doppelkopf von Marmor befindet sich im 
Berliner Museum (Berl. Bildw. no. 97). 

,M ) Helios hermenförmig: als amqn im Mysterienverein von 
Megalopolis (Paus. VIII, 31, 4). 

. '”) Hermes solarisch. Strahlenbekränzt ist auch die durch 
den Caduceus am Schaft dem Hermes zugeeignete bartlose und ithy- 
phallischc Herme eines schon oben Anm. 106 erwähnten Vasenbilds: 
demzufolge könnte die lorbeerbekränzte (nicht ithyphallische) jugend- 
liche Herme mit Lorbeerbekrnnzung iin Unterweltsbild des Musee 
Blacas pl. VII (Arch. Z. Taf. XIV) vielleicht eben so füglich ein 
chthonischer Herines als ein Apollo Agyieus sein. 

•*''') Apollo Agyieus (Hesych. Suid. Ktym. Wywtiif. Zoega 
obel. p. 210 If. Sluiter Lect. p. 48 f. Hermann de terminis p. 30 ff. ). 
Dem Hermes vergleichbar — qnoil aputl Doriemes ernnl Aiji/iei, nputl 
Allicos ernnl llermne (Zoega obel. p. 218) — ist dieser Gott (a) 
selbst elijmoluiiitth , sofern die spielenden AUeiluni/en von ä-yvtü 
(Zoega p. 210, II. Vgl. axtokoi E p/uqf Anm. 6) oder gar von ayu 
(Vgl. Hermes ctj-ijrnip) nicht ohne alte Autorität und Beziehung sind. 
Außerdem ist er (b) au» Orts- und /Jri/rtT/s-Boziehungen als ein nicht 
blofs dorischer (Scliol. Ar. Vesp. 870: lau Jl'lAioy .IniQiiuv), sondern, 
nach des delphischen Orakels (Schol. Hör. Od. IV, 6, 28), nament- 
lich der Hyperboreer l’agasos und Agyieus (Paus. X. 5, 4), Gebot 
auch nach Attika verpflanzter, aber doch ursprünglich und vorzugs- 
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weite dorischer, dein Hermes als pelasgiscli-attischeni Straffen- und 
Thüryott genau entsprechender Gott bekannt, der inTegea auch die Be- 
deutung eines Todtengottes (Todtenfest für Skephros Paus. Vtll, 53, I) 
mit Hermes theilt, sonstigen Andeutungen Apollo's als eines Grenz- 
pförtners der Ober- und Unterwelt (Auserl. Vasenb. I, 34 S. 135) ganz 
wohl entsprechend. Dieselbe Begriffsverwandtschaft gibt anch in 
dem gemeinsamen Verhältnifs zu andern Gottheiten sich kund: wie 
Hermes mit Athene Krgane und Aphrodite Mechanitis wird Apoll 
mit Athene Krgatis (Antn. 109) verbunden, und eben so scheint die 
bekannte Gemeinschaft des Hermes mit Hekate auch auf Apoll sich 
auszudehnen, wenn anders deren drei Bildungen vielleicht in den 
(Hesycll. 9tol o i nQO rtüy nvXtöy Ifyvfiryot. Tertull. idol. 
cap. 15: Apollinem Thyraeum et Anteliof daemones Üftiorum yraetddes 
legimitt. Vgl. Bötticher Tektonik II, 1. S. 92) gemeint sein sollten. 
Des Agvieus (c) Bildung ist bei späterer Abschteifung alten 
Kunstgebrauchs sehr ausnahmsweise in menschlicher Gestalt 
nachzuweisen: ein Epigramm (C. Inscr. II p. 455. Welcker Sylloge 
p. 170. Hermann de terminis p. 30, 122) erwähnt sein lorbeerbe- 
kränztes Haupt, dagegen ähnliche Voraussetzungen Zoega’s obel. 
p. 211, auf Ilelladius (Phot. cod. 279 p, 1590: runder Altar) und auf 

den pythischen Siegsreliefs (p. 212, 16) beruhend, unhaltbar sind 

(d) Eben so selten ist Agyieus in llermenform nachzuweisen; doch 
ist viereckte Bildung ihm ausnahmsweise theils aus Megalopolis 
(Paus. VIII, 33, 1. Vgl. Arch. Z. II, 260 zu Taf. XIV=Mus. Blacas 
VII) theils aus Zusammenstellung von Hermen des Hermes und des 
Apoll (dieser mit Rabe) bezeugt, wie solche auf einer zu Berlin be- 
findlichen Pelike (r. Fig. no. 1987) unleugbar scheint und dadurch der 
Gleichsetzung von Agyieus und Herme bei einem Grammatiker bei- 
pflichtet (Ulp. Dem. Mid. p. 652: äyuiäs rovt 'Epfiäs (yttlovv). Viel- 
leicht dafs auch der Beiname Karinos (Paus. I, 44, 3) d. i. Kopfgott 
(xiipa) einen ähnlichen hermenförmigen Apollo in sich schliefst. 
Anch dafs im spitzen Agyieus wie im viereckten Hermes Dionysos- 
bilder erkannt wurden — tftovs dt ifnaiv aiirovs ilyctt Ldn6J.iuyof, 
o i <fi Jiovvoov, ol fl u/itfoTv: Schot. Aristoph. Vesp. 870 — stellt 
beide einander gleich. Gesetzlich aber und noch in später Zeit an- 
erkannt ist (e) die Bildung des Agyieus in der Form einer spitzen 
Säule ( xtayo/tifrj; ttiiöy : dem Pfeilergott Hermes schon ursprünglich 
sehr analog), wie Sie auf akarnanischen und sonstigen Münzen (Am- 
brakia, Nikopolis, Orikos u. a. Eckhel nuin. vet. VII, 7. 9. Müller 
Denkm. I, 2) sichtlich und vielfach bezeugt und vielleicht auch in 
den spitzen Grenz-'und Grabessäulen altgriechischen und altitalischen 
Brauchs (Zoega obel. p. 215, 21. Gerhard etrusk. Gottheiten Anm. 62) 
wiederzuerkennen dst. Ob diese Grundform des Agyieus in Athen 

18 ’ 


Digitized by Google 


276 


GK RETARD 


verändert wurde, steht in Frage und scheint aus der vom Scholiasten 
des Aristophanes (Vesp. 870) gemachten Untersclieidung zu erhellen. 

Ks heifst dort: Ayvitif ximv ils 6{ü Atjytoy . . . (an <Jt fifioy AuQttwv . . . 
lliv cf’ uv x«l oi 7ikq AttixoTs ityöfilvoi txyvuif ol tiqö tiöv olxioy 
ß ufio(. Indcfs ist die Bestimmung, laut deren der Agyieus, welcher 
Apollo’s Idol ist, zugleich auch dessen Altar heifst, bei den Gram- 
matikern durchgängig, wie denn Hesychius den Ayviivs als ßto/iii 
tv axn/jau xioros, und Pollux IV, 123 als scenischen ßatftoe (txino 
ijqo ti S y Viipiüy) ilefinirt. In gleichem Sinne wird aus Kustathins 
II. p. 166 angeführt: t<{ q <f( ti( xni nyvimtJaf Ofganalyaf rote ßiouov f. 
An der AeuTserung des Melladius (Phot. cod. 279 p. 1596: töv ßutfiiv 
(xiiyoy äyviii Aoiluv txalovy nach Becker) nahm Zoega (obel. p. 211) 
demnach unnöthigen Anstofs. Vgl. Hermann de terininis p. 31, 124. — 
(f) Der ähnlichen etruskischen Spitzsiiulen ward bereits oben 
Anm. 135d gedacht; eben so (g) seiner Verbindung mit Athene in der 
gemeinsamen Geltung Werktätiger Götter (Oeo 1 (pyttiai Anm. 109. 
Vgl. Hermes bei Athene Polias (3 c. 106c) und Aphrodite Mecha- 
nitis (91 *). 

'") Demeter ist hermenförmig nicht leicht bekannt; doch ist 
ihr eine aus Mantinea bekannte Herme gewidmet: C. Inscr. zu 1518 
(r ö Ai uijrpi). 

'”) llennathcnn gratum csl ornnmentum Aeailcmiae proprium meae, 
quoil et liermc* commune omnium et Minerva tingularc eit insigne 
eins gymnntii. Hätte Cicero (ad Att. I, 4) in diesen Worten von 
einer Verbindung Merkurs mit Minerva reden wollen, wie nach zahl- 
reichen Vorgängern, seit Turnebus und Casaubonus, Arditi l’Krmatena 
p. 27 meint, so hätte er ohne Zweifel die lateinische Form Mercuriu» 
gewählt statt der auf die Hermenform bezüglichen griechischen Herme*. 
Nichtsdestoweniger ist jener Ausdruck gemeinhin, selbst von Zoega 
(p. 221, 35), neben besserer Kenntnifs analoger Ausdrücke (S. 194) 
anch von Visconti (zu Pio-Clem. 111, 37. Vgl. zu VF, 12) und mit 
gleicher Inconsequenz auch von Gurlitt (Arch. Sehr. S. 219. Vgl. 
S. 194), als Doppelbitd beider Gottheiten gedeutet worden. Voran 
ging Ec.khel (D. N. V, 297), indem er sich auf den ZgyonoanSüy 
(Athen. XIII. 561) berief, der eher ein Zeus mit Dreizack, ein Po- 
seidon mit Blitz gewesen sein mag als ein Doppelkopf beider Götter, 
nnd in gleichem Sinne spricht auch Heinrich de hermaphrod. p. 14, 
dessen überdies erwähnter Heratlammon auch bei Rochette Pompei 
p. 142, 1 ohne Zeugnifs geblieben ist. Ebenfalls für Doppelbildun- 
gen stimmt neuerdings Raoul -Rochette (P. de Pompei p. 141, 16); 
für die Auslegung der Hermathene als Merkur und Minerva insbe- 
sondre, der auch Müller (Handb. 345, 2) und Rochette (I. c. p. 142, 
1) beipflichten, hat zu Beliufe eines akademischen Siegels noch Arditi 
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geschrieben (L'Ermatena in den Mcmorie Ercolan. I, p. 11. 27), dem 
Campanari (Vasi Feoli p. 77) folgt. Glücklicherweise dienen auch 
die Denkmäler hier zur Berichtigung; denn Doppelhermen von Hermes 
und Athene sind zufällig nicht cthalten, dagegen die alleinige ller- 
nienbildung der Göttin tlicils aus einer vermuthlich auf die verbundene 
l’roniachos und Krgane bezüglichen kapitolinischen Doppelherme, 
(Mus. Cap. I, ß. p. 18. Visconti Pio-Clein. III p. 16Uf. ed. Milan. 
Beschr. Korns III, 2. 580, 24. — Arditi Mein. Erc. I p. 70), thcils 
auch aus Einzelbildungen der hermenförmigen Pallas bezeugt ist, 
denen ein gröfstentheils ausgeführtes Kolossalbild der Villa 
Ludovisi (Beschr. Korns III, 2, 580) angehört. IDic kapitolinische 
Doppelherme füllt indefs weg, wenn nach ßraun’s neuester Beschrei- 
bung derselben, Arch. Zeitung 1849 S. 52, Ares und Athene Tritonia, 
wie bei Paus. V, 15, 4, gemeint sind.] Ausnahmsweise kommt 
diese Hermenbildung selbst in Palladien vor (Mus. Borb. IX, 33 
„Cassandra"; auch in einer Thonligur des Diomedes, jetzt zu Berlin. 
Vgl. das Lampenrelief bei Passeri Luc. 11, 99. Müller Denkm. I, 5), 
denen auch ein Pallasidol auf Münzen von Melos (Kckhol. D. N. II, 332. 
Pellerin III, 104, 4) und ein andres auf Münzen von Caesarea (Morell 
Imp. Nero 13, 2) angehören mag. 

’**) Weibliche Hermenform ist für Bildnisse dann und 
wann nachweislich : so die vatikanische Aspasiu (Pio-Clem. VI, 30. 
Iconogr. gr. XV, 3. 4), die Payne Knight und wegen vermeintlicher 
Unerhörtheit weiblicher Bildnifshermen auch Böttiger Ainalth. I, 3C4 
mit Unrecht zur Venusherme machten, nämlich zur Venus Architis 
(Macroh. 1,21), wie bei einer eben auch nicht ohne Willkür so benannten 
schönen in ihren Mantel gehüllten Herme des brittischen Museums 
(Speciinens I, 58. Gerhd. Abb. Venusidole II, 2) geschah. Ein anderes 
Beispiel oberwärts ausgeführter weiblicher Bildnifshermen bietet die 
AiXm IlajQoifila einer kapitolinischen Marmorherme dar. Für Her- 
menbildung von Göttinnen giebt die etwa auf einem Pfeiler zu 
denkende Kopfbildung der Praxidiken (Hesych. a. v. Müller Pallas §. 39, 
95) eine, von Venushermen abgesehen, aus Denkmälern erst spät be- 
legte Autorität, der zunächst ein und der andere weibliche Doppel- 
kopf (M. von Syrakus Eckhel D. N V, 216. Eben dort p. 217 wird 
der weibliche Doppelkopf verschiedenen Alters — Demeter und Kora? 
— auf einem Vasenbild bei Caylus II, 26 wnnderlich gedeutet), dann 
aber auch manche Hermengestalt mit bekleidetem Schafte sich an- 
reiht. Hiefiir gibt die von Pausanias II, 10, 6 erwähnte Artemis mit 
ausgefiihrteni Oberleib (nt l{ (fei finvov einen vermnth- 

lich nicht sehr frühen Beleg; aufserdem lindet manche weibliche 
Herme von unentsrhiedner Bedeutung sich auch auf Münzen (M. von 
Nicomedia: Med. R. Christine LVIII. — Farn. Calpnrnia, Herme mit 
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Lampe und Kranz. MoreJl II, 2. — Cerealische auf M. von Myrlea: 
Pell. III, 123, 13). 

,,ft ) Vennshermen sind aus Delos und Athen bezeugt. Paus. IX, 
40,2: drjMois jttfQoJhrjs tarly ov jt/ya (ocevor, Itlvuaopfvov ifjv dt- 
lidy /ftQa lind t ov /qovov, xarttOi d£ dyri nodtoyts reiQaytavov ayrjfin. 
mf&optat tovto HQiddyrjy i.aflti v 7i«Q<t ^iaiddiov . , . Den Athenern, 
meint er, habe inan sic vorenthalten, um nicht des Theseus Liebe 
zu Ariadne neu zu entzünden. Dasselbe hermenartige Idol, kretischen 
oder tyrrhenischen Ursprungs, scheint nun auch zu Athen und zwar 
als Urania sich vorzutinden. Unmittelbar nach Erwähnung des von 
Theseus nach der Rückkehr aus Delos berührten Heiligthnms des 
Apollo Delphinios folgt dort die Erzählung vom Aphroditedienst in 
den Garten (tv xijrro/f), wobei zugleich auch de^ dortigen Tempels 
und einer anfserhalb desselben stehenden Herme gedacht wird, von 
welcher Pausanias 1, 19, 2 sagt: t«ot o/rjutt pty Ttrgttj'tüvor xarct 
iavra xal toi$ tö J* (nfyQctpifitt oiyuafytt j^r OuyuvtnvUijQO- 

dfrtjy rtav ralovfitytov AIoiQtov tlyat nQtfßviäirjv. Kr lälirt fort: 
t6 dt uyai.ua riji sitfQodfrrjs (v tois Hanois toyoy ttniy sfXxafifrovf. 
Zoega^s Irrthum (obel. p. 217, 27. 223, 38), der dieses Tempelbild 
des Alkamenes mit der Henne anfserhalb des Tempels verwechselte 
(fj tov va ov nhjaiov tm rjxe, sagt Pausanias kurz vorher), ist augen- 
fällig. Demnach können Venushermen welche, wie die Albanische 
(Winckelm. Storia I, 1. Abli. Venusidole I, 1) oberwärts ausgefuhrt 
sind, mit Wahrscheinlichkeit als Nachbilder nicht nur der delischen, 
sondern auch der ihr entsprechenden attischen Herme betrachtet 
werden, sofern nichts entgegensteht sich beide als unbekleidet zu 
denken. Dafs auch weibliqlie Hermen mit Gewandbekleidung, wie 
eine des brittischen Museums (oben Anin. 159 Abh. Venusidole II, 2. 
Aehnliche in einem Wandgemälde zu Pompeji, init Gefäfs in der 
Hand: Bull. Nap. V pag. 1) auf Aphrodite zurückgeftihrt werden 
dürfen, bleibt'uner wiesen (Vgl. Müller Hatidb. §. 377 S. 582f.). Wesent- 
lich aber hieher gehörig sind die mehrfach nachweislichen weiblichen 
Hermen mit Modius. Eine solche viereckte Göttin mit Brustbeklei- 
dung dient einem Jüngling, etwa Apoll, zur Stütze, in einer Thon- 
tigur des Berliner Mnsenms; häufiger stützt sich darauf eine weib- 
liche Figur die man für Aphrodite selbst halten kann: so in einer 
kleinen Marmorgruppe des Vatikans -(Venere-Proserp. tav. VII). Ein 
ganz ähnliches Einzelbild ist, dem phallisclien Terminus gegenüber, auf 
einein berühmten Spiegelbild (Etrusk. Spiegel II, 147) fiir Juventus 
zu halten. Vgl. Ann. d. Inst. XIX p. 331 f. tav. T. 

Ul ) Manu weibliche Hernien sind unzweifelhaft, seit die mit 
beiderlei Gesclilechtszeichen am Schaft versehene mit der Inschrift 
„Jovi Terminal!** (Bull. d. Inst. 1831 p. 82 ff. Ann. XIX pl, S. p. 327 ff.) 
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bekannt ist. Dort scheint ein Merkur gemeint; andremal eher eine 
Venus. Es fragt Bich nämlich ob nicht auch gewisse männliche 
bartlose, mit schlaffem Glied und mit Modius auf dem Haupt ver- 
sehene, Hermen (Abh. Eros Taf. III, 5. 7) ebenfalls und zwar als 
Bilder des llermaphroditos dahin gehören (Anm. 163). 

'*’) Venusidole mit Phallus sind sowohl im paphischen 
Idol als auch ln statuarischen Gruppen zu erkennen, in denen dieser 
Göttin entweder ein Priaposbild' oder auch, wie im Henkel eines 
Erzgeffifses des Hrn. Hertz (Arch. Anz. 1851 S. 118), ein wirklicher 
Phallus beigeht. • 

'”) llermaphroditos. Die zuin Verständnifs der Hcrmathene 
(Anm. 158) zum Ueberllufs angesprochne Analogie des als Doppel- 
gottheit allerdings nachweislichen Hermherakles (Anm. 152) gestattet 
es im Hermaphrodit ein Doppelbild von Hermes und Aphrodite zu 
vermuthen, und wenn Theophrast char. cap. 16 in einer seit .Schneider 
und Heinrich (hermaphrod. p. 8 ff.) vielbesprochenen (Rochette Pomp, 
p. 143, 1). Stelle die Bckränzung von Hermaphroditen in der Mehr- 
zahl als einen griechischen Hansgottesdienst uns bezeugt., so ist es 
ein nahe liegender Erklärungsversuch dieser Mehrzahl Runter Her- 
maphrodit mit Böttiger Ainalth. I, 364 und Rochette Pomp. p. 143 
Doppellierinen einer männlichen und einer weiblichen Gottheit dar- 
unter zu verstehen. Nach allen sprachlichen und monumentalen 
Analogien aber ist unter diesem allbekannten Ausdruck, möglicher 
Doppelbilder und vereinzelter Curiositäten (Weiblicher Kopf mit 
Flügelchen, ein Mercurius-Yenus ans Bernay: Lenormant Ann. VI, 
249 ff.) unbeschadet, der Regel nach weder eine Verbindung noch 
eine Mischung von Aphrodite und Hermes zu verstehen, sondern 
vielmehr . eine Aphrodite in Hcrnirnbildung, wie denn eine solche 
auch eben so bezeugt ist (Anm. 159: mit Wahrscheinlichkeit erkannt von 
Schweighäuser, Böttiger n. A. in den IlQuai/QOiUtoi: bei Theophrast 
a. a. O., und alsdann auch mit einem Phallus zuläfsig, wie Böttiger 
bemerkte, trotz Rochette's Einspruch p. 143, 2) als jene noch neuer- 
dings von Rochette — p. 143 : je suisconvaiiuaque leaom d' llenuaphrodite 
e'njtfiliqun, dam I e principe, a an Ilertnes a de me leies — vorausge- 
setzte Verbindung für uns ohne Beispiel ist. Die bekannte spätere 
Bildung des Hermaphroditen (Müller Handb. 128, 2. 392, 2) spricht 
nicht dagegen; sie ist nicht als blofse Verjüngung der vermuthlich 
bekleideten (Arcli. Zeit. I, 5, I) amathusisch-kyprischen Bartgöttin 
(Macr. III, 8. Serv. Aen. II, 632. Heinrich hermaphrod. p>28lf. Le- 
normant Ann. VI, 262) zu betrachten, so dafs sie lediglich der ver- 
zärtelnden Kunst anheimliele, sondern beruht auf ursprünglicher 
Nacktheit und Bartlosigkeit, als eine den nackten Venushermen 
(Anm. 160) und den schlaffen Jünglingshermen mit Modius (Anm. 161) 
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ebenbürtige Kiiltusform. In solcher Geltung eines Kultusbildes ist 

der oben weibliche, unten männliche Hermaphrodit stehend (wie 
öfters: Müller Ilandb. 392, 2. Statue mit Satyrohren zu Neapel), den 
Weltschöpfer Eros im Arm, tlieils in einer Marinorgruppe (Chablais: 
oben Th. I. S. 102. Vgl. Arch. Z. IV, S. LXIV), tlieils vor Bacchus- 
und Liberaidolen als Hauptfigur eines Colonna'schen Reliefs (Gerhd. 

Bildw. XLII, 1 S. 287) dargestellt ond im unteritalischen Mysterien- 
genins, dem mannweiblichen Kros-Hermaphroditos dortiger Vasenbilder, 
unschwer wiederzuerkennen; im greif- und pantherbespannten Wagen 
eines Vasenbilds (Tischb. III, 21) erscheint derselbe Hermaphrodit, 
dem Eros voranläuft, in der Bedeutung eines mannweiblichen Dio- 
nysos. In gleicher Bedeutung läfst er, ein offenes Kästchen haltend, 
in der Nähe eines Brautpaares (Gerhard Mystericnb. Taf. V. S. 380f.) 
als Hochzeitsgott sich erkennen, wenn auch die Annahme eines 
Wittwcnopfers für Hermaphrodit als athenischen Gott (wie Heinrich 
de hermaphrod. p. 7. Creuzer Symb. II, 328. Ed. II. Rochette P. de 
Pompei p. 144 f. nach Alciphr. III, 37 annahmen; dagegen Welcker 
Studien IV, 214. Lobeck Agl. II, 1007) Schwierigkeiten hat. Wesent- 
lich ist hiebei die Bemerkung daft die Männlichkeit dieses Herma- 
phroditen wie der sämmtlichen vorgedachten nur schwach angegeben 
ist, dagegen ein ithyphallischer Hermaphrodit oder weibischer Priapos 
(Diod. IV, ft. Heinrich hermaphr. p 33) tlieils als Mittelfigürchen 
zwischen seinen Eltern Hermes und Aphrodite (Mus. Borb. I, 32. j 

Abh. Eros Taf. II, 2), tlieils als Idol neben einer bekleideten Aphrodite 
und neben Eros sich findet. Letzteres in Marmorwerken griechischer 
Herkunft, welche zu Berlin (Abh. Eros Taf. IV, 2) und Paris sich 
befinden. 

’**) Göttefpaare in Hermenbildung eines vereinten männlichen 
und weiblichen Kopfes, wie solche nach Alter und Wichtigkeit von 
Zoega obel. p. 221, 34 und noch neuerdings von Rochette (P. de 
Pompei p. 141) hervorgehoben sind, werden in den häufigen dahin 
einschlagenden Doppelhermen (Mus. Cliiar. I, 32. Bcsclir. Roms II, 

2, 281 no. 27. 35. Brit. Mus. II, 17. Fünf in Pesaro: Passeri Lucent, 
p. 7. Sabazisches Götterpaar? Ghd. Bildw. CCCXX, 4—6) zunächst 
und am fügliclisten auf (al Liber und Libera gedeutet, obwohl 
Müller Handb. 383, 3 sie lieber als (b) Hermes und Hekate ge- 
läfst wissen wollte: vielleicht in Bezug auf den auifnvovyxn xnt 
ifitiiltvyovtit xöv JCouijii xitl rijr ‘Jümrijr in der Erwähnung von Neu- 
mondsopfern nach Theopoinp (Porpli. abst. II, 16. Lob. Agl. II, 1006), 
wo doch am natürlichsten beide Thür- und Wegegottheiten gesondert 
verstanden werden — , oder auch nach der Analogie orphisclier Ver- 
bindung von lleknte mil Jnmis (Zoega obel. p. 212: /aip' ’llxnti ,ipo- 
!>u(tn(a . . . jrtop' "tnvi npdnnfop Cod. Matrit.) oder nach Zucga (ebd 
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„Scliol. Theocr. II, 36") auch mit Apollo Aggieus. — Ferner gepaart 
ist Lihera (c) bet gleicher llerinenform auch mit Pan (Heseln. 
Roms II, 2, 281. no. 38; mit Becken Mus. Bort». XI, II, 4 — 6) otlcr 
einem Satyr, er mit Pinienreis, sie mit Efeu bekränzt (Besclir. Roms II, 
2, 281 no. 25. Gerhil. Bililw. Cll, 4. 5. Vgl. Faitnus und Fauna), zu 
erkennen, ohne ähnliche Verbindungen — des Pan mit Aphrodite 
(Vgl. Anm. 91 (.) und namentlich des Silens mit einer Frauengestalt 
(Doppelkopf eines Rhytons bei Gargiuto, und sonst) — aufzuheben, 
wie solche auch in Gruppen von Thon (Panofka T. C. I „Agathe 
Tyche und Dninton Agathos". Gltd. Abh. Agathod. Taf. III, I) und 
Marmor (Gbd. Bildw. CCCXIX, 3. 4) sich finden, meines Erachtens 
als Darstellungen eines mit Kora verbundenen silenesken Plutos. 
(Vgl. Abh. Agathodümon Taf. III, I — 5. S. 4). — Noch eilte hier ver- 
gleichbare Verbindung ist endlich (d) die des Zeus Ammon mit 
einer an Ilere Ainmonia (Paus. V, 15, 7) erinnernden Frau, in 
einem marmornen Doppelkopf meines Besitzes. 

,e5 ) Libcra-Hermen, einzeln: Berlins Bildw. no. 322. 345. 

1Bt ) Vesta-Hermen, ihrer zwei im Casino Rospigliosi: Ghd. 
Bildw. LXXXI, 1—3. 

“ , ) Diana und Apoll in Ilcrmenbildung: Dodwell'scher 

Marmor, Gerhard Bildw. CCCXX, 7. 8. Auch ein Doppelkopf der 
(lertzischen Sammlung gehört hieher (Coli. Hertz Lond. 1851. p. 153 
no. 36. Arch. Anz. 1851 S. 115). 

“") Janus, der aus Nordgriechenland (Perrhäbien: Plutarch 
Quaest. Rom. cap. 22) nach Latium versetzte Gott, ist seinem Wesen 
nach theils solarisch und dem Apoll, theils, wie Zoega obel. p. 224 aus- 
führlich nachweist, dem Hermes vergleichbar. Gegen die Uebereinstim- 
mung beider als Thür- und Marktgottheiten, beiderseitiger Doppelbil- 
dung und der für beide nachweislichen Abstammung als Uraniden bringt 
er seine Ansicht in Anschlag, dafs Hermes eigentlich ein ägyptischer 
„pater scienliae", alles Uebrige an ihm accessoriscb, Janus dagegen 
nur eben Thür-, Strafsen- und Marktgott, Alles Uebrige aber nur 
als Anfänger und Beschliefser jeglichen Dinges geworden sei. 

Janus als Doppelkopf: Eckhel D. N. V, 14fF. 215ff. 
Dieser hauptsächlich aus altitalischen Assen bekannte Doppelkopf 
stellt (a) fast durchgängig (ebd. p. 216) surei bärtige, ausnahmsweise 
(auf einzelnen Assen von Volterra, auf Silbermünzen von Capua, anf 
Kamilienmünzen der Fonteja und sonst: Bull. Napol. III p. 75; Bi- 
tontum nach Röchelte) auch (b) zwei unbärtige Köpfe dar, die man 
jedoch lieber für Dioskuren oder Penaten zu halten pflegt (ebd. p. 218). 
Sodann ist auch (c) die Verknüpfung eines bärtigen und eines un- 
bärligen Kopfes, zwar nicht als eigentliche Janusbildung, wofür sie 
Röttiger Ainalth. I, 354 vorzugsweise hielt, über doch sonst — aus 
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Assen von Volterra (Arigoni etr. 13. Eckliel. D. N. V. p. 216. Rocliette 
Journal des Savans 18J0 p 726. 738, 1. Peintures de Pompei S. 141, 

17. Bei Carelli tab. I, 1 neben gleichmäßiger bartloser I, 2. II, 1 4 

oder bärtiger V, 8. 9 Doppelbildung) und aus griechischen Vorbildern, 
namentlich den Münzen von Tenedos (Anm. 171), bezeugt. — Für 
sichere Doppelköpfe des Janus auf römischen Fainilienmiinzen (vgl. 
Afrania 2. Atilia 6. Aurelia 9. Antonia 2 u. a. bei Riccio) gelten 
unter andern hauptsächlich die auf (d) Münzen der l’antejn (Morell. 
p. 180 f. aus a. u. 641), obwohl Lenormant (Nouv. Ann. II, 152. Vgl. 
Victoria) gerade dort an Vejovis dachte: für diesen pafst schwerlich 
ein Gott doppelter Bildung. Aehnliche Bedenken können vielleicht 
auf das (e) schlangenumwundene Ky (oder Omphalos) begründet 
werden, welcher dem Doppelkopf der Familie Fppin (Morell. 2 p. 163. 
Vgl. ebd. Terentia 2. Gefäfs? 5. Ruder? — Titinia 2. — Tituria I. 
G. und bei Riccio l'ompeja 14. Furia 2) beigeht; aber auch in Bezug 
auf jenes Heilsymbol ist der solarische Janus wenigstens eben so 
passend als Vejovis. 

,, °) Zusätze des Dop p el k opfs, wodurch er zur Menschen- 
gestalt wird, sind für Janus so seiten als spät bezeugt. Auszunchmen 
ist vielleicht das hübsche Geininenbild eines Karneols in meinem 
Besitz (linpr. d. Inst. IV, 86. „Janiisherme" nach Müller Handb. 
§. 407, 2), das ihn mit Wamler.-tab und Gefäfs darstellt; spät aber 
bei überdies bestrittener Bedeutung ist die Doppelgestalt aufMiinzen des 
Caracalla (Cupcr Harpocr. p. 204. Braun Marmorwerke I, 3. Hermann 
Gott. Anz. 1844 S. 344, für Janus. Vgl. Forchhammer Zeitung für 
Alterth. 1844 S. 1 074 ff.), noch später die mit der Beischrift Jnno 
jxilri auf Münzen des Gallienus (Peilerin Melanges I, 5, 12), eben 
auch spät die von einem Amor begleitete auf Münzen von Thessa- 
lonike (Mionnet Suppl. III, 9, I.) 

,,!l ) Griechische Doppelköpfe. Dem Doppelgesicht des 
Janus und den oben gedachten römisch-griechischen Doppelköpfen 
des Hermes und Dionysos (Anm. 141. 145) entsprechen aus älterer Bild- 
nerei manche Doppelköpfe griechischer Münzen, uainentlich von Te- 
nedos (bärtig und bartlos D. N. II, 488 oder auch beide bärtig 
Arch Z. IV, 21, 17), aber auch von Athen (bärtig und unbärtig D. N.ll, 
209), Syrakus, Pergamon — , desgleichen, beide bärtig, auf M. von 
Katana (D. N. I, 204), Panorinus (ebd. p. 231; mit Widder, wie für 
Janus pater: Minervini Bull. Kap. III p. 75), Amphipolis (D. N. II, 
66 f. Sy I löge I tab. 3, 6) u. a. Vgl. Eckliel 1). N. V, 218. 297. Röchelte 
Peint. de Pompei p. 142, 7. Minervini Bull. Nap. III p. 74 f. Vinet 
Revue arch. 1816, 3 p. 314. — Sonstige griechische Analogien bietet 
hie und da ein doppelköpfiger Aiyot (Lobeck Agl. p. 491 : uifäair 
6<( Unlfioiaii'. Bildlich bald mit zwei bärtigen Köpfen, bald bärtig 
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und bartlos: Panofka Argos Panoptes S. 7. 31. Bull. Napol. III, 4 
p. 13 ff. Vgl. 24 f.) oder Geryones (Nouv. Ann. II, 123. 195. Bull. 
Nap. III p. 76), wie denn auch der nach Einigen mit rier Ohren und 
Händen versehene amykläische Apoll (Zenob. I, 54. Diogenian- II, 54) 
sich hier vergleichen läfst. Vorbilder, wenn nicht Aegyptens (irrig 
vorausgesetzt von Caylus Recueil IV p. 118 „signum aeneum”), doch 
des Orients, wie namentlich der geiliigelte bärtige Doppelkopf auf 
den phönicischen Münzen von Marathos (nachgewiesen von Röchelte 
P. de Pompei p. 142) dahin einschlägt, lassen Tür ausländischen Ur- 
sprung ähnlicher Doppelbildungen immerhin sich erwähnen, bei denen 
Visconti (Pie-Clein. VI, 8. Vgl. Minervini Bull. Nap. 111 p. 74) an 
den /'Annes dachte. Ob dieses orphische Wesen hieher gezogen 
werden könne bleibt zweifelhaft, dagegen der Sinn desselben, nicht 
sowohl als £<üoV u «(hio’offij/.e , sondern vielmehr als alisehendes 
Wesen den gedachten Doppelköpfen allerdings als Hauptgedanke zu 
Grunde liegen mag. Namentlich erhellt dies aus der doppelköpfigen 
Bildung des Argos, dessen Beiname nicht nur jenem 

argivischen Dämon, sondern auch dein Zeus (Procl. Tim. II, 102. 
Vgl. Lobeck Agl. I, 482 ifufvij niQtünin) beigelegt wird; eben so 
wird Janus als Hüter der Ober- und Unterwelt gefafst (Macr. I, 9. 
Nouv. Ann. II, 296, 1. Bull. Nap. III p. 75), wonach denn die Deu- 
tungen auf Romulus und Quirinus, oder auch auf Penaten und 
Dioskuren (D. N. V, 218), höchstens in secundärer Geltung znläfsig 
bleiben. 
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Aus Stackelberg’s Nachlass. 

1. Mythologisches Gedicht. 

• • • » 
Otto von Stackelberg’s mythologischer Standpunkt ist 
den Lesern seines Werks über den Apollotempel zu Bassä 
und seiner Einleitung zu den Gräbern der Hellenen genug- 
sam bekannt. Ohne durch wissenschaftliche Strenge allerorts 
zu befriedigen, war es ihm wie wenig Andern gegeben nicht 
nur die Werke griechischer Kunst, die er in seltenstem 
Mafs zu empGnden und productiv nachzuempfinden wufste, 
sondern auch das poetische Spiel griechischer Mythen mit 
einem für Natur, Kunst und Dichtung gleich offenem feinem 
Gefühl zu verfolgen. Den ganzen Umfang der mythologischen 
Forschung zu überschauen war ihm, der ursprünglich 
als Künstler, litterarisch aber nur mit den geringen Hülfs- 
mittein damaligen römischen Büchervorraths arbeitete, nicht 
gewährt, und es mag daher einerseits vielleicht mehr als 
Geständnifs gelehrter Unzulänglichkeit, anderseits aber doch 
auch als Ausdruck eines richtigen Gefühls betrachtet werden, 
wenn er das als Frucht seines forschenden Wanderlebens 
allmählich ihm eigen gewordne System griechischer Mytho- 
logie am liebsten in einer zugleich anspruchlosen und dem 
ursprünglichen epischen Vortrag des Mythos gemäfsen 
Form darzustelien versuchte. Naturanschauungen des klas- 
sischen Bodens, dessen er in Italien und Griechenland, nach 
mäfsiger Unterbrechung demnächst wieder in Rom bis zum 
Jahr 1826, in der Erinnerung auch seitdem noch einige 
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Jahre hindurch sich erfreute, dienten ihm zu bclehcndster 
Anregung seiner, das Wesen der griechischen Götterwdl in 
der von ihr behcrschlcn Natur und deren Bildersprache 
nachweisenden, mythologischen Studien. Wie Arkadiens 
Bergnatur den lykäischcn Zeus, der Tempel zu Bassä alle 
tektonische und geistige Harmonie des Lichtgolles Apollo, 
die Bildersprache athenischer Grabdenkmäler den finsteren 
Ernst wie die anmulhsvolle Verkleidung griechischen Todlcn- 
diensles ihm offenbart hallen, mochten einige der erhabensten 
Eindrücke römischer Umgegend und Wanderung die Stim- 
mung begründen, in welcher er, von Umwandlung des 
Aniosturzes zu Tibur und von Gewitterschauern die auf 
der Höhe des Albanergebirgs uns überfielen gleich mächtig 
angeregt, eine passende Form zu Eröffnung und Abschluss 
des längst ihm vorschwebenden, die mythischen BäthseJ 
der Vorwelt divinalorisch beleuchtenden, Wortes gefunden 
zu haben glaubte. Ein solches prophetisches Wort schien, 
den Schleier') des hie und da sehr durchsichtigen, andre- 
mal nur durch Herstellung verlorner Verbindungsfäden ver- 
ständlichen Sagengewebes zu lichten, ihm zwcckgemäfs; die 
Prophetin von Tibur trat ihm hiezu willkommen entgegen, 
und so mochte cs dem in Latium und im Sabinerlhal über 
jene mythischen Rälhsel nachdenkenden Forscher wohl 
zuslehn die „weite” *) Göttin Alburica für sich reden zu lassen. 
Sein Gedicht thal dies, so viel ich ersehen kann, indem eine 
glänzende Schilderung der Waldschlucht von Tibur und 


') „Fahr in die Luft hin, Schleier! Gewand Polyhymnia’s, breite 
über die Welt dich nieder, mit bildlichen Sagen gezieret! 

Hüll’ in das heitere Mährchen, der Weisheit kindliche Rede, 
wieder die alternde Welt! gib jugendlich Leben und Sprache 
wieder der stummen Natur, wie einst an dem Morgen der Menschheit! 
Uebcr der Vorwelt Grab, dem vergessenen, spann ich den Schleier 
hoch an das Wolkengezelt . . 

’) „Fern aus ebenem Boden entspringt Albunea’s Weifsquell: 
weifs, wie der stürzende Schnee und am Berghang eilend Gewölke, 
weifs wie die Milchstrais oben am nächtlichen Himmel dahin zieht". 


Digitized by Googl 


MYTHOLOGISCHES GEDICHT 


289 


ihrer bei neuester Zerklüftung des Thals vernehmlich gc- 
wordnen Prophetin erst einer Schilderung der Sibyllen und 
ihres Sagenkreises, dann einer Erhebung der Prophetin 
von Tiltur aufs Gebirge des Juppitcr Latiaris und Eröff- 
nungen des von dort aus waltenden Nalurgeistes vorangcliL 
Diese der Vergangenheit Latiums und zunächst seines grie- 
chischen Mutterlandes gellenden Eröffnungen sollten in drei 
Büchern erstens die Götter- und Menschenbildung, sodann 
die Heroensage enthalten — , diese verlheilt nach den mannig- 
fachen Erscheinungen des am Himmel abgcspiegellen Erden- 
lebens, welches, nachdem es Jagd, Hirtenleben, Landbau 
und Schiffahrt als bildliche Ausdrucksweisen kosmischer und 
göttlicher Thäligkeit vorgewiesen, zuletzt in der Gründung 
von Städten, in Troja's und in Roms Sagenkreis seinen 
Abschlufs fand, und einer schlicfslichen, der Sibylla und 
dein Berggeiste Latiums in den Mund gelegten, Belehrung 
über die letzten Ergebnisse mythologischer Forschung zum 
Anlafs gereichte. 

Aus diesem vom Verfasser nicht allerorts gleichmäßig 
vollendetem, in der Anlage und in der Mehrzahl einzel- 
ner Abschnitte zwar ausgearbeilet zurückgelassenem, wegen 
Schwierigkeiten der Handschrift aber auch des Verfassers 
nächsten Freunden grofsenlhcils ungenießbar gebliebnem, 
Gedicht ist die nachfolgende Darstellung der Nereiden 
entnommen. Dieselbe findet hier ihren Platz, llieils um 
eine mit Sorgfalt gepflegte letzte Arbeit Slackelberg’s einiger- 
maßen der Vergessenheit zu cnlziehn , theils wegen des 
selbständigen Werths, welchen dieselbe in Behandlung 
eines anziehenden und auch neuerdings von Emil Braun ’) 
scharfsinnig behandelten Abschnitts der hesiodischcn Theo- 
gonic beanspruchen darf. Mit steter Hinweisung auf deren 
(lies. Theog. 240 ff.) und den verwandten homerischen 
(II. XVIII, 39 ff.) Text lassen wir demnach Stackelbcrg’s 
die Nereiden betreffende Ausführung hicnächst folgen: 


’) Griechische Mythologie von Emil Braun (Gotha 1850) §. 71 tf. 
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Meereserscheinungen bilden des A’creus liebliche Tbcliter, 
welche zu fünfzig gesellt gleich wechselnden Phasen des Mondes 
magisch gezogen den Tanz auf spiegelndem Raum darstellcn, 
den in des Zeitstroms Laufe die schimmernden Wellen begehen. 
Meergrün schimmern dieLocken um blendende Schn Hern der Sch Western, 
silbern die hüpfenden Küfse. Des Chors Anführerin Thetis 
ordnet den Zug mit der Wogen Geschütz. Dem verwandelnden Proteus 
gleich als Seele der Fluth, ist sie wechselnder Bildungen fähig, 
und sie vereinigt die Macht, die jede der Schwestern besonders 
heget, den Zustand, Formen und Färb', auch Stimme zu ändern. 
Wenn Ktjmoioke sich zu Kmplang der gekräuselten Wellen 
nabt, zeigt Pruto die Erste sich schon nächst kyma (Gewoge); 

Speio tief aus Meeresgehöhl drängt rennender Wogen , 
drängt kymothne's Hast, dafs llipponoe schüttelt die Mähne. 

Drauf Lenknlhoe nieder, der weifshintreibende Schaum, rinnt, 
M/iern, die funkelnde, Funken versprüht phosphorisehen Scheines, 
kymalolege schliefst, und in rauschender Sprache der Wogen 
singt nächst Melie Lieder des Meers Eumolpc mit Wolilklang. 

Aber ein Sausen und Kufen erhebt nächst Ligen kleio. 

Wenn jetzt Dero den Streit anheht und im Wogengetümmel 
bald Amphithoe kreiset in ringsumlanfcnden Wirbeln, 
bald Aklnen Gestad , \ausiihoe Schiffen entlang läuft, 
liulime ne den Hafen umrauscht, AV.vncii die Inseln, 

Sno die rettende Wog' und Ern/o die liebende waltet, 
aber knlypso verhüllt in den Abgrund ziehend die Schwimmer, 
Lysianassa zugleich Auflösung wirkt und den Tod bringt, 
freut Eunike des Siegs sich im Wettkampf über die Schwestern. 
Wenn dann Thetis erscheinet, die Legerin rauschender Wogen, 
bleiben die hüpfenden stehn, hört auf wie der Lärm so das Kanipfspiel, 
folgt Meerstille Galette. Da inufs bald Glauke dio Bläue 
über die Fläche sich giefsen und bald milchweifs Galatea , 
oder tone wie Veilchen und gelbblond Xnntho sie färben. 

Hinten im schimmernden Spiegel erschürfst Pnnopea den Allblick, 
und cs bewahret das Licht l.ykorias fern an dem Schkreis. 

Eine beharret allein, und gehorcht nicht Thetis' Befehlen: 

Amphitrite beherschet die ringsaufreihende Brandung, 

die mit dem König des Meeres, Poseidon, einst sich vermählte. 

Ilalia salzet die FInth, stets hält Pherusa die Schwimmer, 

tragend in sicherem Schofs, und die wankenden Lasten der Schiffahrt. 

Psamnthe weilt in der Tiefe, die sandige Mutter des Seehunds 

Phokos; sie tritt mit der Ebbe hervor, doch schwindet sie wieder 

wenn Pnsilhea folgt und die allhinlaufende Fluth steigt. 

Andere treiben ein ander Geschäft in den launischen Finthen. 
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Lugfrei kündet ApttuHet und wahrhaft macht Ntmeriet, 

was für ein Wechselgeschick auf wogendem Feld sich bereite. 

Unten im ruhigen Grund, auf steinernen Thronen gelagert, 
spinnen des Nereus Tochter an goldener Spindel das Schicksal 
Wassergeschöpfen und Pflanzen. Es stehn Webstühle gesondert 
dort und sie weben mit Sang meerpurpurne Lebensgewiinder. 

Andere Abschnitte jenes Gedichts in ähnlicher Weise 
hier anzureihn würde den hyperboreischen Freunden des 
Verfassers, denen derselbe vorzugsweise cs zugedacht halte, 
zwar un verwehrt, unsern Lesern vermutlich nicht unwill- 
kommen sein, wird jedoch sowohl durch den bereits an- 
gedeuteten Zustand der vormals länger von mir eingesehenen 
Handschrift als auch durch die Erwägung unräthlich, dafs 
bei allein Heiz, den sibyllinische Dläller sonst haben können, 
die nach Gegenstand und Behandlung sehr eigenllüimliche 
sibyllinische Dichtung von welcher wir reden doch nur 
in ihrem vollen Zusammenhang einer billigen Bcurtheilung 
gewärtig sein dürfte. Selbst aus dem weniger der For- 
schung als derTheilnahmc an Latiums Natur und Geschichte 
zusprechenden, auf Tiburs Bergschlucht, auf die Sibyllen, 
auf den Latinerberg und Juppilers von dort aus redenden 
Wellgeist bezüglichen, Eingang würden sich abgerissene 
Mittheilungen nicht wohl geben lassen; in noch geringerem 
Grad würde eine solche Veröffentlichung auf die didak- 
tischen Abschnitte anwendbar sein, welche der Verfasser, 
wäre er noch am Leben, in Folge neuerer Forschung 
vermulhlich oft anders abfassen würde als es in seiner un- 
vollendet gebliebenen Arbeit geschah. Angemessener wird 
es sein, bei dieser Gelegenheit die bisher spärlich ins Pu- 
blikum gelangle Kunde über Stackelberg’s Reise durch 
einen seinem Tagebuch entnommenen anziehenden Ab- 
schnitt derselben, und gleicherweise die Kunde seines Lebens- 
laufs und durch einige biographische Notizen zu ergänzen, 
die anhangsweise nachfolgen sollen; was aber Stackelberg’s 
Gedicht betrifft, so darf wenigstens die am Schlufs desselben 
befindliche Zueignung desselben seinen hyperboreischen 
Freunden nicht vorenthallen bleiben. Nachdem die Seherin 
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mit dem durch ihre Wiederkehr neu offenbarten Naturgeist 
Worte gelauscht und über die verborgene Weisheit der Sage 
sich belehrt hat, verrauscht die Stimme des Geistes, und 
es heifst weiter wie folgt: 

Also die Stimme verhallt in gemach ablassendem Wehen ; 
wie nach Sprache verlangend erzitterten lispelnd die Zweige, 
nnd für des Sterblichen Ohr klang nicht ein vernehmliches Wort mehr. 
Doch aus heiligen Hieben verstreut sie die redenden Bliitter, 
denen der Nachhall schnell den Gesang des Geheimnisses eingrnb, 
wie durch Meisseis Gewalt pfeilförmiger Züge Verschlingung 
griechischer Urschrift ähnlich zn lesbaren Worten gestaltend. 

Aber die Seherin sammelt mit spähendem Eifer die Blätter, 
die sie genau durchsah, anordnete oder herausschied. 

Drauf kunstfertigen Sinnes erkohr sic die biegsamsten Halme, 
schlang mit den Stielen des Laubes im Flechtwcrk diese zusammen. 
Blatt auf Blatt aneinander gefugt, war bald das Gesammte 
als drei Bücher gestaltet und fest an den Stielen verbunden. 

Nach vollendetem W erk trat dicht an des Gipfelaltares 
Rand die Sibylle heran, und den Blick auf LUndergebreitc 
rings um die Höhe gerichtet, entschwang sie die Bücher, des Windes 
Flügeln vertrauend, in Weite des Raums mit dem schallenden Zurnf. 

„Auf! ihr eilenden Pfeile, vom tönenden Köcher des Mundes 
rauschend Geheimnifsworte, die, Luft durchfliegt! und der Sonne 
folgend im kreisenden Lauf, fahrt hin, wie mit Abaris vormals 
als pfeilfahrendem Seher die lebende Schrift um die Welt flog! 

Leite sie, hauchender Süd! fernhin zu des Phöbos Apollon 
Volke, den Hyperboreern, wo durch pfeilformigc Runen 
Fels und Gestein noch reden. Zu euch, frommsinnige Forscher, 
send' ich das letzte der Worte, den wandernden Schwanengesang hin, 
der von den Lüften erregt alsbald auch wieder verwehet. 

Trauet der Botschaft, horcht Albunca's wissender Stimme! 

denn sie vergeht gleich Licht und Gesang nnd sie kehrt nie wieder". 
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2. Die Reise zum Slyx *). 


Des Styx verhasstes Gewässer haben wir geschaut, aus 
dessen Quelle noch keiu Franke getrunken hat — , was 
einem Neugriechen schwerlich einfallen wird. Durch Mühe 
und Gefahr allein kann irgend ein Mensch sich ihr nahen. — 
Was die Griechen aus der Natur zur Dichtung erhoben, 
zeigt immer ein tiefes Gepräge. 

Ks war ein beschwerlicher Aufgang vom Rlo9ter von Phonia 
auf das Gebirge. Man halte uns den Pfad zu weisen einen Wahn- 
sinnigen mitgegeben. Kr führte uns durch die grofsen Fichten- 
wälder auf die Höhe zum Berg Kratliis hin ; wir wanderten immer 
der untergehenden Sonne entgegen. Kühle Quellen rieseln aus 
den Wäldern hinab. Man kann das ganze ebene Thal von Phe- 
neos mit den umgehenden gedrängten schroffen Bergreihen, unter 
denen der Kyllene steht, von dort überschauen. Auf der rechten 
Seite breitete sich diese Aussicht aus. Auf der linken Seite sahen 
wir io vollkommen reguläre Windungen eines Thalgrundes hinab, 
der nur für einen Bergstrom des Kratliis Platz hat, und in gerader 
Richtung von Südost nach Nordwest durch die gleichinäfsig sich 
kreuzenden Fiifse der Berge gebildet wird. 

Mit freundlichen Dörfchen sind beide Seiten des Grundes 
geziert, die zwischen Fruchtbäumen hervorblicken; sie haben ge- 
sammt den Namen AXttiiJVfC und sind acht in der Zahl: ZagüxXa, 
\4ylu Bagßügti, Iiyrüxi, XaXxttlvixu, 'stygtdi, IligiOTigü, TWftro- 
göyi, i'öXof. Wir stiegen den schroffen Steg von jener so be- 
trächtlichen Höhe muh ZugyxXu herab, 2 Stunden vom Kloster 
von Phonia. In diesem Dörfchen, das am tiefsten liegt, wurden 
wir schlimm empfangen ; es hatte sich eine Nachricht von der 


•) Aus Stackelberg's Tagebuch: datirt von Solos 25. Jnni 1812. 
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Pest verbreitet uuil inan batte hier angefangen Quarantaine fest- 
zusetzen. Niemand wollte uns nufnelunen. Wir hatten die Nacht 
auf der Strafse bleiben müssen, wenn nicht die Idee, daTs wir 
Bekannte des Notaras sein und vorzüglich unser tapfres Streiten 
gegen die um uns versammelten Archonten, denen wir zu ver- 
stehen gaben, dafs sie jetzt alle Quarantaine machen inüfsten, 
weil sie sich uns genähert uud wir sie berührt, gesiegt batte über 
diese hartnäckigen Dorfarchonten. »Wir erhielten Nachtquartier 
und Besuche, wo man sehr um Verzeihung bat. Der Jlpotjyov- 
fitrof des Klosters von Phonia hatte die Gefälligkeit uns, nach- 
dem wir nun wieder 1% Stunden zum Styx weiter gewiesen 
worden, eine Adresse nach Solos zu geben, in dessen Nähe der 
Styx, nun unter dem bedeutenden Namen Mavroner, des schwar- 
zen Wassers, bekannt, zu fiuden ist. Unser Verlangen die be- 
rühmten Quelleu zu sehen verdoppelte sich je weiter der Gegen- 
stand von uns wich , und wir achteten nicht auf den Verlauf des 
Termins in dem wir in Leondari ankommen sollten. Wir erkaunteu 
in jenem Namen mit Freude die Uebersetzung des homerischen 
fiiXu» t’Jcop. 

Den 24sten kamen wir Morgens frühe nach Solos und traten 
in das (laus des freundlichen guten Alten XptouldeXos lü Nt- 
xoXätt, an den wir adressirt waren. Ueber den Krathis bei einer 
Mühle hinauf zogen wir an dem Gebirge auf seiner linken Seite 
hieher. Der grofse Thalgrund der Kutsines wird hier geöffnet 
durch eine Nebenschlucht, die südlich von der höchsten schnee- 
bedeckten zackigen Bergreihe der Aroanischcn Gebirge herab- 
kürnmt. Am Eingang der Schlucht liegt Solos gegenüber einem 
andern freundlichen Dörfchen, das wie dieses voll Quellen und 
von Fruchtbäumen beschattet ein echt arkadisches Dörfchen ist, 
aus wohlhabenden Häuschen bestehend, nicht wie gewöhnlich 
aus armseligen niedrigen Hütten. Die frischbelaubten Bäume er- 
klangen vom Gesang der Nachtigallen , denn auf dieser Höhe ist 
noch Frühling. In der Tiefe der Schlucht fliefst ein Bergstrom, 
den Pausanias den Styx nennt, ln der Nähe der vielen kalten 
Quellen, die io dieser Schlucht zusammeo fliefsen und denen noch 
jetzt theils heilsame theils schädliche Kräfte zugeschrieben werden, 
mufs Nonakris gelegen haben. Es existirt hier auch die Tradi- 
tion von einem HuXaioxuoxpo , aber es soll nichts mehr davon 
zu sehen sein. Pausanias bemerkt, dafs die Ruinen meist von 
der Erde begraben waren. Von der Höhe bei Solos sieht man 
am Ausgang des Thalgruodes der Kutsines den Parnafs. Wir 
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sind l'roh durch unsere Adresse eine gute bürgerliche hiiusliche 
Familie gefunden zu haben , die vun der Kegel des iuteressirten 
Wesens der Griechen, das aus jeder ihrer Handlungen blickt, ab- 
weicht. Wir werden liebreich behandelt und können geiniithlich 
uns initlheilen. Mit Freude hörten wir hei den Beschreibungen, 
welche die guten Leute Ton dem Mavroner inachten, nach dem 
wir sehnlich fragten, übereinstimmende Angaben mit denen des 
Pausanias , sogar Ton der wunderbar tödtenden Kraft der Quelle, 
die aber von ihnen, als aufgeklarten Leuteu, wie Kindermiirchen 
verlacht wurde. Der Berg, wo von einer Felswand der Mavroner 
herabtropfend uns beschrieben ward, lieifst XuXftuf, und bis zur 
Felswand gab man 3 Stunden au. Nur besorgte man wir könnten 
nicht wegen des Schnees hinaufsteigen und führte als ein Beispiel 
einen Franken an, den einzigen den sie bisher von Milordos hier 
geschn hatten, der, weil er im September hier auch nach diesem 
Wasser fragte, wegen des Schnees umkehren inufste. 

Ks war gestern gegeu Mittag als wir mit eiuigeu Leuteu unsre 
Wanderung antraten. Der Sohn des Hauses kam als Führer mit 
uns. Wir giugen am Bergstrom entlang, der aus der Schlucht 
kömmt. Die freundliche beschattete Berggegend wurde immer 
öder und kahler. Am Ende, wo die Bergschlucht sich erweitert, 
zeigte sich plötzlich eine Reihe der höchsten zackigen Felsen- 
massen, wie ich sie nur in der Schweiz sah, und mit ewigem 
Schnee durchzogen. Ks ist die Kette der Aroanischen Uerge, die 
bis nach Phencos geht und durch ihre Höhe und Form sich in 
Arkadien auszeichnen. Uuter ihnen ragt vor allen der pyrnraida- 
lische Chalmos hervor, bis auf den Fufs von jedem Griischen 
nackt, und sclirofT von dessen Höhe, eine gerade hohe Fels- 
wand hinab, sieht man den Styx in die Schlucht stürzen, die 
durch den nüchsten Felsen mit dem Cbnlinos gebildet wird, 
Schneefelder unter ihm. Schwarz ist der Felsen von seinem 
Schaumgewasser, die Höhe des Falls entlang. Ks erreichet 
nimmer die Krde, löst sich in Staubregen auf und verschwindet. 
Kiu anderes Gewässer sieht mau im Thal am Ful's der Gebirge 
hervurkommen und dieses fallt sich schlängelnd durch die Thal- 
schlucht in das Bette des Krathis. Herrlich stimmt die öde 
erstorbene Felsgegend, in der einige Tannen verloren stehen, hin 
und wieder ein Grasplatz, die sonderbaren Felsenhürner und 
Zacken, mit dem Flufse der Unterwelt, des Todes. 

Es war eine schwierige Wanderung an den tiefsten Abgründen 
und Schluchten des Chalmos, die Felsen hinauf und hinab einen 
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Weg zu suchen; gleitete der Fufs, so kostete es das Lehen. Wir 
stärkten uns aus den eiskalten Quellen und waren zufrieden den 
SclineefelJern entgehen zu können und erkliininhare Pelsen zu 
finden , um unser Ziel den Styx zu erreichen. Es ist einem 
Liebenden lieb zu wissen, dafs an den Ufern des Styx alles «oll 
blühender Yergissmeinnichte steht; es sind die ersten die wir je in 
Griechenland gesehn. Ein Grund ist gewifsdie grolse Hitze; aber 
in dieser Höhe sind es die ersten Boten des Frühlings, während 
jetzt iin Thal die Sonne sommerlich brennt. Wir kamen end- 
lich zur Ansicht des Styx, der unten wie ein Silberfaden, hier 
wie ein Staubbach erschien. Auch die Höhe erschien uns wie die 
des Staubbachs in der Schweiz. Die gewaltige Masse der schön 
geformten senkrechten P'elsenwand, die abgesondert dasteht uud 
rüthlich grau gefärbt war, überraschte uns. Nie, wie auch Tansanias 
sagt, haben wir, nicht einmal in der Schweiz, etwas ähnliches ge- 
sehn. Dem Staubbach fehlt besonders die schöne P'orm der P'elsen. 
Das Wasser donuert uud tost in umgestürztem Falle, es scheiut 
aus eiuer Wolke zu kommen. Im Sonnenschein wächst die Siaub- 
süule erstaunend an, die im Schatten, weil sie durchsichtig wird, 
«iel geringer erscheint. Wir mufsteu noch durch die gröfste 
Tiefe, wo der Bergstrom, der unter dem Styx hervorkommt, aber 
aus derselben Felswand, in vielen Cascaden unter Schnee- und 
Eisgewölbe sich den Weg bahnt. Hier konnten w ir einem Sclmee- 
felde uicht entgehen, und mit Hacken Stufen einhnueud kamen 
wir glücklich herüber. Von hieraus erkletterten wir, ein paar 
Mal über Felsen in den Bergstroui springend, mit Händen und 
Fiifsen den nassen glatten Felsenhang; im Hegen unter dem Fall 
des Styx hindurch erreichten wir die Felsenwand und die Höhle 
io derselben, gerade unter dem Styx, vor welcher er in Staub 
vergeht. Aus dieser springt einige Fufs über dem Boden, wie 
mit einem Mosesstab hervorgeschlageo , eine schöne kalte Quelle 
hervor und diese ist es die hinab zum Krathis lliefst, nicht der 
herabregnende Styx. Man konnte leicht dem Styx alle Wunder- 
kräfte zuschreiben, die Pausanias nennt, jedes Gefiifs aufser eines 
von Pferdehuf zu zerbrechen, Menschen zu tüdten, weil niemand hier 
sein Wasser sammeln kann, wo er vergeht uud zu den Quellen auf 
der Höhe des Berges zu steigen den gröfsten Theil des Jahres 
unmöglich ist, immer aber halsbrecheud. Schön ist die Sage, 
dafs Alexander mit dem Wasser des Styx getödtet wurde. Pau- 
sanias scheint nicht an dem Ort hinauf gestiegen zu sein, wo 
man die Quelle in der Höhle sieht und der Styx herabreguet, denn 
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er erwähnt (18 Cap. 8 Buch, Arkadien) eine Stelle aus dein Homer, 
von dun er sagt er sei doch selber liier gewesen, die ihn ver- 
wundert, weil Homer von dein Titaresios spricht als eiuein Mills, 
der gebildet werde aus den Gewässern des Styx. Ich stelle mir 
vor, der Titaresios sei die Quelle, die unter dem Styx hervor- 
kommt, und in welche der Styx herabregnend sein Gewässer 
mischt. Wir wollten die Quellen selber untersuchen und von dem 
tödtlicheu Wasser schöpfen. An einem Sclineefelde hin gingen 
wir aus der Höhle die Felswand vorbei und klimmten am lierge 
mit Händen und Füfsen, nachdem wir schon einmal wegen eines 
Schneefeldes, das am Abhang unbetretbar den Pfad sperrte, um- 
gekehrt waren, dicht bei der Felswand hinauf, indem wir uns an 
Moos iu Steinen über dem Abgrund hielten. Es war der gefähr- 
lichste Weg, den wir je betraten. Es glückte mit Hülfe unsrer 
unermüdlichen Führer, die als Schäfer gewöhnt an Felsenwege 
sind. Am Ilande der Felswand entspringen 3 Quellen, von denen 
sich 2 durch einen selbstgebildeten Kanal zur grofsen Wassersäule 
vereinigen; dicht dabei fällt die andere herab und vergeht schon 
halben Weges in der Luft. Die reichste mittelste Quelle kommt 
unter einem grofsen Felscnstück hervor. Ich schöpfte und trank 
mit der Hand aus der Quelle, das Wasser war kalt und hell. 
Den Namen Mavroner hat es wahrscheinlich erhalten, weil es den 
Felsen uuter der Wassersäule schwarz gefärbt hat. Wir liefsen 
aus der gröfsten Quelle 2 Flaschen füllen, die wir initnehmen, 
denn sie zersprangen flicht. Mit dein Glauben daran hat auch 
das Wasser die poetische Kraft verloren, wie in vielen ähnlichen 
Fällen die ganze griechische Nation. 

Da es leichter ist an der andern Seite des Chaiinos herab- 
zusteigen, so konnten wir nun auch die Gipfel ersteigen, von 
dem wir die Küste von Hellas über den ganzen korinthischen 
Meerbusen hin sahen und auf der andern Seite weit über Arkadieu. 
Auf den niedrigem Felsen sahen wir Schäferhiitteu noch im Schnee 
steckend , der in grofsen Feldern dalag. Auf der andern Seite 
des Chaiinos ist ein grofser jäher Abhang, ganz mit Steingcröilc 
bedeckt; da hier der Schnee abgesclunolzen war, kamen wir 
schnell mit dem Steingerölle gleitend herab, und nach 9 Stunden 
Marsches gelangten wir in der Nacht das Dorf gegenüber von Solos 
hinab durch die anmuthigsten Baumpartien beim Gesang der 
Nachtigallen in uusre Wohnung, wo mau in Besorgnifs um uns war. 

Heute früh ging ich wieder zum Styx liiuauf, den Wasserfall 
in der Nähe zu zeichnen. Ich nahm nur einen Manu mit mir, 
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der das Mittagsbrod trug. F.s überraschte mich ein Gewitter. 
Die Wolken schlossen die Gegend ein; es ward so kalt, dafs mir 
mein Fels nicht hinreichte. Von einer Kichte vor dem heftigen 
Platzregen geschützt, htachte ich den Tag zu, indem ich wenn 
die Wolken vorüberzogen mit starren Fingern meine Zeichnung 
zu vollenden suchte, deren Genufs mir Kraft gab. Der Donner 
schallte dazu in dem Tosen der Gewässer tausendfältig von den 
Felsen, so dafs mich das schauervolle Gefühl dieser bedeutsamen 
Gegend recht iunigtich erschütterte, die über die Menschheit so 
»eit entfernt in die Nähe des Himmels gestellt ist. 

Den 2(>sten bereiteten wir uns zur Rückkehr zum Kloster vou 
Phouia. Ich blieb zurück und zeichnete io ein Paar Stunden die 
Ansicht des C'haluios , wo er sich zuerst so überraschend dem 
Auge darstellt , wenn man sich ihm nähert. Dann ritt ich allein 
das Thal der Kutsines hinauf über den Fufs des Krathis ins 
Kloster zurück. Hier empfing mau mich mit tausend Bewill- 
kommnungen. Ich fand Uröudsted wieder. Man hatte ein fettes 
Klosteressen bereitet. Ich zeichnete diesen Abend eine Aussicht 
vou Pheueos und dem hohen Tortowana unterhalb des Klosters 
bei den buchsten Ulmen, die mir viel Freude machte. Es ist ein 
gewaltiger Ausdruck von Höhe und Tiefe darin. 


Biographischer Anhang. 

Ueber Stackeibergs Lebenslauf ist unseres Wissens bisher nur 
im Conversationslexikon der Jahre 1834 und 1836 einige, nicht sehr 
genügende, Nachricht gegeben worden, welches Werk jedoch in 
einer „der Gegenwart” geltenden, vom Jahr 1840 datirenden, Fort- 
setzung Stackeibergs Namen bereits nicht mehr kennt. Einige da- 
hin einschlagende Nachrichten, wie lie ohne viel Vorbereitung nns 
zu Gebote stehn 1 ), dürften daher an dieser Stelle nicht unwillkommen 
■ein, zumal sie, durch Benutzung von Stackeibergs Tagebuch seiner 
griechischen Reise’), wenigstens in BetrelT dieser archäologisch 
wichtigsten Zeit seines Lebens eine gewisse Vollständigkeit bean- 
spruchen dürfen. 


') Wobei jedoch einige hier benutzte briefliche Mittheilungen 
Kestner’s dankbar zu rühmen sind. 

’) Dieses, für seine Angehörigen ahgefafste, Tagebuch ist mir 
bereits vor längerer Zeit zur Hinsicht vergünstigt worden. 
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Otto Magnus Freiherr von Starkelberg, geboren ain 25. Juli 
1787, war einer der angesehensten Familien Esthlands entsprossen; 

er war der jüngste von zwanzig Kindern einer von ihm innig ver- 
ehrten und durch die Zueignung zu den Gräbern der Hellenen, wie 
durch Ulyfs Antikleia, auch für die Nachwelt von ihm verherrlichten 
Mutter. Sein begüterter Vater hinterliers, wenn wir recht vernah- 
men, jedem seiner Söhne ein Landgut; das seinige, zugleich sein 
Geburtsort, hiefs Worms bei Keval. Im elterlichen Hause, dann 
seit 1801 auf dem Pädagogium zu Halle erzogen, trat er mit früh 
und erfolgreich erworbener vielseitiger Kenntnifs , für bildende 
Kunst und Musik nicht minder empfänglich und vorgebildet, schon 
früh in die Welt. Bereits im Jahre 1803, sechzehnjährig, besuchte 
er in Begleitung eines seiner Brüder Göttingen, wo Fiorillo für 
Kunstgeschichte ihm belehrend war. Die darauf folgenden Jahre ver- 
lebte er in Rufsland, theils in Moskau theits in seiner Heimath, wo 
en mit Morgenstern verkehrte, mehr aber der ausübenden Kunst als 
gelehrten Beschäftigungen, diesen hinwiederum mehr als der diplo- 
matischen Laufbahn, welche die Seinigen vergeblich ihm anzumuthen 
versuchten, sich zuwenden mochte. Seine weitere Kunstbildiing er- 
langte er auf den im Jahre 1808 angetretenen Reisen, denen bereits 
in seiner ersten Universitätszeit ein Aufenthalt in Genf und ein Be- 
such Oberitaliens vorangegangen war. Im gedachten Jahre 1808 begab 
er sich von Dresden aus, wo ein längerer Umgang niit Dissen ihn 
philologisch fortbilden half, mit dem jetzigen Professor Tölken zu 
Berlin als Fufsgänger nach Rom, wo er ausschließlich der Kunst 
sich zu widmen gedachte; in der That kam als schöner Beleg 
seiner productiven Kunst ein ohne Zweifel noch jetzt erhaltner 
Carton zu Stande, eine Madonna mit Umgebung darstellend, voll 
raffaelischer Eindrücke, in Styl und Anlage jedoch selbständig J ). 
Bald aber und durch raschen Entschlufs ward Stackeiberg für die 
griechische Reise gewonnen, die, mit vierjähriger Erweiterung seiner 
Eindrücke und Anschauungen neue und gröfsere Lebensaufgaben ihm 
stellte. Diese nicht nur für ihn selbst und seine Genossen, sondern 
auch für die Gesammtheit der Kunst- und Alterthumsforschung so 
ergiebig gewordene Reise konnte in Stackeibergs Plan und Gedan- 
kenkreis ursprünglich nicht liegen; so sehr ihn die kaum ausge- 
sprochene Möglichkeit einer solchen ergriff, so wenig war doch bei 
den allbekannten damaligen Schwierigkeiten, nicht nur jeder Berei- 
sung Griechenlands, sondern auch der durch die Kriegsumstände 


J ) „Eine Madonna (schreibt Kestner) der zwei Engel das Christ- 
kind entgegenbringen — , sehr schöner Carton, mit Raffaelischen Re- 
miniscenzen nur in Styl und Behandlung der Formen, von Erfin- 
dung ganz sein eigen". 
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erschwerten Schiffahrt dorthin, jene Möglichkeit ahzusehen. Den 
dänischen Gelehrten Hröndsleil und Koet, so wie der eifrig für sie 

bemühten dänischen Regierung, ist es nachzurühmen dafs durch ihre 
Umsicht und Energie die Reise ilennoch beschlossen und festge- 
lialten, Ferman und I'ässe geschafft und bei deren Eintreffen auch 
neue und thätige Genossen der Reise alsbald erworben wurden. 
Diese waren der Architekt von Haller aus Nürnberg, sodann der 
Kunstfreund und Landschaftsmaler Linckli aus Canstadt und, haupt~ 
sächlich durch Linckh's Zureden und Mitwirkung dazu bestimmt, auch 
Stackeiberg, obwohl für ihn der Kntschlufs eine so gefährliche und 
kostspielige Reise schleunig zu unternehmen, aus Pietät für seine 
Mutter und bei dem schwierigen, wenn nicht gehemmten, Verkehr 
mit seiner ferner liegenden lieimath ungleich schwieriger war als 
für seine Gelahrten. Man reiste am 13. Juni 1810 von Rom ab, ver- 
weilte so lange cs nöthig war in Neapel, wo Banqnier Ueigelin, als 
Vasensammlcr bekannt, die Kunstfreunde gastlich aufnahtn, und 
miethete sodann einen Vetturin, mit welchem man am i. Juli in 
Otranto anlangte. Hier begann, ehe die Abreise zu Stande kam, 
eine Reihe von Kährlichkeitcn wie sie dieser ganzen Reise nicht 
fehlten und vorzugsweise auf Stackelberg's Haupt sich häuften. Bei 
einer ersten Ausfahrt erlitt man Schilfbruch im Hafen; dann trat 
theils der Mangel guter Fahrzeuge, theils die Furcht in damaliger 
Kriegeszeit von feindlichen Schilfen gekapert zu werden, allen Reise- 
plänen dergestalt einschüchternd entgegen, dafs man nach Rom zu- 
rückgekehrt wäre, hätte nicht Bröndsted’s Beharrlichkeit, gesiegt. 
So aber reiste nichtsdestoweniger die Gesellschaft am 26. Juli auf 
einer mit Knoblauch beladenen Barke nach Corfu ab, von wo aus 
man nach längerem, zum Theil durch Krankheit Stackelberg's ver- 
anlagten, Aufenthalt am 2ä. August in Patras anlangte und sich dem- 
nächst nach Athen begab. Nach mancherlei Fährlichkeiten in üb- 
licher Weise vormaliger griechischer SchiiTahrt, durch wechselnde 
Barken und Winde geprüft, an unfreiwilligen Stationen nicht ungern 
verzögert um Krissa, Korinth, Aegina und Salamis kennen zu lernen, 
langte Stackclbcrg mit Haller und Koes am 28. September zu Athen 
an, wo Bröndstcd und Linckli bereits vierzehn Tage früher einge- 
trotfen waren. Ks war die Zeit der Weinlese, die, mit dem Anblick 
des Parthenon und des Theseustempels zugleich, beim ersten Durch- 
schreiten der attischen Kbcne die Eindrücke römischer Umgebung 
und Anschauung in ihm erneute; ein gleiches thaten die Berge die 
er sofort als Künstler empfand und aufzcichnctc. »Die Gegend von 
Athen (lesen wir in seinem Tagebuch) trägt das Gepräge seiner 
Kunstwerke, stille einfache Gröfse. Man sicht in den Gcbirgslinien 
keinen schroffen Absturz, nichts was (rappirtc oder Erstaunen er- 
regte; alles ist auf das Sanfteste abgewogen, recht was man sonst 
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attisch nennt ist auch in Athens Natur za linden. Wer zuerst nach 
Athen kommt, wird daher gar nicht durch dessen Umgegend be- 
troffen. Wie die grofsen Felder und Waldungen am Cephissus, 

lassen auch die sanften Linien der Berge den Kindruck der Buhe 
zurück die in ihnen herrscht. Krst nach einiger Zeit des Aufent- 
halts fühlt inan sich mit dieser Grobe und Ruhe vertraut und hin- 
länglich zu ihr erhoben um sie zu verstehn: dann erst steigen die 
Berge kühner herauf, die Felder dehnen sich aus und das Meer 
strahlt glänzender daneben. Ks bleibt ein Gefühl zurück wie bei 
dem Gedanken an die Thäler der Kindheit und des Vaterlandes, als 
hätte man dies Land schon vor diesem Leben gesehn. Vom günstigsten 
Punkte, dem Pnyxhügel aus, habe ich ein Panorama Athens ge- 
zeichnet. Ich kam auf den Gedanken dazu, indem ich eine Ansicht 
mir erwählt hatte die ein schönes Bild gab ; was daran gränzte fand 
ich auch sehr schön, und so zeichnete ich fort bis ich rings herum 
gekommen war und das Panorama, ohne es anfangs beabsichtigt zu 
haben, bereits vollendet hatte". 

In Athen angelangt eilte Stackeiberg, nachdem er nur eben den 
ersten Kindruck seiner Tempel in sich aufgenommen, auf die Höhe 
des (damals noch als Anchesmos benannten) Lykabettos hinauf um 
einen Uebcrblick der Gegenil zu gewinnen, deren Mittelpunkt dieser 
Berg ist; er stieg fiebernd herunter und hatte eine schwere Krank- 
heit zu bestehen, bis er ain 9. Deccinbcr sich genesen und eigentlich 
nun erst in Athen eingezogen erklärte. Kr ging nun näher in die 
Anschauung athenischer Denkmäler und in die Zeichnung athenischer 
Landschaft ein, deren umfassendste Ausbeute, das Panorama Athens, 
wir so eben erwähnten. Seine Reisegesellschaft war durch die 
brittischen Architekten Cockercll und Votier verstärkt, von denen 
der erstere (durch seine erfolgreiche Nachweisung griechischer Gie- 
bclsculpturen allen Freunden der griechischen Kunstgeschichte auch 
außerhalb seiner brittischen Bauthätigkeit rühmlirhst bekannt) ge- 
genwärtig der einzige noch lebende Genosse jener für Kunst- und 
Alterthumsforschung so reichlich bethätigten Gesellschaft ist*). Auch 
mit den für gleiche Zwecke kunstsinnig und regsam bemühten Consuln 
Fauvcl und Gropins war diese Gesellschaft alsbald eng verbunden. 

Von Athen aus verfolgten die Reisenden, mannigfach getrennt 
und dann wieder zusaminentrelfend , ihre in der Hauptsache allzeit 


*) Von jenen Reisegefährten starb zuerst Kees, im Jahre 1811 
auf Zante, sodann Haller im Thal Tempe am 5. November 1813; 
während des letzten Jahrzehends sind Rrändtied in Kopenhagen, 
lAncih in Stuttgard , Votier in Liverpool, Slackelkerg in St. Peters- 
burg verstorben. Möge dem trefflichen Cockerell ein längeres Leben 
vergönnt sein! 
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gemeinsamen Zwecke. Im Januar 1811 reiste Stackeiberg in Gesell- 
schaft ron Bröndsted und Koes nach Theben; am Hnde des Februars 

gingen dieselben Gefährten nach Konstantinopel, während der übrige 
Tlieil der Gesellschaft die erfolgreichen Ausgrabungen des damals 
dem Zeus Panhellenios beigelegten Tempels zu Aegina unternahm. 
Die gedachte Reise nach konstantinopel ward mit Inbegriff von Troja, 
l’ergamon und Kphcsos bis gegen Knde des Junius ausgedehnt; ihr 
wissenschaftlicher Krtrag läfst sich einigermafsen aus Bröndsted's 
Berichten im zweiten Theil seiner Reise abschätzen. Koes verliefs 
seine Gelahrten bereits am 25. Mai und begab sich nach Zante, wo 
er am 21. September desselben Jahres starb ; Bröndsted und Stackel- 
berg blieben zusammen, wurden aber beide von lebensgefährlichen 
Krankheiten heimgesucht, die sie jedoch in der Umgebung von 
Smyrna glücklich Überstunden. Im August begab man sich auf die 
Rückreise nach Athen, traf in Trikicri mit Gropius zusammen und 
fand sich von dort aus zu einem Besuch des Thals Tempe veran- 
lagt. Die wunderbare Natur dieses „einzig schönen Thals dessen 
Gleichen man nicht findet" fand in Stackeiberg der mehrere Tage 
dort zeichnete einen neuen warmen Bewunderer: „so grandiose 
Felsenmassen (äufsert er im Tagebuch seiner Reise), welche drohend 
die ernste Nähe der Götter ahnden lassen, sahen wir nicht in 
der Schweiz, die wohl noch höhere Felsen hat — , aber die 
Formen und die Verhältnisse wirken, nicht unermefsliebe Gröfse”. 
Vom Ossa aus das Thal zeichnend . fühlte er sich an der Schwelle 
des Olymps und wufste sich landschaftlich die Unermefslichkeit 
seiner Götterwelt zu rechtfertigen. „Kine gewaltige Idee", sagt 
er, „gab diese Ansicht mir von dem Olymp: die ungeheuren 
Massen, die ich in der Thalschlucht für unerreichbar hielt, 
waren ganz unscheinbar, die ferne Meereslinie zog sich ruhig dar- 
über hin, und das gewaltige vielgipflige Gebirge, an dessen Felsen- 
spitzen Bich Wolken streifen, sind nur die Vorberge, die weitge- 
streckten Fiifse des Olymp, von denen seine breite Bergmasse 
mit allen Wohnungen der Götter auf den hundert Gipfeln über die 
Wolken erst sich zu erheben anfängt, unseren Augen auch auf jener 
Höhe unsichtbar". Kr fügt hinzu, Tempo verdiene ein eigenes 
selbständiges Werk dort ausznführender Zeichnungen. Aufserdem 
erregten die schönen Dörfer am Abhang des Pcliongebirgs, damals 
als Gärten der Sultanin mit vorzüglicher Sorgfalt gepflegt und ge- 
schützt, alles rühmende Behagen der Reisenden. Sehr zufrieden 
über diesen schönen Ausflug kehrten sie zum Hafenplatz Trikieri 
zurück, wo Gropius mit fernerer Kunde über den glänzenden Fund 
der äginctischen Statuen, aber auch mit der Trauerpost vom Tod 
eines geliebten Reisegefährten sie empfing, denn in Zante war Koes 
einstweilen gestorben. 
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Zu Athen, wohin man im Lauf des Septembers 1811 zurückge- 
kelirt war, fand Stackeiberg in der Landschaft wie in den Bau- 
triimmern, aufserdein auch in Fauvel’s und Lusieri's Gräberfunden 
und manchem sonstigen Denkmal (auch einem Gypsahgufs des von 
Korinth nach Zante geschafften Tempclbrnnnens, den nachmals Lord 
Guilford kaufte), reiche Beschäftigung für seine künstlerische Be- 
gabung, die mehr und mehr, hauptsächlich für Darstellung der 
griechischen Landschaft, anerkannt ward. In der Mitte des Oktobers 
unternahm er mit Bröndsted Ausflüge in die Umgegend Athens, 
namentlich nach der Gegend von Marathon, aus welcher Bröndsted 
einen schönen Torso heimföhrte; kurz vorher hatte dort Fauvels 
Ausgrabung stattgefunden. Am 28. Oktober nach Athen zuriiekge- 
kehrt, war man so glücklich den Frenndesverein des vorigen Winters, 
obwohl um einen der Freunde gekürzt, wieder zusammenzulinden ; 
dieses mit freudigstem Dank gefühlte Kreignifs gab Anlafs zu einem 
geselligen Ausflug nach Sntiiiim, bei welchem zugleich auch die 
Grotte des Archidamos am Fufs des Ilymettosgebirgs, ferner Thorikos 
und Laurion besucht wurden. Bald wieder in Athen angelangt, fühlten 
die Freunde sich im Besitz eben fälliger Wechsel, und waren wohl 
aufgelegt ihren Reiclithum den Bewohnern Athens zu Gute kommen 
zu lassen; da man nicht zu sparen gewilligt war und künstlerisches 
Talent in reichem Mals zu Gebote stand, so wufste man durch 
weitschichtige und stattlich geschmückte Räumlichkeiten den Be- 
wohnern Athens ein vielbesuchtes, angestauntes und dankbar erkann- 
tes Fest herbeizuzaubern, dessen Eindrücke .Stackeibergs „neugrie- 
chischen Trachten” zu Gute kamen. 

Unter behaglichster Geselligkeit und erfolgreichen Studien ge- 
dachte inan doch seit Anbeginn des Jahres 1812 des bevorstehenden 
Frühlings, für welchen die brittischen Freunde zu einer Reise nach 
Aegypten mit Lord North sich rüsteten. Man sprach viel von Abschied, 
und hatte zur bevorstehenden Trennung bereits ein Erkennungs- 
zeichen der werthen Genossenschaft festgestellt: ein bronzener King 
mit einer Eule, die man in Ermangelung eines Steinschneiders einer 
athenischen Münze entnahm, sollte zu solchem lur^ior dienen. 
Unterdefs langte ein bedingungsweise gestelltes Gebot des Prinzen 
Regenten von GOOfl Pfund für die äginetischen Statuen aus England 
an; Haller erhielt einen Kredit auf 20000 Scudi um für den dama- 
ligen Kronprinzen von Raiern zu graben; sonstige Gründe länger 
in Griechenland zu verweilen drängten in reichlichem Mafsc sich 
auf — , und so kam man zuletzt zu dem Besrhlufs die Bereisung 
Griechenlands nach gemeinschaftlichem Plan, obwohl zur Ausfüh- 
rung theilweise getrennt, ferner fortzusetzen, im folgenden Winter 
aber wiederum in Athen zusammen zu treffen. Bekannte gleichzei- 
tige Erforscher Griechenlands, namentlich Gell und Dotlwell, scheinen 
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ähnliche Absichten aul ihre Weise verfolgt 7.11 haben, ohne mit jenem 
in sich zufriedenen Kreis in nähere Berührung gelangt zu sein. 

Als erste antiquarische Ausheute des gedachten Jahrs 1812 fand, 
in den ersten Monaten desselben von Haller und Stackelberg unter- 
nommen, eine kleine Ausgrabung athenischer Gräber statt; allerlei 
daher rührende kleine Funde, namentlich bemalter Lekythen und 
Thonliguren, bewahrte .Stackelberg, der kaum irgenil einmal sonst 
sein Glück in ähnlicher Weise versucht hat, als werthen Besitz. 
Gröfsere und kleinere Auslliige zerstreuten die Freunde: Ilaller folgte 
den äginetischen .Statuen nach Zante, wo sic nächstdein versteigert 
werden sollten, Briindsted liefs in Kens graben und sammelte die 
Materialien zum künftigen ersten Band seines Reisewrerks, Linckli 
und Stackelberg besuchten Salamis (wo der jetzt im Dresdner Mu- 
seum befindliche Amazonentorso erworben ward) und befanden am 
23. April, am Jahrestag des vorjährigen Statuenfundes, sich zu 
Aegina. Allmählich ergab sich die Möglichkeit im phigalischcn 
A p 0 1 1 0 t empel zu Bassä zu graben: Cockcrcll, Haller, Linckli 
und Foster waren die vier Unternehmer dieser Grabung, denen 
nachher noch zwei andre Theilnehmor sich beigesellten. Am 21. Juni 
wollte man in Megalopolis sich Zusammentreffen , und war in der 
Thal schon am 7. Juli im Stande die Ausgrabung zu erüifncn. 
Stackelberg bereiste mit Brondsted auf dem Wege dorthin die nörd- 
liche Seite des Peloponnes: seine Keise ging über Kleusis, Megara 
Korinth Sikyon Trikala Stymphalos l’hencos Mantinea Andritzcna 
und wurde sorgfältig geführt, wie sie denn namentlich auch, von 
Phencos aus, einen Besuch der Styxqnelle in sich begriir, deren 
wunderbaren Anblick in Stackclberg's Landschaftswerk dargestellt 
ist; den schmucklos lebendigen Bericht, den Stackelberg 's Tagebuch 
über diese gefahrvolle Bereisung eines für griechische Natur und 
Mythologie gleich anziehenden, unseres W'isscns sonst nicht beschrie- 
benen noch bereisten *), Ortes enthält, haben wir als sprechenden 
Beleg seiner energischen und erfolgreichen Wanderlust bereits oben 
ausführlich gegeben. 

Unter den Zelten am Apollotempel zn Bas sä verlebte nun 
Stackelberg in den Monaten Juli und August des Jahres 1812 die in 
vollster Beschäftigung genufs- und erfolgreich besetzte Zeit, in 
welcher jenes edle Monument attischer Baukunst und Bildnerei mit 
einer planmäßigen Sorgfalt, wie sic nur wenig anderen Ausgra- 
bungen in gleichem Mals und mit gleichem Erfolge zn statten kam, 
angeschaut, ausgebeutet und in Stackelberg's Zeichnungen darge- 

") Mit Ausnahme einer ganz neuerdings von Hm. Ch. Schwab 
aus Stuttgard auf selbstgcbahnter Spur dorthin gerichteten Reise. 
Vgl. Arch. Anzeiger 1831 S. 59. 
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stellt ward. Daa Werk, in welchem die Frucht leiner Arbeiten dem 

Publikum vorliegt, gibt zugleich auch eine lebensvolle Beschreibung 
jener durch Naturgenufs Kunstliebe und Freundschaft verschönten 
Tage, die er wol für die glücklichsten wie für die erfolgreichsten 
seines Lebens zu erkennen berechtigt war. Nachdem dies arkadische 
Leben, den damals vereinten Freunden und der ihnen dankbaren 
Nachwelt nicht minder unvergeßlich als den arkadischen Landesbe- 
wohnern die man an dessen Thätigkeit und Behagen Theil nehmen 
ließ, am Ende des Augustmonats seinen Abschluß gefunden hatte, 
endete es mit einem Volksfest und mit Vernichtung der bereits un- 
nöthig gewordenen Zurüstungen. „Ich zündete (heißt es in Stackel- 
berg's Tagebuch) meine Hütte in hellen Flammen auf und weidete 
mich noch herzlich am prächtigen Anblick der letzten Freude die 
sie mir in diesem poetischen Aufenthalt gewährte, und dann sah ich 
sie plötzlich hinter mir verschwinden, wie alle die glückliche sor- 
genlose Zeit unsres arkadischen Lebens”. „Sei mir ein Trost (fügt 
er weiter hinzu) der Spruch der unser (avqiov gründet: die Freude 
ist nur beständig, wenn sie gestorben in der Erinnerung lebt”. 

Von der phigalischen Ausgrabung aus ging die Gesellschaft nach 
Xante, wo die dort hingebrachten Sculpturen gesondert, geordnet 
und aufgestellt, von Gropius für den bevorstehenden Verkauf be- 
schrieben , von Stackeiberg aber mit aller Sorgfalt zu Vervollstän- 
digung seiner an Ort und Stelle begonnenen Zeichnungen verwandt 
wurden. Weiter ward dieser Aufenthalt mannigfach von den dort 
vereinigten Freunden benutzt. Das Grab des dort beerdigten 
Koes ward mit einem Verse der Ilias* 1 ) bezeichnet, den Stackeiberg 
bei Troja in sein Taschenbuch gezeichnet, zu seiner eigenen Grab- 
schrift sich ausersehn hatte. Bröndsted ging nach dem südlichen 
Peloponnes, wo er geplündert ward, und trat nächstdem seine 
Rückkehr nach Dänemark an T ). Linckh ging nach Ithaka und stellte 
dort Grabungen an; eben dahin folgte ihm Stackeiberg, der, wie sein 
Landschaftswerk zeigt, dieser Insel, wie auch dem benachbarten 
Kephallenia, einen längeren Aufenthalt widmete. Erst gegen An- 
fang des neuen Jahrs 1813 kehrte er über Missolonghi und Patras 
nach Athen zurück. 

Hier sollte ihm nun noch der letzte und verhängnißvollste Theil 


*) Hat denn keiner von Stackelberg's noch lebenden Freunden 
diesen Vers (11. 22, 304?) aufgezeichnet, oder kann sonst jemand, 
der von des frühverstorbenen Koes Grabstätte (auf dem Militär- 
kirchhof zu Zante) Kenntniß nahm, diese Stelle unsres Berichtes 
ergänzen ? 

’) Worüber Bröndsted's mehrgedachte, zu Kopenhagen 1844 in 
zwei Theile von N. V. Dorph mit vorangestellter Biographie Brönd- 
sted's hcrausgegebene, „Reise i Graekenland" ausführlich handelt 

20 
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«einer griechischen Reise bevnrstehn. Den Winter «allen die, mit 
Ausnahme Bröndsted's, wieder vereinten Freunde in beharrlicher 
Fortsetzung ihrer Studien , dem Ahschlurs derselben und Hamit ver- 
knüpfter Heimkehr mehr als neuen Unternehmungen zugewandt, 
schnell verstreichen; von nachhaltigen Kindrücken desselben finden 
wir antiquarisch die Grabungen North’s im Zeustempel zu Olympia, 
bei denen Reliefs mit stehenden Göttergestaltcn und allerlei Rö- 
misches zum Vorschein kamen, in Rezug auf südliche Kindrücke der 
Tanz im Theseustempel am spat, gegen Knde Aprils, gefeierten 
Osterfeste hervorgehoben. Für Starkelberg war das Gelingen seiner 
Studien über Griechenland, insonderheit seiner landschaftlichen 
Zeichnungen, zum maßgebenden Umstand für eine durchgängige 
Bereisung jones Landes geworden, und obwohl jede sonstige Krwii- 
gung — die allmähliche Auflösung seiner Reisegesellschaft, die Er- 
innerung an die Scinigen, sein großer und wenig geordneter Kosten- 
aufwand — zur Heimkehr ihn drängten, so vermochte er doch Grie- 
chenland nicht zu verlassen, ohne die von ihm noch unbesuclit 
gebliebenen Tlieile desselben, namentlich Böotiens und des Pelo- 
ponnes, gründlich bereist zu haben. Zu diesem Reliuf trat er ain 
6. Mai 1813 ohne andre Reisehegleitnng als der seines Dieners 
Dimitri eine Reise an, welche von Theben und Lehadea anhebend 
die Umgegenden des Helikons und Parnasses ihm vorrührte, von 
Delphi aus aber, über den Golf nach Patras gewandt, in den Pelo- 
ponnes ihn versetzte. Von Petras aus wnrden Olenos und Mega- 
spileon, Psophis, Pyrgos und Olympia besucht; annehmliche Aus- 
grabungen, die der Consul Strane in Patras zu Olympia gemeinsam 
zu unternehmen ihm vorschlug, lehnte er ab, obwohl es an dortigen 
Funden — namentlich drei Helme, in Pirgo verkäuflich, einer da- 
von ward behandelt und mag der nächstdem von Bröndsted erläu- 
terte mit dem repovonoxiy/nf sein — gerade damals nicht fehlte. 
Ferner wurden Ilerea, Thelpusa, Gortys, Megalopolis, Kalamata 
besucht; an letzterem Orte rüstete der russische Consul Cornelius 
zur ferneren Reise ihn aus. Die Landspitze Tänaron war samt der 
Westküste Lakoniens und der ganzen Umgebung des Taygetongcbirgs 
das natürliche Ziel dieser Reise, und einen so beträchtlichen als 
gefahrvollen Theil derselben legte Stackeiberg auch zurück ; das 
Land der Mainotten vermochte er, empfohlen an einen ihrer vor- 
nehmsten Häuptlinge Murzino, den er am 16. Juli in seiner Burg 
zu Kardamyle aufsuchte, in den Kreis seiner Anschauung aufzu- 
nehmen; weiter jedoch zu gehn ward theils aus Besorgnifs vor der 
Pest, theils in der Abneigung aufgegeben eine so gefährliche Reise 
ohne einen der Freunde fortzusetzen. Ohnehin kostete cs Mühe 
in dieser durchaus räuberhaften Gegend — Bröndsted's Uhr und 
Trauring nahm er, bei gütlichem Verkehr von ihm wieder erkannt. 
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dem Räuber al> der jenen Freund früher liier ausgeplündert hatte — 

selbst bis nach Sparta zn gelangen. Jener gefahrvolle Uebergang 
von Kalainata über das Gebirg nach Sparta, dessen genauere An- 
gaben deshalb auch in der französischen Karte Morca’s fehlen*), 
ward, da sein inainottischer Beschützer ihn sicher stellte, von Stackel- 
berg gewagt und zuriickgelcgt, so jedoch ilafs er nicht nur eine 
Räuberbande zu durchschreiten, sondern auch die gräfslichsten An- 
blicke ihrer zum Theil noch am Wege liegenden Opfer zu bestehen 
hatte. Glücklich indefs ward Sparta von ihm am 24. Juni erreicht, 
wo er eine Woche lang verweilte und zeichnete; nächstdem Tegea 
und, mit Lerna, Tirynth, Mykcnä, Nemea, die Umgegend von Argos, 
sodann Epidauros, Trözen und Kalaurea; die Rückkehr über Aegina 
nach Athen erfolgte am 25. Juli. Hier genossen Haller und Cockcrell 
ländliche Abgeschiedenheit im Olivenwald, der Stackeiberg noch 
einige Wochen im Genufs der Natur, der Kunst und der Freund- 
schaft sich anschliefsen konnte; Linckli war mit Gropius vorher nach 
Konstantinopel gegangen, wo er die Pest zu bestehen hatte und 
überstand. Von einer schweren Krankheit ward in Athen auch 
Cockerell befallen; als kaum Genesenden vcrliefs ihn Stackclberg, 
indem er am 21. September Athen verliefs um auf möglichst geradem 
Wege in seine Hcimath zurück zu kehren. Haller gab ihm das Ge- 
leit bis Dekelia; von dort aus wandte sich Stackelberg, nur von 
seinem Diener geleitet, nach Negropont, Aulis und Trikieri. Da 
einen weiteren Landweg zu machen durch die Pest nnräthlich blieb, 
so sah er in jenem unheimlichen Hafen nach einem Fahrzeug zur 
Reise nach Salonichi sich um und fuhr am ersten Oktober im ersten 
das er fand, des widerwärtigen Aufenthalts müde, von dannen. 

Dieser Entschlufs trug ihm die schwersten Folgen: die Barke 
blieb, in Art saumseliger Küstenfahrer, bereits vier Stunden von 
Trikieri, unter Tisaro liegen, und als Stackelberg, dem Schilfer 
miratrauend , bereits entschlossen war zu Lande nach Trikieri zu- 
rück zu gehn, befand er sich am Morgen des zweiten Tags in den 
Händen von Piraten, deren Nähe und Ankunft sein Schilfsmann, 
obwohl der Küste ganz nahe, erst in dem letzten, für jedwede 
Rettung verspäteten, Augenblick, ihm wissen liefs. Die Räuber, 
ihres Fanges froh, forderten für dessen Freilassung die ungeheure 
Summe von Ü0000 türkischen Piastern und sandten mit dieser For- 
derung einen Boten, dessen Vater als Geifsel zurückblieb, an Stackei- 
bergs Freunde nach Athen; ihn selbst schleppten sie unterdefs erst 
nach der Insel Pondikonisi „der Mäuseinsel", einem zwischen Euböa 
und der thcssalischen Spitze gelegenen an Höhlen und Verstecken 


") Noch im Jahr 1837, in welchem ich ihn zurücklegte, galt 
dieser Weg für ungangbar. 
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reichem Orte, wo man zur Theilung der Beute schritt, dann auf 
eine Nebeninael von Skiatlio den Thermopylen gegenüber, wo man 
in ein Kloiter aosznateigen and dessen den Räubern befreundete 

Mönche zu sprechen ihm gestattete. In ähnlicher Weise kreuzten 
die Räuber, zum Theii unter Stürmen und unter Behandlungen denen 
Stackeibergs Gesundheit bald unterlag, an den Landungsplätzen 
oberhalb Euböa's umher und waren zuletzt auf Lcukonisi unweit 
Mandusi angelangt, als etwa nach vierzehn Tagen athenische Bot- 
schaft anlangte. Haller, der mit einem Dragoman zu Stackelberg’s 
Befreiung persönlich herbeigeeilt war, hatte bereits mehrere Tage 
nach einer Spur von ihm gesucht, als ein freigelassener Schilfer, 
durch Schuhe erkannt die er aus Stackeibergs Beute an sich trug, 
ihrer ansichtig und als Wegweiser zu den Piraten gebraucht ward. 
Trotz der Gefahr selbst gefangen zu werden eilte Haller zu seinem 
unglücklichen Freund; Stackelherg, an Kräften erschöpft, vermochte 
hinsinkend die Freude des Wiedersehens so wenig zu ertragen dafs 
selbst einer der Räuber ihm zurief: „hüte dich, es stirbt der Mensch 
auch vor Freude*’. Die Unterhandlung jedoch schien unüberwind- 
liche Hindernisse zu linden: von 4000 Piaster die Fauvel anfangs 
für seine Befreiung geboten hatte, gelangte man bis auf 11000 welche 
den Räubern jedoch immer noch nicht genügten. Man trennte sich 
zornig, und Stackelberg's Behandlung war fühlbar schlimmer ge- 
worden, als plötzlich im Laufe der nächsten Nacht sein Geschick 
eine günstigere Wendung nahm. Eine türkische Fregatte war den 
Piraten seit mehreren Tagen auf der Spur; die Furcht vor derselben 
machte ihre Forderungen bescheidener, sie waren zu Haller ans 
Land gegangen und hatten sein letztes Gebot angenommen. Nur 
ein Mäkelgeld ward obencin für den Hauptmann der Räuber begehrt; 
Stackeiberg mufste seinen Freunden deshalb schreiben und that es 
auf einem Papier, in welchem er ein Stück seiner zum Theii zu 
Patronen verbrauchten Zeichnungen, ein Schnitzel seines Panorama's 
der Gegend von Patras, erkannte. Hierauf erfolgte die Zahlung: 
unter einem Felsensturz der euböischen Küste fand Haller die Geld- 
säcke schleppend ohne Begleitung sich ein, an einer Stelle wo das 
verabredete Rauchsignal durch das auflodernde Feuer vier gebratener 
Lämmer gegeben ward. Die Zahlung erfolgte; nur kostete es nach- 
her noch Mühe die wiedererkaufte Freiheit Stackelberg’s vor der 
Räuber Gastlichkeit zu schützen: während sie mordlustige Lieder 
— vierzig Räuber auf dem Olymp, 40 kalte Nächte — sangen, sollte 
ihr Gast nun auch nicht ungespeist und nicht unrasirt von dannen 
gehen: letzteres wenigstens mufste er sich von einem der Räuber 
geduldig gefallen lassen, und fühlte dann endlich, dieser dämonischen 
Umgebung entrückt, sich in Freiheit. Ans Land gesetzt ward er 
nach Elleniko und Xerochori mühsam fortgeschafft; einige Rast war 
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(einer Getundheit notli wendig, ehe er an weitere Reise denken 
konnte, and war auch zur Wiedererlangung seiner Papiere und 
Zeichnungen nothwendig. Diese waren bei Stackeibergs Gefangen- 
nehmung dem Schiffer übergeben worden und wurden nun aus 
Demochori wieder zurückgeholt; Gemmen und Münzen seines Be- 
sitzes hatte Stackeiberg für besonderes Geld von den Räubern zu- 
rückerkauft. 

Seine Gesundheit herzustellen , seine Schulden zu ordnen und 
seine Heimkehr neu Torzubereiten ging Stackeiberg nun nach Athen 
zurück, wo Cockerell, unterdefs wieder genesen und blühend, den 
erschöpften und neu erkrankten Freund zuerst wieder aufnahm. Zur 
Regelung seiner Angelegenheiten handelte es sich zuerst um Tilgung 
der Schuldenlast, welche durch hohen Zins und sonstige Nebenaus- 
gaben bis auf 14500 Piaster gestiegen war. Zur Deckung dieser 
Summe wandte sich Stackeiberg an die russische Gesandtschaft in 
Konstantinopel; der damalige Chef derselben war nicht nur durch 
Stackeibergs noch in Konstantinopel verweilende Freunde, Gropius 
und Linckh, und durch den schwedischen Gesandten von Paiin, als 
Hierogi jphenforscher bekannt, dessen Anhänglichkeit für Stackeiberg 
noch später in Rom sich bewährte, sondern durch seine eignen 
persönlichen Eigenschaften zum thätigaten Eifer für Stackeibergs 
Sache gestimmt. Herr von Italinskjr, welcher, des geringen Rufs 
unbeschadet den seine Erklärungsversuche Tischbein'scher Vasen 
geniefsen, als wissenschaftlicher und wohlwollender Diplomat im 
Orient und noch später in Rom die verdienteste Achtung genofs, 
that sein Möglichstes um in einem der allgemeinsten Theiinahme 
versicherten Fall einen Ersatz des ganzen Verlustes Seitens der 
Pforte zu erwirken. Die Monate welche vergingen bis eine Ent- 
scheidung hierüber erfolgte, wufste Stackeiberg, von seinem in den 
Regionen der Kunst alsbald wieder heimischen und durch sie neu 
gestärkten Naturell unterstützt, durch neue und schöne Beschäfti- 
gungen zu täuschen: er zeichnete manche vorher ihm entgangene 
antike Denkmäler, nahm Landschaftliches neu in seine Mappen auf 
und entwarf ein Bild, Oritiiyia’a Raub durch Boreas darstellend, 
mit dem landschaftlichen Hintergrund der Ilissosufer. Im Januar 
1814 wurden durch Italinskj 18000 Piaster in Livadia angewiesen; 
das Geld mufste persönlich eingeholt werden, Stackeiberg begab 
sich zu diesem Behufe in Cockerell's Begleitung dorthin. Audi die 
athenische Geselligkeit bot ihnen noch einige Monate hindurch manche 
neue Erscheinung: sie hatten die Genngthuung, einen Verein grie- 
chischer Philoinusen, mit bestimmten Zwecken für junger Griechen 
Bildung, gewissermaßen als eine Frucht ihres eignen Vereins, er- 
stehen zu sehn und begaben sich dann im Anfänge des April nach 
Zante, wo zu bevorstehender Versteigerung des phigalischen Frieses 
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die um denselben verdiente Reisegesellschaft , Linckli, Haller und 

Foster mit einbegriffen, noch einmal sich zusaiiimenfand ; auch Herr 
Burgon , unter den athenischen Alterthumsfreunden jener Zeit einer 
der sorgsamsten und glücklichsten, war auf der Rückkehr von 
Smyrna, wo er sich verheirathet hatte, nach England unter ihnen. 
Die Versteigerung fand am 1. Mai statt; der |>higalische Fries ward 
dem Prinz Regenten zugeschlagen und zur Einschiffung nach Eng- 
land bestimmt. Zwei Tage daiauf schiffte Stackeiberg nach Triest 
sich ein; er verweilte einige Tage in Cefallonien , wo eben Major 
Bosset sich antiquarisch hethätigte, hielt sieben Tage dalmatische 
Quarantäne zu Lissa um Spalato zu sehn, besuchte Pola und er- 
reichte am 8. Juni Triest, von wo aus er über Wien seinen Rück- 
weg in die Heimath nahm. 

Nach vollendeter griechischer Reise kehrte er zuerst in seine 
Heimath zurück und verlebte zwei Jahre bei den Seinigen. Auch 
St. Petersburg besuchte er und fand auch in der kaiserlichen Familie 
Anerkennung; alle Ehre die ihm dort erwiesen ward galt ihm jedoch 
nur als Mann von Stande, als Reisendein und als Künstler, dagegen 
die dortigen Gelehrten weder damals sich um ihn und seine griechi- 
schen Anschauungen gekümmert zu haben scheinen, noch auch später- 
hin, etwa durch akademische Ehren, sifli ihm höflich erwiesen — , 
ein Verhältnis welches um so mehr zu bedauern bleibt, je mehr 
Stackeiberg nach den Opfern, die er mit Geld und Gesundheit für 
seine Reisezwecke eingesetzt, und nach den Kunstschätzen die er 
in seinen Portefeuilles heimbrachte eine weitere Förderung aus 
Staatsmitteln eben so sehr hätte beanspruchen als bei gestörten Finanzen 
brauchen können. Weit entfernt dergleichen zu suchen wäre er selbst 
zwar, mit aller Unabhängigkeit eines wahrhaften Edelmanns, eher 
spröde gewesen Subsidien anzunehmen. Die Veröffentlichung des 
phigalischen Frieses, die bereits in Gedanken ihm lag und zu einem 
kaiserlichen Prachtwerk sehr wohl sich geeignet hätte, betrieb er 
in einem nicht minder freigebigen Sinn als eigene nächste Aufgabe 
seines sofort zu erneuenden Aufenthalts in Rom. Dorthin im Jahr 
1816 zurückgekehrt gehörte er zunächst einem Stamm früherer Freunde: 
bereits seit dem ersten dortigen Aufenthalt ihm befreundet standen die 
Gebrüder Riepenhausen ihm nahe, von seinen griechischen Reisege- 
nossen fand er mit Linckh, mit Bröndsted erst später sich dort zu- 
sammen; sehr bald, schon im Jahre 1817 fand in gesandtschafllicher 
Stellung auch Kestner zu Roin sich ein, wo Stackclberg bereits 
neun Jahre früher Freundschaft mit ihm geknüpft und mit einem 
römischen Landschaftsbild der Aussicht von Villa di Malta ihn ent- 
lassen hatte, auf welchem man die beliebte Staffage zwei einander 
umarmender Freunde als wohl erfüllte Weissagung nachmals oft von 
neuem betrachten mochte. Einer der schönsten Orte Korns, die ge 
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dachte Villa di Malta, hot wiederum eine Zeitlang ihnen gemeinsame 
Wohnung dar, bis die Ankunft des zeitweilig durch Kestner ersetzten 
hannoverschen Gesandten Freiherrn von Reden jene Räume in An- 
spruch nahm. Der Aufenthalt'dieses treulichen Mannes und seiner 
hochachtbaren Familie in Roin gereichte seitdem, von den Höhen 
des Monte Pincio aus, den gedachten Freunden sowohl als auch dem 
sonstigen Publikum deutscher Kunstfreunde und Künstler zu einem 
anziehenden und vielfach erspriefslichen Mittelpunkt — , einem Mittel- 
punkt, welchem mit nicht geringerer Anziehungskraft, für Gelehrte 
zumal und Tür die in christlicher Richtung erneute Kunst, Niebuhr's 
enggezogener Kreis im Marcellustheater und Uunsen's kapitolinische 
Gastlichkeit erst etwas später sielt beigesellten. Die liausgenossen- 
schaft Kestner's, welche Stackeiberg hiedurch verlor, ward ihm 
durch Zusammenleben mit seinem griechischen Reisegefährten Linckh, 
einer oft humoristischen Künstler- und Dilettantennatur, bis zu Linckh's 
Verheirathung iin Jahr 1826 ersetzt 

An der vielseitigsten Anregung zu gewählter Geselligkeit, viel- 
fachem Kunstgenufs und fortgesetzter Kunstübung konnte es unter 
solchen Umständen nicht fehlen, woneben jedoch, langsam gepflegt, 
auch der phigalische Fries trotz Wugner's rasch edirter Umrisse 
desselben ihn beschäftigte. Der Wunsch seine vorti elflichen Zeich- 
nungen dieses Frieses mit einem nicht ganz ungenügenden Text zu 
begleiten, führte ihn auf antiquarische Studien, denen gleichzeitig die 
Lesung von Creuzer'sSymbolik eine eigentümliche, durch mannigfache 
Anregung das phigalische Werk sehr verzögernde, Richtung gab. Die 
Krscheinung dieses W'erks endlich zu beschleunigen mahnte Kestner, 
mitwirkend aufs treulichste; doch fand der in Stackeiberg neu erwachte 
Drang zu gelehrter, namentlich mythologischer, Sacherklärung der 
von ihm gezeichneten Kunstwerke überdies neue Nahrung durch neu 
befreundete Theilnehmer gleicher Studien. Im Spätherbst des Jahres 
182-t langte Panofka zu Rom an und machte als jugendlich regsamer 
neuer Gast um römische Geselligkeit wie um dortige Alterthums- 
forschung sich verdient: namentlich wufste er mit Stackeiberg, 
Kestner und mir abendliche Zusammenkünfte in Kestner's Behausung auf 
dem Pincio zu gemeinsamer Lesung des Pausanias zu veranstalten. 
Diese Lesungen wurden zwei Winter hindurch beharrlich fortgesetzt, 
nur dafs sie kurze Zeit mit Lesung des Hygin , dann und wann auch 
mit Berathungen über den Text zum phigalischen Apollotempel 
wechselten. Kill so häuliger Verkehr mit apollinischen Heiligthümern, 
Kunstwerken und Sagen mochte es denn auch sein, der dieser kleinen 
archäologischen Genossenschaft alsbald zur doppelsinnigen Benen- 
nung römischer Hyperboreer verhalf. Wie hierauf die gedachte Ge- 
nossenschaft in einem mehrere Jahre hindurch gepflogenen täglichen 
Umgang sich mannigfach gefördert empfand, ward auch Stackeiberg 
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Ton der Zerstreuung werther Geselligkeit fortan, bis zu seiner Ab- 
reise ron Rom, mehr und mehr auf ernste Verfolgung kunstgeschicht- 
licher und kunsterklärender Studien, auf endliche Ansbentung seiner 
Reisefrüchte und auf die Beseitigung der Obliegenheiten geführt, 
die ihn an einer längst rerhofften und zugesagten Heimkehr zu den 
Seinigen hinderten. Was ihn hierin unterbrach, war seinen mehr und 
mehr erkannten Lebenszwecken in deren Gesamtheit gröfstentheils 
forderlich : so, anfser den täglichen spazierend bereicherten Anschau- 
ungen Roms, eine im Sommer 1825 mit Kestner und Panofka unter- 
nommene zweimonatliche Reise nach Sicilien, dann tind wann Streife- 
reien in Roms Umgegend, von denen die im Herbst 1826 auf dem 
Monte Caro unter Gewitterschauern mit Kestner und mir Tollführte 
ihm yielleicht am eindräcklichsten blieb, zuletzt im Maimonat des 
Jahrs 1827 eine mit denselben Freunden ins Etrnskerland unter- 
nommene Reise, die über Corneto, Orrieto, Cbiusi, Perugia, Gubbio, 
Crbino, Kieti geführt binnen kaum drei Wochen uns zwanzig und 
etliche Städte, voll reicher Ausbeute für Alterthum Kunst und Natur, 
zu sehen gab. 

Schwerere Unterbrechungen hatte über Stackeiberg auf der Rück- 
kehr Ton seiner sicilischen Reise eine in Neapel bestandene tödt- 
liche Krankheit gebracht, Ton welcher er zwar unter Kestner'a auf- 
opferndem Beistand*! allmählich genas, ohne jedoch, nach desselben 
Freundes Versicherung, seine frühere Gesundheit und Frische je 
wieder zu erlangen. Mittlerweile reiften seine Arbeiten sehr all- 
mählich, und während das Torzugsweise erstrebte Ziel, die Heraus- 
gabe des Apollotempels, trotz gesteigerten Umfangs nnd unaufhör- 
licher Feilung des Textes endlich erreicht zu haben ihm und dem 
hülfreichen Kestner zu grofser Genugtuung diente, sonderten aus 
den unerschöpflichen Mappen seiner griechischen Reise allmählich 
die Materialien noch anderer unabweislicher Werke sich aus — , die 
Denkmäler hellenischer Gräber, die landschaftlichen Ansichten grie- 
chischer Natur, nebenher und zunächst selbst die neugriechischen 
Trachten. Diese letzteren rasch ins Publikum gelangen zu lassen, 
war ein durch die grofsen Geldaufopferungen des phigalischen 
Werks reranlafstcr glücklicher Gedanke Kestner's: zur Carnerals- 
zeit des Jahrs 1825 erfolgten die ersten dieser Blätter und fanden 
im kunstgebildeten Publikum der Besucher Roms den erwünschtesten 
Beifall. Die ferneren Zeichnungen zum Behuf des Stichs auszuführen 
und diesen wie dessen farbige Ausführung demnächst zu überwachen, 
gewährte unserem Freund eine behagliche, im Ganzen wohltätige 
und gedeihliche, obwohl neben andern Obliegenheiten und neben 


*) Während sechs W'ochen, schreibt Kestner: „in denen ich 
öfter bei Nacht den Mond als bei Tage die Sonne sah.” 


Digitized by Google 


BIOGRAPHISCHES. 


313 


dem Drange zur Heimsth nicht leicht verschmerzte, Beschäftigung. 
Msnches Andere, immer Schönes und seinen besten Zwecken Er- 
sprießliches, fesselte zeitraubend ihn gleicherweise: so die ägyp- 
tischen Alterthümer, welche sein vormaliger Diener auf griechischen 
Reisen, der Grieche Demetrio Papandriopolo, zu mehreren malen 
nach Rom einfiihrte und, bevor Dodwell und andre Kunstfreunde sie 
sahen, ihm und Kestnern zur Auswahl der zierlichsten Gegenstände 
überließ; so die Zeichnung und Erklärung einer nachher durch 
Rochette bekannt gewordnen bronzenen Cista mit der Darstellung 
von Achills blutigem Todtenopfer für Patroklos; so die bei Lesung 
des Pausanias veranlafsten Herstellungsversuche der Throne des 
amykläischen Apoll und des Zeus von Olympia; so seit dem letzten 
Jahr seines römischen Aufenthalts das mythologische Gedicht dem 
unsre obige Notiz galt; so endlich auch, (nachdem Panofka bereits 
im Herbst 1825 seinen römischen Aufenthalt mit einer Stellung bei 
dem Herzog von Blacas in Neapel und Paris vertauscht hatte, Gerhard 
seit dem August 1827 nach Deutschland verreist war), die in seinem 
Freundeskreis nur von Kestner getheilte, von diesem aber auch 
um so eifriger geförderte, Entdeckung und Zeichnung tarquinien- 
sischer Grabgemälde des entschiedensten Kunstwerths. Das volle 
Bewußtsein der Wichtigkeit jenes für spätere Entdeckungen ver- 
wandter Art maßgebend gewordnen und durch diese nicht überbo- 
tenen Fundes, eines Fundes dem die schon von Winckelmann emsig 
verfolgte Spur altgriechischer Malereien aus Gräberwänden Etruriens 
zum Anlaß und Anhalt großer Kunstanschauungen geworden war, 
durchdrang beide Freunde, den aller echten Kunst mit enthusias- 
tischer Liebe zum Schönen aller Zeiten und Richtungen zugewandten 
Kestner sowohl, als den bei gleicher Liebe zur Kunst mit einer 
Art Andacht für jeden Nachklang hellenischen Lebens und Geistes 
erfüllten Stackeiberg, mit ruhmwürdigem Eifer — , einem Eifer, den 
sie zunächst vermöge Kestners diplomatischer Stellung zu erfolg- 
reichen Verwendungen für fernere Aufräumung und Erhaltung der 
aufgefundenen Gräber und Wandgemälde, sodann aber auch zur 
Ausführung sorgfältiger Zeichnungen des ganzen Fundes mit einer 
Wochen hindurch im feuchten Dunkel etruskischer Grabeskammern 
geübten Ausdauer benutzten. Leider sind jene wohl ausgeführten 
Zeichnungen, denen beide Freunde demnächst, zugleich mit Ab- 
fassung einer gedrängten Erklärung, oblagen, trotz aller dazu ge- 
troffenen Vorbereitungen unveröffentlicht geblieben; nach München 
gesandt, wo Cotta mit gewohnter Bereitwilligkeit deren lithogra- 
phische Ausführung sofort besorgte, blieben sie länger als billig, 
theils wegen Zögerung des Textes theils wegen unerwartet hohen 
Betrags des gehabten Aufwandes, liegen; diesen durch Absatz des 
beabsichtigten Werkes zu decken, war späterhin um so weniger 
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möglich, als es an Concurrenz nicht fehlen konnte, um die eine 
Zeitlang ihren Entdeckern vorbehaltenen Wandgemälde zu öffent- 
licher Kenntnifs zu bringen, wie solches nach einem vergeblichen 
Versuch Kaoul-Kochette's theils durch unedirte Zeichnungen franzö- 
sischer Künstler theils durch Micali's etruskischen Atlas alsbald ge- 
schah. So blieb dies schön vorbereitete Werk der archäologischen 
Litteratur vorenthalten, die allerdings durch die damalige Schwierig- 
keit des Verkehrs zwischen Deutschland und Korn wie durch die 
oftmals beklagte, einer bindenden Zeitmessung nur selten gewachsene, 
Regellosigkeit römischer Studien manche ähnliche Kinbufsen, nament- 
lich auch von Stackeibergs Seite, erlitten hat. 

Ueber die Genossenschaft der mit Stackeiberg befreundeten römi- 
schen Hyperboreer noch etwas Näheres als bereits oben geschah hier 
nachzutragen, dürfte nach Kr» älinung jener allein von Stackeiberg und 
Kestner durchgerührten, nicht minder wichtigen als mühevollen, 
archäologischen Arbeit hier um so mehr in der Ordnung sein, als 
dem für seine Freunde nah liegenden Vorwurf, es habe vielleicht 
durch deren vereinte Mitwirkung jene beklagenswerthe Versäumnifs 
des tarquinicnsischen Werkes verhütet werden können, mit allem 
Recht widersprochen werden darf; nicht nur weil ein Theil jener 
Freunde damals abwesend war, sondern auch weil Stackeiberg in 
seiner stets würdigen, selten planmäfsigen , Kunst- und Altertums- 
forschung auch von seinen Freunden nicht leicht sich bestimmen 
liefs. Ueberhaupt aber hatte diese löbliche Genossenschaft weniger 
sitzend als peripatctisch sich bewährt; nur zwei Winter hindurch 
zur Lesung alter Schriftsteller vereinigt, blieb sic nächstdem in cr- 
spriefslichster auf Kunst und Alterthum gerichteter Wechselwirkung, 
wozu theils der Vortheil benachbarter Wohnung, theils die Sitte 
täglicher Spaziergänge in Roms weniger als jetzt ausgebeuteten 
oder mifsgönnten Triimmcrstntten behältlich war. Kestner, zu dessen 
Rom überragender Wohnung auf der Malteser Villa, dem anläng- 
lichen Ziel gemeinsamer Lesung und Verständigung, allenfalls auch 
durch eine die Gärten verbindende Leiter sich gelangen liefs, und 
der in seiner später bezogenen Wohnung in Via Gregoriana den ver- 
einigten Freunden noch näher gekommen war, gewährte durch seine 
schönen Sammlungen wie durch seine Gastlichkeit den dauerndsten 
Anlafs und Mittelpunkt belebter Gespräche über die tagtäglich neu 
vermehrten Gegenstände alter Kunst, wie denn auch persönlich sein 
bei vielseitigster Empfänglichkeit ungetrübter Geschmack den 1' reun- 
den oft leitend war; seit dem Jahr 1827 jedoch nahm seine selbstän- 
dige diplomatische Stellung, zumal zur Zeit des Fremdenverkehrs, 
ihn mehr als früher in Anspruch. Stackeiberg dagegen, der sein 
vollgültiges Recht, diesem öfter zerstreuenden als lohnenden Verkehr 
sich zu entziehen, mit wenig Ausnahmen in Anspruch nahm, war für 
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tägliche Spaziergänge, zu denen zweimal in der Woche auch der 
Besuch des Vatikan» gerechnet wurde, in der Regel bereit, und 
irgend ein wenig beachtetes Monument näher betrachtet, den Sinn 
manche» altbekannten schärfer gefafst, oder ein rollig ungekanntes 
hervorgezogen zn haben, galt als billige Ausbeute jedes gemein- 
samen Ausgangs. Da man nun überdies Sammler wie Thorwaldsen, 
Dodwell u. A. "’) nicht unbesucht lief», auch den Knnsthandel anfangs 
zwar wenig, allmählich aber init steigender Aufmerksamkeit beachtete, 
und zu den Neuigkeiten alter Kunst, die Vescorali oder Capranesi 
hauptsächlich für Kestners Sammlungen zur Stelle brachten, mancher 
Zuwachs vom Orient und von Aegypten sowohl als vom so eben mehr 
und mehr sich erschließenden Etrurien her sich gesellte, so blieb 
der Reiz archäologischer Gespräche stets neu belebt; eben so blieb 
er es vermittelst der sporadisch nach Rom gelangten neuen und 
älteren Schriften, welche Stackeiberg für seine zum Druck vorbe- 
reiteten Arbeiten benutzte. Von Haus aus ein Dilettant behielt er, 
auch bei dem Gehalt dessen durch eigenen Eifer und durch seiner 
Freunde Prüfung seine Arbeiten mehr und mehr sich rühmen durften, 
die Freude am sichtlichen Fortschritt, welche der Dilettant vor dem 
regelrecht auferzogenen Forscher gemeinhin voraus hat, und Boten- 
sendungen mit einem neuen, Bildwerke oder Mythen betreffenden, 
lüpqxn gingen gesaume Zeit hindurch von Salvator Rosa's Hause, 
wo Stackeiberg wohnte, belehrend oder zu Widerspruch reizend 
in die benachbarten Wohnungen seiner Freunde. 

Der in sich sowohl einverstandenen und zu Herausgabe ihrer 
Arbeiten mehr und mehr ausgerüsteten Genossenschaft einen und 
den andern kunstgerechten Ausdruck ihrer Vereinigung zu geben, 
war zuerst Stackeibergs sinnige Künstlerhand geschäftig. Mit der- 
selben bedeutsamen Zierlichkeit, mit welcher auf dem Titelblatt von 
Gerhard'sAntiken Bildwerken die Attribute der vornehmsten Gottheiten 
griechischer Kunstbildnng auf Festwagen von seiner Hand zusammen- 
gereiht erscheinen, ward die Verbindung des hyperboreischen Greif 
mit der römischen Wölfin von ihm zu der, nachgehends auch einem 
Siegel zugewandten, Gruppirung gestaltet, welche in meiner 1826 
zu Fiesoie durch Fr. Inghirami gedruckten Venere-Proserpina der 
Zueignung dieser Schrift an die hyporboreisch-römischen Genossen 
zur Vignette dient. Während nun der hiedurch angedeutete archäo- 
logische Bienenstock auf Monte Pincio in Stackeibergs Apollotempel 
und Hellenengräbern , Gerhards Arbeiten für Vatikansbeschreibnng 
und die antiken Bildwerke, Panofka's Vasi di prernio und Museo 
Bartoldiano, in Kestner’s ausgewähltem Antikenschatz und darauf 

*'') Der früheren Sammlungen, namentlich l’oniatowsky’s und 
Bartholdy’s, zu geschweigen. 
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bezüglichen Erläuterungen, im oft besprochenen Polygnot der be- 
freundeten Gebrüder Riepenhausen und in manchem vorübergehend 

durch des Griechen Demetrio Einkäufe wie durch M. A. Lanci's 
und des enthusiastischen Hieroglyphikers l’alin ") zur Besprechung 
gebrachte Denkmäler, etliche Jahre hindurch seinen ergiebigen Spiel- 
raum gehabt hatte, kam den vereinigten Freunden die Erscheinung 
eines von Panofka ihnen zugeführten auswärtigen Kunst- und Alter- 
thumsfreundes, des Herzogs von Luynes, in Rom gar wohl zu statten, 
der in zwei rasch auf einander gefolgten Reisen nach Cnteritalien 
die Materialien seines Werks über Metapont und seiner eindrin- 
genden Forschungen über grofsgriechische Münzen eben sammelte. 
Kunst- und Alterthumsfreund mit einem fein ansgebildeten und, wie 
bei Stackeiberg, zugleich reproductiven Gefühl für echt griechische 
Kunst, deren Bauwerke und Münzen er zum besonderen Gegenstand 
seiner Studien erwählt hatte, war er es hauptsächlich, welcher in 
Hinblick auf die tagtäglich sich mehrenden Funde und Forschungen 
die Publikation auserlesener Denkmäler künftighin mit vereinten 
Kräften, in würdigster, von verschiedenen Ländern Kuropa's her zu 
unterstützender, Weise und in geregelter periodischer Form zu unter- 
nehmen ermuthigte. Mittel und Theilnehmer hiezu beizuachaffen 
blieb allerdings ein Gegenstand längerer Berathung; es schien bereits 
viel gewonnen, wenn es gelang zunächst ein Heft von zwölf Platten 
in klein Folioformat als „Monumenti Hella Societä Iperboreo-Komana” 
ans Licht zu stellen, wie solches, von Stackeiberg mit den Zeich- 
nungen der Achilles-Cista (Leichenopfer für Patroklos) ausgestattet, 
in der That auch zu München in Cotta'schein Verlag ausgerüstet 
ward, nächstdem aber nur in den ersten zwölf Abdrücken zur Ver- 
breitung gelangt ist. Bald jedoch erschien diese Ausstattung unge- 
nügend; umfassend und kunstgerecht, zumal von Rom aus, sic zu 
begründen, bedurfte es anderer Kräfte und Mittel als auch der 
wohlwollendste Verleger sie zu verbürgen im Stande war; erst da- 
durch dafs man auf Societätskosten zu pnbliciren und zum Behuf 
dieser Publikation eine erweiterte Societät zu gründen bereit war, 
gelangte man endlich zum Ziel. Die entscheidenden Vorschläge 
hiezu verdankte man, zugleich mit dem Anerbieten eigner werth- 
voller Kupferplatten, dem Herzog von Luynes: dafür und dafs dieser 
stets mit geschmackvoller Einsicht leitende Kunstfreund auf dem 

") Vormals schwedischen Gesandten in Konstantinopel, von wo 
aus er mit Stackeiberg Troja bereiste und wo er, wie oben bemerkt, 
auch nach dessen Gefangenschaft thütig für ihn wirkte; in seinen 
späteren Lebensjahren als antiquarischer Eremit auf Villa di Malta 
wohnhaft und hochbetagt von mehrfacher Bereisung Aegyptens glück- 
lich dorthin zurückgekehrt, ist er in diesem schönen Asyl zuletzt ein 
Opfer römischer Mordlust geworden. Was ist aus seinen schönen 
Sammlungen geworden V 
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größeren Format bestand , welches er, hauptsächlich in Widerspruch 
mit Millingen's Ansicht, auch späterhin für die Monumenti dell’ 
Instituto in mehreren schwierigen Krisen des Instituts hartnäckig 

festhielt, haben alle diejenigen ihm zn danken, welche seitdem die 
mehr als zwanzigjährige Thätigkeit des archäologischen Instituts als 
bestes Unterpfand fiir die Veröffentlichung gewählter und würdig 
dargestellter Kunstwerke zu schätzen wissen. Die Gründung dieses 
Instituts ist bald nach dem zweiten Besuche des Herzogs von Lnynes 
in Rom erfolgt; begünstigt durch Gerhard's im Anfang des Jahrs 1828 
erfolgte Rückkehr nach Rom wie durch Panofka's gleichzeitigen 
regsamen Aufenthalt in Paris, ist es hauptsächlich durch des da- 
maligen Kronprinzen, jetzigen Königs, von Preussen Erscheinung in 
Rom und durch Bunsen’s energische Leitung ins Leben gerufen 
worden, ohne doch alle diejenigen welche einen solchen Unternehmen 
am wirksamsten vorgearbeitet hatten, namentlich Stackeiberg, zn 
seinen thätigen Theilnehmern zählen zu dürfen ”). Für diesen 
schlofs allzu bald die bisher so glücklich gepflegte Alterthumsfor- 
schung sich ab; die grofsen Funde Etruriens hat er in ihren Anfängen 
zwar gesehen, aber etwa zur Zeit des Processes schon damit auf- 
gehört, den Lucian Bonaparte und Hofrath Dorow über die ersten 
Vorläufer des unterirdischen Kunstreichthums volcentischer Grabungen 
führten. Seine geistige Richtung war von den täglichen Eindrücken 
der klassischen Welt abhängig: sie konnte nicht gewinnen sobald er 
von Winckelmanns Boden zu jenen kunstweisen Landen und Menschen 
verlockt ward, zu denen unter der Firma unsres „ideenreichen 
Nordens" damals noch Böttiger einlud. 

Als Stackeiberg im Spätsommer 1828 einem längst beabsichtig- 
ten Vorhaben gemäfs Rom verliefe, bestimmte ihn hiezu aufser dem 
steten und durch vorzeitigen Tod seiner Mutter bedeutend abge- 
schwächten Drange nach seiner Heimath hauptsächlich die Ausfüh- 
rung seiner zu naher Erscheinung mehr oder weniger reifen Werke. 
Nach Vollendung des Werks über den Apollotempel waren es haupt- 
sächlich die landschaftlichen Ansichten Griechenlands und die Gräber 
der Hellenen, welche baldmöglichst veröffentlicht werden sollten; 
da aber jenes erstgedachte Werk neben aller sonstigen Mühsal auch 
durch die einem unerfahrenen Privatmann, fern von Mittelpunkten 
des Buchhandels, doppelt fühlbare Einbufse grofsen Kostenaufwands 
ihm eindrücklich geblieben war, so ward für den Verlag folgender 
Werke eine Reise nach Norden ihm unerläfslich. Er wandte sich 


") Nur ein paar briefliche Mittheilungen Stackeibergs, die ur- 
sprüngliche Bestimmung des Talthjbiosreliefs und eine iginetische 
Vase in Astragalosform betreffend bezeugen im Jahrgang 1829 der 
Annali Stackeibergs Mitwirkung. 
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<lef»lialb nach Paris und verlebte erfreut über die reichen dortigen 
Kunst- und Personaleindrücke dort einige Zeit; eine launige Streit- 
schrift zur Abwehr gegen Raoul-Rochette, (Quelques mots sur »ne 
diatribe anonyme. Paris 1830. 8), die mit einer parodischen Vignette 
im Vasenstyl, Eon-Pheme und Keplialos- Röchelte, begleitet”) ist, 
bezeugt in deren selten gewordenen Abdrücken seine damalige heitere 
Stimmung. Inders ward sein Hauptzweck glücklich genug verfolgt um 
seine landschaftlichen Ansichten Griechenlands — La Grece. Vues 
pittoresques — in gelungener Ausführung, durch einen geachteten 
Verleger unterstützt, alsbald erscheinen zu lassen '*). 

Dem Pariser Aufenthalt folgte ein anderer mehrwöchentlicher 
in London, dessen Kunsteindrücke zugleich mit dem Wiedersehn 
seines Freundes Cockeroll ihn neu erhoben. Nächstdein begab er 
sich nach Deutschland, besuchte Berlin, wo er über den Verlag 
seiner noch übrigen Werke mit Reimer unterhandelte, und verweilte 
dann länger in Dresden, wo es, zumal im I ieck sehen Kreis, an 
Entgegenkommen wie an geistreichem Tagesgespräch ihm nicht 
fehlte: in einem rühmlich bekannten Bild Hrn. Vogel von Vogelstein’s, 
welches den Dichterfürsten umgehen vom gewähltesten Personal seiner 
Gesellschaft darstellt, ist auch Starkelbergs Bitdmfs einbegriffen. 
Hierauf fand Stackelberg im Jahr 1831 zu einem längeren Aufenthalt 
in Mannheim und Heidelberg sich veranlafst, wo als geistreicher 
junger Dichter Freiherr von Ungern-Sternherg derjungere zu längerem 
Umgang ihn anzog. Die anfängliche Absicht dieses Aufenthalts, die 
Vollendung seiner in Frankreich und Deutschland erscheinenden 
Werke tlieils zu überwachen, theils durch Erledigung des rückstän- 
digen Textes von einem centralen und behaglichen Wohnsitze aus 
zu beschleunigen, ging indefs langsam von statten und ward über- 
dies durch manches Mifsgeschick durchkreuzt. Der Text zu den 
Landschaften Griechenlands war, wenn wir nicht irren, noch un- 
vollendet, als die Pariser Verlagshandlung einer damaligen schweren 
Krise des Buchhandels unterlag. Glücklicher waren die Umstande 
seines deutschen Verlags: sowohl die Gräber der Hellenen hatte Reimer 
zugleich mit den für Stackelberg als Selbstverlag lästig gewordnen 
Werken, dein Apollotcmpel und den neugriechischen T rächten, als auch 
eine Fortsetzung dieser letzteren sich willkommen geheifsen. Leider 
jedoch vermochte Stackelberg, von welchem zunächst der Text seines 
vorzüglich wichtigen Gräberwerks erwartet ward, seine angeborene 
Sänmnifs in Deutschland noch weniger als vormals in Rom zu über- 


”) Mit den Inschriften •1‘nu’i und ixn( uni xnX(. Als antik ab- 
gebildet und erklärt, durch eine andre Platte erst später ersetzt, 
in Inghirami’s Vasi bttili I, 13. p 28s. . 

’*) La Grtce. Vues topogr. et piltoresqnes. Paris 183*. rol. 
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winden. Ergänzt ward dieser Uebelstand zu in Theil durch seine 
Freunde, namentlich durch den in aufopfernder Hingebung seiner 
Geschäftsverwaltung obliegenden badischen Geheimcrath, Freiherr 
ron Ungern-Sternbcrg den älteren, welchem Stackeiberg nicht nur 
in Folge einer sehr schweren Krankheit seine Rückführung nach 
Dresden, sondern an diesem, mit Vereinigung seines Bücher- und 
Kunstbesitzes ls ) behaglicher ihn empfangendem, Orte in der Tliat 
auch die Krscheinung des Gräberwerkes zu danken halte: denn 
Sternberg war es, der Stackeibergs niemals sich selbst genügendes 
Zaudern hinsichtlich des mangelnden Textes überwand, indem er, 
von andern Freunden Stackeibergs unterstützt, endlich seine Ge- 
nehmigung dafür erhielt, dafs die vorläufige und dem dringendsten 
Bedürfnifs eines so lange verzögerten Werks genügende Erklärung 
der Abbildungen statt des gröfseren und reiferen Textes erscheinen 
durfte, welcher ohnehin von Stackelbcrgs Seite wohl schwerlich 
noch hätte erfolgen können. Diesem hatte sein nun bereits mehr- 
jähriger, zwischen Mannheim und Dresden mit stetem Vorbehalt der 
russischen Reise getheilter, durch Kränklichkeit und Geschäftsgründc 
von Jahr zu Jahr verlängerter deutscher Aufenthalt in keiner Art 
wohlgethan: dom Antüos vergleichbar hatte er die Hälfte seiner 
Gesundheit sowohl als seiner Lebenszwecke verloren, seit er des 
gewohnten römischen Bodens und Umgangs entbehrte. Der tägliche 
mit den Genossen seiner besten Bestrebung getheilte Drang römischer 
Arbeiten und Anschauungen war minder erhebenden Oertlichkeiten 
und geselligen Rücksichten gewichen, welche dem gutmüthigen 
Reisenden allzuoft seine besten Stunden raubten, um einer müfsigen 
Neugier mit Vorweisung seiner Werke dienstbar zn sein. Jede rück- 
ständige gelehrte Arbeit trat unter so zerstreuenden Umgebungen, 
wie Mannheim und wie allerdings auch Dresden sie ihm gewährten, als 
halb unmöglich vor ihm zurück; er suchte in Beschäftigungen neu 
sich zu sammeln, welche, wie die sehr gelungenen Zeichnungen neu- 
griechischer Gruppen oder wie die dann und wann neu versuchte 
Beendung des mythologischen Gedichts, in Rom allerdings mit ge- 
ringer Anstrengung in die Mitte erhebender Stimmungen und gröfserer 
Obliegenheiten ihn zurückversetzt hätten, während Gesundheit, Luft 
und Umgebung nun nicht mehr zureichen wollten. Als wesentlicher 
Fortschritt durfte daher ihm selbst und der unermüdlich fiirsorgen- 
den l’Uege des oben genannten treuen Freundes cs erscheinen, dafs 
endlich die Reise nach Rufsland, gegen Ende des Jahrs 1833, ihm 
möglich wurde: dort haben liebende Verwandte, von denen er 


,s ) Dieser gewählte Kunstbesitz ist, als drängende Umstände 
n D;ÄgeLg < J. eSSC,l,en veran,! ' r “ < *"- ^fsenthei.. 
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längst erwartet worden war, seine letzten Lebenstage verschönt, 
seine Gesundheit jedoch dem Siechthum nicht mehr entziehen können, 
welchem er, von den Seinigen gepflegt, zu St Petersburg im Laufe 

des folgenden Jahrs 1834 unterlag. 

Stackelberg war eine durchaus künstlerische Natur, und wenn 
wir deren wohlthütige Einwirkung auf Darstellung der griechischen 
Kunst, auf die Beurtheilung einzelner Kunstwerke und auf das Ver- 
ständnifs mancher dahin einschlagenden Sage einerseits aufs dank- 
barste rühmen , so vermögen wir eben so wenig blind zu sein gegen 
die dilettantische Richtung seiner Natur, welche zugleich mit Eifer 
und Phantasie eine raschere Abmüdung, zugleich mit einem oft be- 
wundernswürdig rasch treffenden Scharfblick eine unzulängliche 
Ausführung, zugleich mit wohl ausgerüsteten Vorsätzen eine das 
Ziel fast nie erreichende, bald durch ängstliche Feile bald durch 
planlose Zeitabmessung veranlagte, Säumnifs mit sich führte. Wie 
er von Haus aus eine achtbare harmonische, aber keine gelehrte 
Bildung in seinen zum Künstlerleben geneigten Lebenslauf einsetzte, 
wie er nächstdem in mannigfachem W'issen, in bildender Kunst und 
Musik mit Glück sich versuchte, jedes glänzendere Loos aber, 
welches durch edle Geburt, vornehme Verbindungen und persön- 
liche Anmuth etwa ihm offenstand, dem Reiz eines Künstler- und 
Wanderlebens aufopferte — , wie er diesem unbestimmten Drang 
nach steigender Erkenntnifs und Anschuuung des Wahren und Schönen 
gcmäfs jede vom Lauf des Tages gebotne Belehrung, Anschauung 
oder Aufgabe als Manifestation und Erfüllung seines besten Lebens- 
berufs freudig ergriff, dem „Nützlichen” edelsten Sinnes sofort hin- 
gegeben, ohne nach höher berechtigten und strenger bindenden 
Ansprüchen vor- und rückwärts zu sehen — , so allzeit angezogen 
und ahgestofsen zugleich, der Götter Gaben in Glück und Beruf 
von Tag und Stunde dankbar hinnehmend, hat er in Kunst und Er- 
kenntnifs die Frucht sowohl als auch die Anerkennung, die solcher 
Begabung und solcher Hingebung unfehlbar gesichert schienen, allzu oft 
eingebüfst. Klar und scharfblickend im sinnlichen Reich der Natur 
und der Kunst, ahndungsreich im Gebiet des Gefühls, liefs er eine 
gleiche Schärfe und Klarheit im Reich des Gedankens dann und 
wann sich und Andern zu wünschen übrig und vermochte alsdann, 
was bei erstem Anlauf ihm nicht gelungen war, durch ängstliche 
Feile nicht leicht zu ersetzen. Diese Mühsal der Ausarbeitung, bei 
fortgesetzter Lesung und Nachgrübelung über einen schwierigen 
Stoff durch Bleistiftnotizen am Rand seiner Handschrift oft sehr 
weit getrieben, hat ihm sowohl für sein phigalisches Werk als auch 
für das unvollendet gebliebene mythologische Gedicht den wesent- 
lichsten Schaden gethan. Hingebende Freunde, wie er seiner an- 
muthreichen Begabung nnd Mittheilung, mit rückhaltlosem Wohlwollen 
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gepaart, in jeder Zeit seines Lebens sie verdankte, solche wie auf 
der griechischen Reise sein Befreier von den Piraten Haller, wie 
in Rom Kestner, wie in Dresden Ungern-Sternberg der ältere sie 
ihm waren, Italien bei mehr denn Einem Anlafs auch in solchen Ver- 
legenheiten einer mit sich selbst uneins gewordenen litterarischen 
Conceptien ihre beste Kraft ihm gewidmet; aber der Text zum 
Apollotempel hat, von Creuzers Symbolik und daran geknüpften Le- 
sungen iiberfluthet, auch nachdem Kestners Beistand ihn flott ge- 
macht, an seiner ursprünglichen Frische nicht selten eingebüfst, 
und spätere Arbeiten bleiben, wo die ursprüngliche Fassung ver- 
wischt war, zum Thcil ungeniefsbar verloren. Meistens war ein 
Grund daran schuld wie Atalante’s Apfel: angezogen vom nächsten 
Eindruck und von einem daran geknüpften Gedanken, gereizt haupt- 
sächlich durch eine neu erölfnete versteckte Bedeutsamkeit, hat 
Stackeibergs schriftstellerische Thätigkeit durch den Hinzutritt neuer 
Momente selten gewonnen, obwohl sie, wo dergleichen mehr am 
Platze war, wie in der Einleitung zum Gräberwerk, den ganzen 
Reiz seiner sinnvollen und auf der Alten Vorgang gegründeten Be- 
trachtungsweise um so heller ins Licht stellt, andremal aber, wo 
irgend ein schiefer Gedanke, namentlich etymologischer Art daraus 
erwuchs, nur momentan stört. 

Mängel solcher und ähnlicher Art wufste Stackeiberg bei sei- 
nem gesunden Kunstblick und seinem meist unbefangenen Drtheil 
durch seine Persönlichkeit rasch auszugleichen, und allerdings mag 
diese mit dazu beitragen, wenn seine Leistungen Tür Kunst und 
Alterthum von uns hoch angeschlagen werden. Wer unsern Freund 
kannte, hat neben den durchgängigen reinen Anmuth seines Wesens 
auch jener zarten Gefühlsrichtung sich befreunden müssen, die er dem 
ferneren Publikum wenigstens in der Zueignung des Gräberwerks 
an seine, noch eh er sie wiedersah, zu bleibendem Vorwurf unbe- 
achteter Ahnungen ihm entrissene Mutter“) nicht vorenthielt; aber 
auch wer ihn nicht kannte, wird im Apollotcmpel zu Bassä, in den 
Hellenen-Gräbern und in den Neugriechischen Trachten die Reinheit 
seines echt griechischen Kunstgefülils, im Text jenes ersteren Werks 
die gesunde Vielseitigkeit seiner Anschauung, in der Gesammtheit 
aller seiner Werke den Schatz eines für griechische Natur, Kunst 
nnd Religion gleich ergiebigen Wander- und Forscherlebens zu 
schätzen wissen. Wir seine Freunde vollends fassen das An- 
denken seines während einer mäfsigen Spanne Zeit so fruchtbar ge- 
wordenen Lebens am liebsten in wenige Worte zusammen , etwa 
wie es, als seines Hinscheidens Kunde noch frischer war, zur Grabes- 


'*) Vorahnung von Trauerfällen hatte Stackeiberg damals und 
mehrmals, wie Kestner aus treuem Gedächtnifs genauer zu sagen weifs. 
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insclirift ihm . ausgezeichnet wind«. „Uin Kind des Nordens, durch 
mUhvolle Wanderlust heimisch in Hellas und Korn, hat er, in Werken 
vom Genius Roms gepflegt, die Kunst der Griechen, jenen Glück- 
lichen geistesverwandt, neu darzustellen und zu erklären vermocht. 
Prüh erblüht, schön gereift, rasch gewelkt, der Seinigen Stolz, seinen 
Freunden unvergeßlich, liegt er bestattet in vaterländischer Knie. 
Gottes ewiges Gicht, das er im Wahren und Schönen hienieden 
suchte, möge jenseits ihm leuchten''! Von den Hyperboreern des 
Alterthums wird uns berichtet dafs sic, zur Neige des Lebens ge- 
langt, dem Gott des Gesanges dem sic ihr Leben geweiht, dem 
ältesten Opferbrauch seiner Feste gemäfs, von felsiger Höhe ins 
Meer tauchend sich opferten; zur schreckbaren Heiligkeit dieser 
Sitte mochte ein apollinischer Päan ertönen. Unser hyperboreischer 
Freund, der Apolloprophet des phigalisrhen Tempels, bot wandernd 
und schiffend nicht selten mit gleicher Gefahr und Kaltblütigkeit 
den Zwecken der Kunst und der Forschung sein Leben dar, ohne 
viel Ruhm dafür einzuernten. Hat späterhin dumpf und lautlos die 
Welle des Todes ihn fortgerissen, so mag, wenn kein Päan, kein 
Denkstein, kein Nachruf bisher ihm wurde, der gegenwärtige Lebena- 
abrifs wenigstens als ein bescheidenes Todtenopfer ihm gelten. 
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